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Prolog

Colonel Jason Bradley ging hinter der hinteren Konsolenreihe auf und ab wie ein Tiger und starrte immer wieder auf das schwach beleuchtete Display seines Smartphones. Die Batterieanzeige verriet ihm, dass er achtzig Prozent des Akkus bereits verbraucht hatte, einfach nur, indem er seit Stunden draufstarrte. Er wollte auf keinen Fall verpassen, wie seine Frau ihren ersten Sohn gebar, selbst, wenn es nur eine Videoverbindung ins Krankenhaus war. Es war schwierig genug gewesen, sein Telefon mit ins Kontrollzentrum zu bringen, und hatte einige Gefallen erfordert.

So registrierte er das Summen der Rechner und das Blinken und Flackern der vielen Monitore kaum, die seit zwei Jahren seine natürliche Arbeitsumgebung darstellten. Hier und jetzt war er lediglich ein besorgter Vater, der es kaum erwarten konnte, seinen Erstgeborenen in den Armen zu halten, und kein Offizier, der bereits in wenigen Wochen als einer der Kommandeure des größten Krieges der Menschheitsgeschichte sein Ende finden würde.

»Sir?«, riss ihn die Stimme eines jungen Sergeants aus seinen rastlosen Gedanken.

»Hm?« Widerwillig steckte er sein Smartphone in die Hosentasche und wandte sich dem vierschrötigen Mann in Uniform zu, der sich auf seinem Stuhl nicht umgedreht hatte und stattdessen auf den mittleren seiner drei Monitore starrte.

»Ich habe hier einen Kontakt, der von der Hawaii-Control-Zone gemeldet wurde und sich möglicherweise in unsere Richtung bewegt.«

»Präziser, wenn ich bitten darf.«

»Richtung CONR, Colonel.« Die Unsicherheit in der Stimme des Unteroffiziers entlockte Jason einen tadelnden Blick, auch wenn der andere ihn nicht sehen konnte. Es handelte sich um einen Reflex, den er sich von seinem Drill Sergeant in West Point abgeschaut hatte und der so etwas wie eine Zwangshandlung geworden war.

»Auf den Hauptschirm«, befahl er und sah über die Köpfe der zwei Dutzend Soldatinnen und Soldaten hinweg, die im Kontrollzentrum an ihren jeweiligen Stationen sämtliche Radar- und Satellitendaten auswerteten, die NORAD zur Verfügung standen und den weltweiten Luftraum inklusive des niedrigen Erdorbits bis auf den Zentimeter genau überwachten.

»Ich habe keine Trajektorie.« Der Sergeant klang nicht einmal entschuldigend, eher ungläubig.

»Langdon«, wandte sich Jason an die diensthabende SATCOM in der zweiten Reihe und sprach scharf genug in sein Headset, dass sie den Ernst der Lage begriff. »Irgendwelche Fehlermeldungen im BMEWS?«

»Negativ«, antwortete sie mit derselben Ruhe, die auch den Kontrollraum ausfüllte wie eine zähe Masse und ihn manchmal daran zweifeln ließ, ob die Entscheidung gegen das Cockpit und für die Karriere die richtige gewesen war. »Frühwarnsystem funktioniert einwandfrei, bis auf einen Kontakt zehn Klicks östlich von Hawaii, der allerdings von einer der Bodenstationen stammt.«

Jason brummte und sah, wie sich die Datenkolonnen auf einem der drei Hauptschirme aneinanderreihten wie die Codezeilen einer komplexen Binärinfrastruktur. Das ansteigende Klackern von Tastaturen verriet, dass gleich mehrere seiner Soldaten damit beschäftigt waren, sie in etwas Brauchbares zu verwandeln.

Kurz darauf sah er die Ergebnisse mit eigenen Augen und die dunklen Betonwände des Raumes tief unter der Peterson Space Force Base schienen näherzukommen und die Atemluft zu komprimieren. Ohne zu zögern, drehte er sich um und riss den rotumrandeten Telefonhörer von der Wand.

»Verbinden Sie mich mit dem General«, bellte er in die Muschel. »Sofort!«

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich der NORAD-Kommandeur meldete.

»Bradley?«

»Sir, wir haben hier ein UFO, das innerhalb der Überwachungszone Hawaiis gesichtet wurde und der Radarabstrahlung zufolge über zweihundert Meter lang und etwa ein Viertel so breit ist«, erklärte Jason, wohl wissend, wie verrückt das klang. Da er karrierebewusst war, fügte er hinzu: »Die Daten sind möglicherweise – oder offensichtlich – verzerrt, aber Fakt ist, dass sich das Objekt mit vielfacher Schallgeschwindigkeit in Richtung CONR bewegt hat.«

»Bewegt hat?«, hakte der General nach.

»Wir haben es verloren. Der Kontakt hielt nur knapp über zwei Sekunden an.«

»Gehen Sie auf Alarm Level 2. Ich mache mich auf den Weg.«

»Verstanden, Sir.« Jason hängte den Hörer ein, als im selben Moment jemand aus der ersten Reihe rief: »KONTAKT!«

»Wo?«

»Central CONR, über Wyoming!«

»Höhe?«

»Einhundertachtzig Klicks.«

Entgeistert starrte er das rote Symbol auf dem Hauptschirm an, das die Erde und sämtliche Objekte im niedrigen Erdorbit anzeigte wie eine Wolke aus gelben Glühwürmchen, zu dem sich jetzt ein roter Falke gesellt hatte, der dort nicht sein durfte. Er bemerkte nicht einmal, dass das Smartphone in seiner Hosentasche vibrierend nach seiner Aufmerksamkeit schrie.

»Das sind fünfzig Klicks weniger als beim ersten Kontakt«, folgerte er. »Gehen Sie auf Alarm Level 1!«

Einige Gesichter drehten sich entgeistert zu ihm um, doch es waren nur wenige und sie wandten sich sofort wieder ihren Bildschirmen zu. Schlagartig wurde es laut, als seine Soldaten Kontakt zu den Alarmrotten des Strategic Air Command an Ost- und Westküste aufnahmen und Alarmstarts befahlen.

»Geben Sie mir ein potenzielles Ziel, Sergeant!«, befahl er dem jungen Mann vor sich und sah doch selbst, dass es unmöglich war, da der rote Falke längst wieder von der elektronischen Karte verschwunden war.

Wieder machte er einen Satz zu dem Telefon an der Wand hinter sich und rief den General an.

»Sir«, sagte er, sobald die Leitung stand. »Sie sollten den Präsidenten informieren. Mit was auch immer wir es zu tun haben, es ist in unseren überwachten Schutzschirm eingedrungen und verfügt über eine Tarntechnologie, die ich noch nie gesehen habe.« Jason sah auf den Hauptschirm und schluckte. »Und es scheint noch größer zu sein, als beim ersten Kontakt vermutet.«

Er hörte den General noch »geben Sie mir den Präsidenten!« rufen, dann kam bereits der nächste Kontakt rein.

»KONTAKT!«, rief dieselbe Soldatin wie zuvor. »Britische Überwachungszone, selbe Signatur, um 40 Prozent reduzierte Geschwindigkeit, Höhe einhundertzwanzig Klicks!«

Noch während in Jasons Kopf die Sorge erwachte, einen Fehler gemacht zu haben, als er die höchste Alarmstufe befohlen hatte, verrieten ihm ein unverkennbares Kitzeln im Nacken und Schweißperlen in seinen Händen, dass er gerade etwas Schreckliches entdeckt hatte, noch bevor sämtliche Telefone auf der Peterson Space Force Base zu klingeln begannen und damit den ansteigenden Rhythmus des drohenden Untergangs anstimmten – während in El Paso ein neues Leben geboren wurde, das er nie zu Gesicht bekommen würde.


Kapitel 1

»Das SPACECOM geht auf DEFCON 3.«

Colonel Roberts’ Stimme bebte. Das waren seine ersten Worte, seit er vor ein paar Minuten mitten in der Besprechung angerufen worden war. Er tastete nach seiner Brille, bekam sie jedoch nicht zu fassen. Seine Finger zitterten. Erst nach ein paar Versuchen gelang es ihm. Einen winzigen Augenblick lang verharrte er regungslos auf seinem Stuhl, ehe er sich die Augen rieb und die Brille wieder aufsetzte.

Im Besprechungsraum herrschte völlige Stille, durchbrochen einzig vom leisen Surren dutzender Monitore und dem Klingeln eines Telefons, doch keiner der knapp zwei Dutzend Männer und Frauen im Raum rührte sich. Die Offiziere, Analysten und Physiker der Schriever Space Force Base schwiegen, offensichtlich gelähmt von dem, was sie gerade gehört hatten, und warteten darauf, dass der Colonel fortfuhr. Jedem Einzelnen von ihnen stand die Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Das Space Surveillance Network hat es gerade bestätigt: Das Objekt über der Schlangeninsel stammt nicht von der Erde. Es befindet sich in einem geostationären Orbit in etwa 160 Kilometern Höhe.«

Agent Veronica Keyes holte tief Luft und erwiderte seinen Blick. Oder zumindest versuchte sie es, denn der Colonel drehte sich beinahe augenblicklich um und starrte aus dem Fenster in Richtung der sich langsam dem Horizont zuneigenden Sonne. Keyes spürte, wie sich ihr Mund zu einer Erwiderung öffnete, vielleicht auch zu einer Frage, doch ihr kam kein Laut über die Lippen. Mit einem Mal war ihr Kopf wie leergefegt; eine dröhnende Taubheit legte sich über ihren Verstand, der so verzweifelt versuchte, das gerade Gehörte nicht nur abstrakt, sondern ganz konkret zu begreifen.

Als ihr klar wurde, dass sie zumindest in diesen Sekunden dazu nicht in der Lage war, sah sie erneut auf das flackernde Bild, das der Projektor an die Wand warf. Neben einer strategischen Karte Europas und der vergrößerten Darstellung der Schwarzmeerregion liefen kryptische Datenkolonnen entlang und kulminierten in Diagrammen, die im Angesicht der Tragweite der Situation seltsam unterkühlt und geradezu nüchtern wirkten. Eigentlich war nichts anders als noch vor ein paar Minuten, sah man einmal von der kleinen, intensiv roten DEFCON-Meldung in der oberen rechten Ecke ab, die dort seit ein paar Sekunden leuchtete.

»Hat sich die Agency schon gemeldet?« Sie holte tief Luft. »Gehen nur wir auf DEFCON 3? Welche Informationen hat die NASA? Haben wir …«

»Die CIA sagt nur, es ist nicht russisch«, fiel ihr der Colonel mit leiser Stimme ins Wort. »Und anscheinend auch nicht chinesisch. Sämtliche Leitungen glühen. Sie sind wohl genauso überrascht wie wir. Die finale Bestätigung vom National Reconnaissance Office steht noch aus, aber das ist nur noch eine Frage von Minuten. Reine Formalität. Was den Rest angeht: Der Präsident hat DEFCON 3 für sämtliche Teilstreitkräfte verfügt. Die Air Force geht auf DEFCON 2. Unsere Leute kümmern sich just in diesen Sekunden darum, dass wir Zugriff auf die Ressourcen der NASA erhalten, aber fürs Erste muss reichen, was wir haben.«

Wieder setzte er seine Brille ab. Jetzt endlich erwiderte er ihren Blick. Seine Augen waren blutunterlaufen und sein Gesicht schien mit einem Mal um Jahrzehnte gealtert.

»Leute«, sagte er leise. »Ich glaube, das ist ernst.«

»Und was tun wir?«, fragte ein anwesender Offizier.

»Wir tun, was wir können.«

»Sir?«

Er antwortete ihm nicht, sondern beugte sich stattdessen zur Seite und tätigte einige schnelle Eingaben an der Tastatur. Nur Sekunden später verschwand die Projektion der strategischen Darstellung Europas und wurde ersetzt durch ein vergrößertes und unscharfes Bild eines metallisch schimmernden Objekts in ansonsten völliger Finsternis. Wenig mehr als ein paar Pixel, aber sie genügten, um Keyes einen eiskalten Schauer über den Rücken zu jagen.

Unwillkürlich kniff sie die Augen zusammen. Auf den ersten Blick fiel es ihr schwer, etwas Genaues zu erkennen, aber nach und nach schaffte sie es, die einzelnen Schattierungen voneinander zu unterscheiden. Glaubte man der Maßstabsangabe, maß das Objekt eine Länge von gut 1500 Metern und an seiner breitesten Stelle einen vertikalen und horizontalen Durchmesser von etwa 700 Metern. Es besaß eine langgezogene, konische Form, die mit einer ganzen Reihe kleinerer Aufbauten gespickt zu sein schien.

»Ist es das?«, fragte sie leise, obwohl sie die Antwort längst kannte und ihr die Frage noch beim Aussprechen vollkommen sinnlos vorkam.

»Ja«, antwortete Roberts. »Das Bild stammt von der ESA. Unser Space Based Visible Telescope ist noch im Anflug. Ankunft innerhalb der nächsten Stunde. Durch die geostationäre Position des Objekts sind unsere Radaranlagen und Teleskope relativ nutzlos – was bedeutet, dass die Russen einen riesigen Vorteil besitzen und wir uns aktuell auf die Europäer verlassen müssen. Wir …«

»Colonel?«, unterbrach ihn Keyes. »Wenn dieses Objekt nicht russisch oder chinesisch ist, dann …«

Sie hielt inne.

»Wir gehen von einem extraterrestrischen Ursprung aus«, bestätigte Roberts. »Auch wenn – oder viel eher: weil – keine unserer Sensoreinrichtungen in der Lage war, es beim Anflug auf die Erde zu erfassen. Wir wissen weder, wie das möglich ist, noch wieso wir es jetzt plötzlich erkennen können. Verdammt, wir können ja noch nicht einmal sagen, wie lange es sich bereits im Sonnensystem befindet und …«

»Darauf wollte ich nicht hinaus.« Keyes schüttelte den Kopf. »Wenn sowohl die Russen als auch die Chinesen nichts davon wissen, wieso arbeiten wir in dieser Situation nicht mit ihnen zusammen oder tauschen uns zumindest aus?«

Der Colonel starrte sie an.

»Ist das ihr Ernst, Keyes?«, fragte er mit unüberhörbarem Spott in der Stimme. »Wir sollen mit den Russen zusammenarbeiten? Nachdem sie letztes Jahr in die Ukraine einmarschiert sind und uns seither alle paar Wochen mit dem Einsatz von Atomwaffen drohen? Sie sind doch von der CIA! Sie müssen wissen, was für ein Stuss auch nur der Gedanke …«

»Colonel«, unterbrach sie ihn abermals und tat ihr Möglichstes, ihre Stimme ruhigzuhalten. »Das ist mir vollkommen bewusst. Aber die CIA hat mich Ihnen nicht als Beraterin zur Verfügung gestellt, damit ich Ihnen nach dem Mund rede, sondern um das SPACECOM bei der Analyse genau solcher Gefahrenpotenziale zu unterstützen. Angesichts der aktuellen Lage und unter Einbezug der derzeitigen Informationen müssen wir davon ausgehen, dass dieses Objekt – wie Sie sagen – extraterrestrischer Herkunft ist. Das ist nicht nur ein Ufo, sondern ein explizit als außerirdisch identifiziertes Objekt. Damit stellt es für die Russen, die Chinesen und jeden anderen Menschen auf diesem Planeten eine ebenso große potenzielle Bedrohung dar wie für uns. Es wäre fahrlässig, nicht jede uns zur Verfügung stehende Option zu prüfen.«

»Das haben nicht Sie zu entscheiden«, erwiderte Roberts. »Agent Keyes, eine solche Situation ist, wie Sie sicher wissen, noch nie zuvor eingetreten. Und auch wenn ich Ihre Bedenken und Ihren Gedankengang nachvollziehen kann, bedeutet das nicht, dass eine solche Entscheidung strategisch zu rechtfertigen ist. Wir fahren gemäß Protokoll fort – und solange die CIA Sie nicht abkommandiert, betrachte ich Sie als reguläre Mitarbeiterin des SPACECOM. Erstellen Sie auf Basis der verfügbaren Daten eine Analyse. Sie liegt in zwei Stunden auf meinem Schreibtisch.«

Keyes öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung, sagte jedoch nichts und nickte stattdessen nur, ehe sie aufstand und den Besprechungsraum vor allen anderen verließ. Sie wusste, dass dies nicht der Zeitpunkt für Diskussionen war, und verstand auch, warum der Colonel derart ungehalten auf ihren Vorschlag reagiert hatte. Trotzdem war es in ihren Augen fahrlässig, angesichts einer solchen Situation nicht sämtliche Möglichkeiten zu prüfen und auch unkonventionelle Wege zu gehen. Aber in einer Sache hatte Roberts recht: Es war nicht an ihr, das zu entscheiden.

Während sie sich mit schnellen Schritten auf den Weg durch die Basis in Richtung ihres Büros machte, herrschte in der gesamten Anlage eine dröhnende, gespenstische Stille, einzig hier und da durchbrochen von ein paar wenigen, hektischen Telefonaten der Soldaten und Zivilmitarbeiter, die gerade im Dienst waren. Die Schriever Space Force Base war um diese Uhrzeit nur mit einer Rumpfbelegschaft besetzt, die angesichts des unvermittelten Auftauchens eines außerirdischen Objekts über der Erde kaum in der Lage schien, angemessen auf eine so titanische und vor allem plötzliche Entwicklung zu reagieren. Ein Umstand, der sich in den nächsten Minuten ändern würde, wenn die für einen solchen Notfall vorgesehenen Protokolle anliefen und das gesamte Personal in Alarmbereitschaft versetzt wurde.

Mit einem tiefen Atemzug wappnete sich Keyes für das, was ihr noch bevorstand, und schloss für einen winzigen Moment die Augen. Noch immer fühlte sie sich seltsam … taub und ferngesteuert. Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, was zu tun war, spielte in Gedanken Szenario um Szenario durch, um die angeforderte Analyse schnellstmöglich anzufertigen, aber gleichzeitig kam ihr alles seltsam unwirklich vor. Als wäre sie Teil eines Films; als würde gleich jemand um die Ecke springen und ihr eröffnen, dass das nicht real war.

Aber das war es. Roberts hatte es zwar nicht explizit ausgesprochen, aber er – und jeder andere in dieser Basis – wusste längst, was das fremde Objekt bedeutete: Außerirdische. Aliens. Fremdes Leben. Extraterrestrische Lebensformen. Es war vollkommen egal, wie man es bezeichnete, denn alles lief auf ein- und dasselbe hinaus: Sie waren nicht allein. Und niemand konnte absehen, was ab jetzt geschehen würde.

Als sie schließlich ihr Büro erreichte und sich an ihren Schreibtisch setzte, blinkte ihr Telefon. Auf jeder verfügbaren Leitung wartete jemand darauf, mit ihr zu sprechen. Da nur eine Handvoll Menschen ihre Durchwahl besaßen, war es nicht besonders schwer, zu erraten, wer mit ihr sprechen wollte: CIA, NSA und vermutlich auch das Pentagon. Als faktischer Geheimdienstattaché im United States Space Command, dem SPACECOM, war sie die erste Anlaufstelle für jeden, der die offiziellen Kommandostrukturen umgehen und schnell an Informationen gelangen wollte. Eigentlich hatte sie dafür keine Zeit. Aber vielleicht bot sich hier zumindest die Chance, an zusätzliche Informationen zu gelangen.

»Was hast du, Mike?«, fragte sie, als sie sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte und hektisch einige Dokumente auf ihrem Schreibtisch durchwühlte. »Und mach schnell. Wir haben hier eine Situation.«

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«

»Genau zwei Leute von der Agency haben meine Nummer. Als Optimistin habe ich natürlich auf dich getippt. Also?«

»Seit knapp einer Stunde gleichen die nachrichtendienstlichen Kanäle einem aufgescheuchten Wespennest«, antwortete Mike. »Eine solche Aktivität gab es seit 9/11 nicht mehr. Unsere Kontaktleute rennen uns quasi die Türen ein. SWR, GRU, die ganze Bande.«

»Und?«

»Und? Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen? Was zur Hölle ist los bei euch?! Wir haben eine SPACECOM-Anfrage bezüglich irgendeines Dings über dem Schwarzen Meer erhalten und seither herrscht Funkstille!«

»Mike …«

»Oh nein, Keyes, sicher nicht! Wenn du denkst, dass ich mich so leicht abwimmeln lasse, hast du dich geschnitten! Es geht hier um die Sicherheit der Vereinigten Staaten! Du bist eine CIA-Agentin, vergiss das nicht!«

»Und aktuell dem SPACECOM unterstellt.« Keyes holte tief Luft. »Mit allem, was dazugehört. Mike, wir sind gerade eben auf DEFCON 3 gegangen.«

»Du … was?«

»Wir sind seit ein paar Minuten auf DEFCON 3«, wiederholte sie. »Wenn du mir also nichts Nützliches sagen kannst, ist dieses Gespräch beendet, bis ich die Freigabe erhalte, mit dir zu sprechen.«

Mike schwieg.

»Tut mir leid, Mike.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich versuche, dir einen Bericht zukommen zu lassen, aber ich kann nichts versprechen.«

»Die Russen haben ihre Schwarzmeerflotte in Bewegung gesetzt«, knurrte er. »Was auch immer da vor sich geht, ist groß. Unsere Leute im SWR halten sich noch bedeckt, aber wir können selbst eine russische Generalmobilmachung im Moment nicht ausschließen. Keyes, ich weiß, dass du nichts ausplaudern kannst, aber seid um Gottes willen vorsichtig. Das SPACECOM in allen Ehren, aber du weißt genauso gut wie ich, dass die Jungs für globale Angelegenheiten weder ausgestattet noch ausgebildet sind. Falls wir nicht schnellstmöglich in diese Angelegenheit einbezogen werden, sorg dafür, dass man uns wenigstens informiert!«

»Das mache ich. Versprochen.«

Sie legte auf und machte sich an die Arbeit, doch jetzt, als sie die Finger an die Tastatur legte, bemerkte sie auf einmal, wie sehr sie zitterten. Nicht so sehr, dass sie nicht in der Lage gewesen wäre, ihren Bericht zu schreiben, aber trotzdem zu stark, um es zu ignorieren. Hatte sie etwa so viel Angst, ohne sich dessen bewusst zu sein? Oder war es schlicht das Adrenalin in ihrem Blut? Sie war sich nicht sicher. Aber das war nichts, was sie jetzt beeinträchtigen durfte. Und so ballte sie die Hände zu Fäusten, verbannte die Unsicherheit aus ihren Gedanken und fing an.

Mehr noch als vorhin rasten ihre Gedanken. War sie in den ersten Minuten nach DEFCON 3 in einer Mischung aus Überraschung und schierer Ungläubigkeit gefangen gewesen, verfestigte sich jetzt mit jeder Sekunde das Wissen um das, was geschehen war – und vor allem um das, was noch geschehen würde. Mit all seinen Konsequenzen. DEFCON 3 war eine riesige Sache, vor allem, wenn wie jetzt sämtliche Teilstreitkräfte und Kommandogruppen des Militärs in Einsatzbereitschaft versetzt wurden. Aber die Tatsache, dass die internationalen Geheimdienste ebenfalls rein gar nichts über dieses Objekt wussten und die Russen sich sogar veranlasst fühlten, ihre Truppen zu mobilisieren – das war noch mal eine ganz andere Sache. Aus DEFCON 3 konnte schnell DEFCON 2 werden. Und was danach passierte, wusste allein der Teufel.

Nach wie vor hielten sich die Informationen, die Keyes zur Verfügung standen, in mehr als nur engen Grenzen, doch zumindest verschaffte sie sich nach und nach einen Überblick. Es war nicht viel, aber wenigstens etwas, mit dem sie arbeiten konnte – und mit jeder Minute kamen mehr Informationen rein.

Das unbekannte Objekt war vor mittlerweile gut anderthalb Stunden und damit ziemlich genau um Mitternacht ukrainischer Zeit mehr oder weniger über der Schlangeninsel im Schwarzen Meer aufgetaucht. Praktisch aus dem Nichts und ohne Vorankündigung. Und anders als alles, was die Menschheit bisher konstruiert und ins All geschickt hatte, befand es sich in keiner Umlaufbahn um die Erde, sondern hielt seine Position geostationär in einer Höhe von gut 160 Kilometern.

Daran, dass es sich um ein künstliches Objekt oder – anders ausgedrückt – ein Raumschiff handelte, bestanden kaum noch Zweifel. Detaillierte Analysen der dafür zuständigen Abteilungen standen zwar weiterhin aus, doch die ersten Ergebnisse waren eindeutig. Das Objekt bestand aus verschiedenen Metallen und Legierungen, die nicht natürlich vorkamen. Schon gar nicht in dieser Zusammensetzung. Auch die perfekt konische Form des Objekts und die Tatsache, dass es ohne erkennbare Antriebstätigkeit seine Position hielt, untermauerten diese Erkenntnis. Eine Signal- oder Sensoraktivität in irgendeiner für Menschen erkennbaren Form ließ sich nicht ausmachen, und nach wie vor war es vollkommen unerklärlich, woher dieses Ding gekommen war und wieso es scheinbar auf der ganzen Welt keiner Sensoreinrichtung gelungen war, es beim Anflug zu bemerken.

Keyes arbeitete die Informationen so nüchtern durch, wie sie nur konnte, und versuchte dabei, ihre eigenen Gedanken möglichst weit von sich fernzuhalten, doch es gelang ihr kaum. Ihre Ausbildung und das Wissen um die Wichtigkeit dessen, was sie gerade tat, ermöglichten ihr zwar, ohne größere Einschränkungen weiterzuarbeiten, allerdings war nichts davon in der Lage, die nackte Angst zu unterdrücken, die immer gnadenloser in ihr aufstieg. Angst vor dem Unbekannten – mit allem, was dazugehörte. All die lächerlichen Sci-Fi-Streifen, die immer wieder im Fernsehen liefen, kamen ihr mit einem Mal beinahe prophetisch vor. Was wollten dermaßen hochentwickelte Wesen schon von einem Planeten wie dem ihren und einer Spezies, die sich in immer schrecklichere Konflikte verstrickte?

Als sie vor einigen Monaten ins SPACECOM abkommandiert worden war, um in Zeiten zunehmender Bedrohung durch orbitale Kriegsführung und weltraumgestützte Waffensysteme als Analystin und Verbindungsoffizierin zu den Geheimdiensten zu fungieren, hatte sie diese Position noch als Abstellgleis begriffen. Als Endstation mitten in der Wüste Colorados. Und jetzt saß sie hier und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es wirklich ein Abstellgleis gewesen wäre, auf dem niemals irgendetwas geschah.

Niemand konnte sagen, was diese Ereignisse zu bedeuten hatten oder was noch geschehen würde. Selbst sie nicht, obwohl genau das ihr Job war. Sie war dafür ausgebildet worden, Bedrohungen durch waffenfähige Satelliten und andere Formen der orbitalen Kriegsführung zu analysieren. Bedrohungen, die von anderen Menschen ausgingen und auf Technologien aufbauten, die zumindest in ihrer grundsätzlichen Wirkungsweise verstanden werden konnten. Und das in einem Rahmen, der vom engen Korsett internationaler Diplomatie eingegrenzt und von der Arbeit der Geheimdienste unterstützt wurde.

All das galt nun nicht mehr. Es gab keine Diplomatie, auf die sie in ihrem Verständnis zurückgreifen konnte, keine international standardisierten Floskeln, aus denen man Gemütslagen und Pläne ablesen konnte, keine subtilen Warnungen und Beschwichtigungen und auch sonst nichts. Das war eine gänzlich neue Situation. Das Fremde schlechthin.

Bisher hatte dieses Objekt keinen Kommunikationsversuch unternommen und auch auf nichts reagiert, was die Menschheit tat. Weder auf die unzähligen Sensoren, die auf es gerichtet waren, noch auf die zweifelsohne in diesen Sekunden stattfindenden Kontaktversuche oder die Mobilisierung am Boden. Auch nicht auf die unzähligen Satelliten im Orbit. Es war einfach nur da, losgelöst von jeder Möglichkeit der Interpretation. Vielleicht war es genau das, was ihr eine solche Angst einjagte?

»Keyes?« Plötzlich eine Stimme bei der Tür. Unwillkürlich zuckte sie zusammen und sah auf. Colonel Roberts betrat ihr Büro. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er geklopft oder die Tür geöffnet hatte. Aber hatte sie diese in ihrer Hektik überhaupt geschlossen? »Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Ich weiß, ich bin hintendran«, antwortete sie und sah wieder auf ihren Bildschirm. »Aber der Bericht wird in fünf Minuten fertig. Ich …«

»Darum geht es mir nicht«, unterbrach er sie und setzte sich auf einen der beiden Stühle vor ihrem Schreibtisch. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er, anders als sonst immer, keine Dienstjacke trug, sondern bloß ein Hemd, auf dem sich trotz der kühlen Nachtluft Schweißflecken abzeichneten. Ein Zeichen für seine Nervosität?

»Worum dann, Sir?«, fragte sie, als er nach einigen Augenblicken noch immer nicht fortfuhr.

»Man hat mir gerade mitgeteilt, dass der Präsident auch für die Army DEFCON 2 angeordnet hat.« Roberts atmete tief durch. »Wir folgen dann wohl als nächstes. Diese Entwicklung war abzusehen, aber ich hatte trotzdem gehofft, dass es nicht so weit kommen würde. Unser Space Based Visible Telescope hat das Objekt vor kurzem erreicht und wir rechnen innerhalb der nächsten Minuten mit hochauflösenden Bildern.«

»Ich verstehe. Soll ich sie in meinen Bericht miteinbeziehen?«

»Vergessen Sie den Bericht, Keyes. Wie gesagt, darum geht es mir nicht. Die Ereignisse überschlagen sich; jede Analyse ist nur Papierverschwendung. Hören Sie, ich will ehrlich sein: Ich bin kein großer Freund davon, dass seit einigen Jahren Leute vom Geheimdienst bei uns ein und aus gehen. Wir können selbst auf uns aufpassen und wissen, was wir tun. Aber unter den aktuellen Umständen könnte Ihr Hintergrund für einige Erleichterungen sorgen und uns neue Handlungsspielräume eröffnen. Handlungsspielräume außerhalb der festgelegten Kommandostrukturen.«

Er machte eine kurze Pause.

»Sie sind gut vernetzt, nehme ich an?«

»Colonel …«

»Keyes.« Er hob eine Hand und bedeutete ihr, zu schweigen. »Sie verstehen die Tragweite dieser Situation genauso gut wie ich. Ich will keine Floskeln hören, keine Ausweichversuche und auch sonst nichts außer der Wahrheit. Haben Sie das verstanden?«

»Das habe ich.«

»Also?«

»Ich bin gut vernetzt.« Sie nickte. »CIA, FBI und NSA.«

»Auslandskontakte?«

»BND und Mossad.«

»Wie kommt jemand wie Sie an eine Stelle wie diese?« Der Colonel lachte leise. »Ich kenne Ihre Akte. Sie wären im Außeneinsatz deutlich besser aufgehoben.«

»Das ist richtig. Aber leider war ich … enthusiastisch genug, mich aus Interesse für die Weiterbildung zur orbital-strategischen Analytik anzumelden. Worauf wollen Sie hinaus, Colonel?«

»Das SPACECOM schickt noch heute Nacht fünf Mitarbeiter zur Ramstein Air Base in Deutschland. Ich will, dass Sie sie begleiten. Als unsere Mitarbeiterin, nicht als CIA-Agentin. Ich gebe es nicht gerne zu, aber wir werden zumindest noch einige Tage auf die Kapazitäten der Europäer angewiesen sein. Ich will, dass sich jemand vor Ort unter nachrichtendienstlichen Gesichtspunkten einen Überblick verschafft. Kriegen Sie das hin, sorge ich dafür, dass Sie wieder zurück nach Langley versetzt werden – wenn Sie das wollen.«

*****

Seit der Ankunft des fremden Objekts waren bereits sechs Tage vergangen – und die Menschheit wusste nach wie vor nichts. Oder diplomatischer ausgedrückt: Weder Wissenschaftlern noch Militärs war es gelungen, mehr über seine Herkunft, seine Intentionen oder sonst etwas herauszufinden. Mittlerweile existierten zwar hochauflösende Aufnahmen aus allen nur vorstellbaren Winkeln und auch detailliertere Scans seiner Oberfläche, von den unzähligen Theorien zu den Gründen für seine Ankunft ganz zu schweigen, aber in den wirklich wichtigen Fragen war man genauso schlau wie am ersten Tag. Fakt war, dass das Objekt, dieses Schiff, weiterhin seine Position über dem Schwarzen Meer hielt, sich nicht bewegte und auch auf keinen Kommunikationsversuch reagierte, den irgendjemand unternahm. Und wenn es an einer Sache nicht mangelte, dann an Kontaktversuchen.

Selbstverständlich hatte sich keine der Großmächte des Planeten die Blöße gegeben und nicht versucht, mit Hilfe dutzender Spezialisten und modernster Ausrüstung eine Form von Interaktion zu erreichen. Das Schiff war in jeder irdischen Sprache und auf allen verfügbaren Frequenzen kontaktiert worden, über Lichtsignale, optische Botschaften auf der Erde und sogar über Binärcode, Esperanto und Walgesang. Nichts und absolut gar nichts hatte irgendeine Reaktion hervorgerufen oder sonst etwas, das man als Aktivität hätte bezeichnen können. Beinahe wirkte es, als wäre das Schiff … tot. Tot oder verlassen.

Längst kamen erste Spekulationen auf, ob dieses Objekt womöglich gar kein Schiff war. Spekulationen darüber, ob diese Interpretation nicht bloß dem menschlichen Verständnishorizont geschuldet war. Womöglich war dieses Ding nichts weiter als ein Trümmerteil, Abfall, Schrott oder ein bloßes Kuriosum, das niemals verstanden werden konnte. Manche Erklärungsversuche gingen auch von einer Waffe, einem Satellit oder gar von einer natürlichen Erscheinung aus, wobei sich Letzteres vermutlich an der Grenze zum Unmöglichen bewegte. Wenn sich ein Haufen Weltraum-Partikel nicht gerade spontan entschlossen hatten, die Menschheit zu ärgern, konnte sich Keyes das beim besten Willen nicht vorstellen.

Sie seufzte leise, nahm einen Schluck Bier und sah vom Balkon ihres Hotelzimmers in den Himmel. Natürlich war ihr vollkommen bewusst, dass sie das Schiff von hier aus unter keinen Umständen erkennen konnte, aber das war ihr egal. Allein schon die Tatsache, dass es irgendwo da oben war, genügte, um sich von der Langeweile und der Monotonie ihres Alltags in Berlin abzulenken. Auch wenn es nur ein kleines bisschen war. Nach ihrer Landung in Ramstein hatte sie sich nur ein paar Stunden in der Basis aufgehalten, ehe sie sich entschlossen hatte, ihr Glück in Berlin zu versuchen. In der Stadt, die vor etwas mehr als 30 Jahren noch für ihre Agenten und die Fronten des Kalten Kriegs berühmt gewesen war.

Erneut trank sie einen Schluck. Das Bier schmeckte gut, auch wenn ihre Kontakte nicht müde wurden, ihr zu sagen, dass das, was man in Berlin als Bier bezeichnete, kaum dieses Namens würdig war. Sie konnte das nicht einschätzen. Normalerweise trank sie nicht, schon gar kein Bier. Aber besondere Umstände erforderten nun einmal besondere Taten. Ganz davon abgesehen, dass sie sich so sicher besser unter die Einheimischen mischte.

Seit ihrer Ankunft war jedenfalls nichts und absolut gar nichts Nennenswertes geschehen. An sich hätte sie sich sämtliche Arbeit seither komplett sparen können. Das lag jedoch nicht einmal an einem Mangel an Versuchen, etwas herauszufinden, sondern vielmehr an der schieren Unmöglichkeit dieses Vorhabens. Jeder Wissenschaftler von Rang und Namen, Universitäten, Regierungen, private Initiativen, Firmen, Militär, Geheimdienste – jeder arbeitete Tag und Nacht daran, irgendetwas herauszufinden. Aber niemand schien in der Lage, mehr zu sagen als das, was mittlerweile allgemein und vor allem auf der ganzen Welt bekannt war.

Hatte die öffentliche Wahrnehmung anfangs noch irgendwo zwischen Hysterie und Weltuntergangsstimmung geschwankt, hatten sich die meisten Menschen mittlerweile beruhigt und mit der Lage halbwegs abgefunden. Bislang war nichts geschehen und selbst die pessimistischsten Zeitgenossen taten sich schwer, noch weitere Weltuntergangsszenarien auszurufen, während weiter nichts geschah.

Ein Lächeln huschte über Keyes’ Lippen. Eigentlich war es aus geheimdienstlicher Sicht eine relativ entspannte Situation. Mal vom Schiff selbst und der damit einhergehenden Unsicherheit abgesehen, besaß keine Nation der Erde einen entscheidenden Vorteil. Vielleicht hatten die Russen schärfere Bilder vom Objekt und irgendjemand anders eine bessere Vermutung zu seiner Zusammensetzung, aber unterm Strich wussten sie alle gleichermaßen wenig. Und das wiederum brachte den USA auf lange Sicht einen Vorteil: Anders als beispielsweise die Russen waren sie in der Lage, die Kosten solcher Untersuchungen um ein Vielfaches länger zu stemmen, was ihnen irgendwann wiederum einen Vorteil einbringen würde.

Plötzlich ein Klopfen an ihrer Zimmertür. Instinktiv griff Keyes nach ihrer Pistole und legte einen Finger auf den Abzug, doch bevor sie auch nur aufstehen konnte, vibrierte bereits ihr Handy. Mike O’Connor, ihr Vorgesetzter von der CIA, bestätigte, dass er vor der Tür stand.

Das durfte doch nicht wahr sein!

»Was hast du in Berlin verloren?«, seufzte sie und machte sich auf den Weg zur Tür, achtete dabei jedoch darauf, in keiner direkten Linie darauf zuzugehen, und blieb schließlich mit der Waffe in der Hand daneben stehen. Zwar rechnete sie nicht mit einem feindlichen Zugriff, aber allein der Teufel wusste, wozu verzweifelte russische Agenten in der Lage waren. Verzweifelte russische Agenten, die ihren Vorgesetzten Ergebnisse präsentieren mussten, wollten sie nicht im tiefsten Sibirien verschwinden. »Spionierst du mir etwa nach?«

»Selbstverständlich«, antwortete Mike. »Nachdem wir endlich herausgefunden haben, wo du dich aufhältst, habe ich mich in den nächstbesten Flieger gesetzt. Mach endlich die Tür auf, Keyes!«

»Woher soll ich wissen, dass du es bist?«, grinste sie.

»Ich habe auch so schon miserable Laune! Mach auf oder ich trete die Tür ein!«

Keyes seufzte erneut und tat wie geheißen. Mike schob sich sofort an ihr vorbei, schlug die Tür hinter sich zu, wuchtete eine dunkle Reisetasche auf einen Sessel und ließ sich daneben zu Boden sinken, ehe er ihr einen so erschöpften wie wütenden und geradezu vorwurfsvollen Blick zuwarf.

»Was?!«, fragte Keyes. »Was ist los?!«

»Warum musste ich erst eine offizielle Anfrage an das SPACECOM stellen, um zu erfahren, dass du vor fast einer Woche nach Berlin geflogen bist?«, fauchte er.

»Hättest du es denn zugelassen?«

»Nein, verdammt, hätte ich nicht!«, rief er. »Wann du wohin gehst, entscheidet die Agency! Du wurdest dem SPACECOM als Analystin und Verbindungsoffizierin zugewiesen und nicht für den Außeneinsatz! Hätten wir dich wieder im Feld sehen wollen, hätten wir dich selbst eingesetzt!«

Keyes schnaubte. »Und deswegen bist du hier? Um mir das zu sagen? Was willst du tun? Mich zurückholen?«

»Ganz genau.«

»Du verarschst mich, Mike.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. Mit einem Mal war die Wut aus seiner Stimme verschwunden. »Nein, das tue ich nicht. Keyes – Veronica – wir haben dich aus dem Außendienst geholt und in die Analytik gesteckt, weil du viele wichtige Leute beeindruckt hast. Du bist zwar eine Agentin im Außendienst, aber deine Fähigkeiten in der Analytik sind wegweisend. Niemand will dich verlieren – erst recht nicht in einer so festgefahrenen Situation.«

»Eben«, erwiderte sie. »Die Situation ist festgefahren. Und kein Analyst der Welt kommt weiter, indem er sich in einem Büro einschließt. Vielleicht können irgendwelche Eierköpfe etwas errechnen, aber in meinen Augen ist unsere beste Chance, darauf zu warten, dass ein anderer etwas herausfindet!«

Mike sah an ihr vorbei in Richtung des kleinen Balkons. »Indem du dich mit deutschem Bier betrinkst?«

»Eine Flasche, Mike! Und darum geht es jetzt nicht!«

»Keyes, bitte lass mich …«

»Nein!«, fauchte sie. »Nein! Hör mir zu, Mike! Du weißt, wie gerne ich für dich arbeite, und ich habe sogar das SPACECOM akzeptiert, ohne mich zu beschweren, weil ich dich nicht bloßstellen wollte, aber hier geht es nicht um dich oder mich oder die Agency! Verdammt, es geht noch nicht einmal um die USA! Zumindest nicht nur. Dieses Ding, dieses Schiff, kann und wird unsere Welt ein für alle Mal verändern, ganz egal, wie es ausgeht! Diese Tage entscheiden darüber, was einmal sein wird. Vielleicht befinden sich tatsächlich irgendwelche Lebewesen an Bord, vielleicht kommen sie in Frieden – niemand weiß es. Was aber denkst du, wird geschehen, wenn die Russen sich entschließen, ein paar Atomraketen abzuschießen?«

»Ich …«

»Das war eine rhetorische Frage! Mike, im Feld kann ich daran arbeiten, die Dinge zum Guten zu verändern! Ja, gerade passiert nicht viel, und ich kann auch nichts vorweißen, was ich nicht schon vor einer Woche wusste, aber allein in diesem Hotel halten sich Agenten vom Mossad, dem SWR, den Chinesen, SIS und sonst wem auf!«

»Also eine geheimdienstliche Übernachtungsparty?«

»Wenn jemand etwas erfährt, erfahren es alle«, knurrte Keyes. »Darauf wollte ich hinaus. Mike, ich meine das nicht böse, aber ich lasse mich nicht von dir verarschen. Du sitzt viel zu hoch in der Nahrungskette, als dass ich dir abkaufe, dass du nur wegen mir nach Berlin geflogen bist. Wenn du ehrlich zu mir bist, können wir wie Erwachsene miteinander sprechen, aber wenn du mich weiterhin belügen willst, verschwinde aus meinem Zimmer. Ich komme erst zurück, wenn ich meinen Marschbefehl erhalte.«

Mike lachte auf. »Bist du wirklich so stur?«

»Und du wirklich so verlogen?«, gab sie zurück. »Verdammt, Mike, was ist los?«

Er schwieg.

»Dein Ernst?«

»Ich bin wegen dir hier«, antwortete er zähneknirschend. »Die geopolitische Lage ist heikel. Das Auftauchen dieses Objekts stellt uns alle vor Herausforderungen – und die Geheimdienstarbeit steht an vorderster Front. Wir versuchen, überstürzte Reaktionen und Missverständnisse zu verhindern. Veronica, du weißt, wie viel ich von dir halte. Ich will nicht, dass du in irgendeinem sinnlosen Schlagabtausch stirbst, nur weil Berlin ein Pulverfass der Verzweiflung wird. Es gibt Wichtigeres, für das wir dich brauchen.«

»Oh mein Gott!«, entfuhr es Keyes. »Ihr zieht den Schwanz ein vor den Russen!«

»Das tun wir nicht. Wir versuchen, angesichts der Lage in der Ukraine zu deeskalieren. Deswegen bin ich hier. Wir öffnen alte Gesprächskanäle. Russland beansprucht das Objekt als sein Eigentum. Das gilt es zu verhindern. Wenn auch nur ein einziger russischer Spion deswegen draufgeht, kommt es zur Eskalation.«

»Denkst du, ich habe nichts Besseres zu tun, als jeden Russen zu erschießen, den ich sehe?!«

»Gottverdammt!« Plötzlich sprang Mike auf, packte sie an den Armen und drückte sie gegen die Wand – und zwar mit einer derartigen Kraft, dass ihr die Pistole beinahe entglitt. »Es geht hier nicht um dich! Dieses fremde Schiff stellt eine globale Bedrohung dar und niemand weiß, was es noch tun wird! Russen und NATO stehen Gewehr bei Fuß und sind bereit, sich beim kleinsten Zucken gegenseitig an die Gurgel zu gehen! Kommt es zum Äußersten, darf sich die Menschheit nicht selbst schwächen! Und ja, wenn das bedeutet, dass wir kurzzeitig den Russen entgegenkommen, dann ist das eben so! Genau das nennt sich Weitsicht und Verantwortung! Du kommst jetzt mit mir oder ich lasse dich an den Beinen durch die Lobby schleifen! Ende der Diskussion!«


Kapitel 2

Zigarettenqualm hing schwer in der Luft, gemischt mit Abgasen und dem alkoholgeschwängerten Dunst, der jeder Kneipe anhaftete. In der Abendhitze Arizonas verwandelte sich die Luft in ein beinahe unerträgliches Gemisch, dem man zu Recht nachsagte, dass es nur diejenigen aushielten, die an diesem Ort lebten. Eine Art Ritterschlag der Verzweifelten und Hoffnungslosen.

Nick Hargraves hielt es aus. Er umklammerte die Flasche billiges Bier mit beiden Händen und starrte auf das spröde, stellenweise von jahrzehntelanger Benutzung abgegriffene Holz des Tresens. Nicht etwa, weil es einen bestimmten Grund dafür gab, sondern weil er schlicht und ergreifend nicht wusste, was er sonst mit seinen Händen anfangen sollte. Schon seit Stunden saß er so da und rührte sich nur dann, wenn er trank oder eine neue Flasche orderte. Die krächzende Musik aus einer uralten Jukebox war längst verstummt und neben ihm waren nur noch diejenigen da, die nicht nach Hause gehen konnten oder wollten.

Einmal mehr führte Nick die Flasche an seine Lippen und trank den abgestandenen, warmen Rest aus, der noch übrig war. Viel war es nicht, doch zum Glück stand schon eine neue vor ihm, bevor er die alte auch nur zurück auf den Tresen stellen konnte. Wer um diese Uhrzeit noch in einer solchen Kneipe saß, den verstand man auch ohne Worte. Vor allem, wenn er so viele Abende hier verbrachte wie Nick.

Plötzlich ein leises Geräusch zu seiner Linken. Ein Knarzen an der Tür, dicht gefolgt von schweren Schritten. Einer der anderen sah sich um und auch Nick drehte den Kopf zur Seite, nur um einen Mann in einem abgewrackten, viel zu schweren Mantel zu erblicken, der in Richtung Tresen kam. Er humpelte ganz leicht und sein bärtiges Gesicht war von Sonne und harter Arbeit gezeichnet. Mit einem leisen Ächzen setzte er sich auf den freien Hocker neben ihm, deutete einen Gruß an und gab dem Wirt mit einem Fingerzeig zu verstehen, ihm etwas zu trinken zu geben.

Unwillkürlich kniff Nick die Augen zusammen. Der Kerl kam ihm seltsam bekannt vor, auch wenn er sich nicht entsinnen konnte, wieso. Vielleicht lag es daran, dass der Typ das typische Outfit all derer trug, die nicht erkannt werden und keine Fragen gestellt bekommen wollten. Vielleicht aber auch schlichtweg am Alkohol, der jeden Fremden irgendwann wie einen Freund erscheinen ließ. Am Ende lief es auf das Gleiche hinaus.

Während sich die meisten in der Kneipe längst wieder ihren Gläsern zuwandten, starrte der Fremde seine Flasche einen Moment lang einfach nur an, bevor er sie plötzlich zu Nick schob und ihm mit einem Kopfnicken bedeutete, zu trinken.

»Hier steckst du also«, raunte er. »Ganz der Alte, wie ich sehe.«

Nick schnaubte, nahm das Bier und trank einen Schluck. »Kennen wir uns?«

»Chester Williams. Erinnerst du dich nicht?«

»Das wüsste ich«, erwiderte Nick. »Ich hatte zwar schon ein paar, aber von diesem Pisswasser wird niemand betrunken. Hilf mir auf die Sprünge – woher kennen wir uns?«

»Ich bin vor anderthalb Jahren hier durchgekommen. Zusammengeschlagen, mit einer Schusswunde im Arm und einem Truck, der vor allem von guten Hoffnungen zusammengehalten wurde. Du hast mich zusammengeflickt, ohne Fragen zu stellen. Ich bin hier, um mich zu revanchieren.«

»Du warst das?« Nick zog eine Augenbraue hoch und nahm noch einen Schluck. Jetzt endlich erinnerte er sich. »Hatte dich anders in Erinnerung – und ich hätte nicht gedacht, dich noch mal wiederzusehen. Ich kannte nicht mal deinen Namen.«

»Ich hatte gesagt, dass ich zurückkommen würde.«

»Das sagen viele. Die wenigsten tun es. Du bist die Art Mensch, die ich entweder im Knast oder unter der Erde gesehen hätte.«

»Ich neige dazu, meine Mitmenschen zu überraschen.« Chester grinste ein recht zahnloses Grinsen. »So leicht kriegt man mich nicht klein.«

»Und was willst du?« Nick musterte ihn. »Diesmal siehst du recht fit aus. Keine Schusswunden, kein gebrochener Kiefer. Damit kann ich nichts für dich tun. Und was mich angeht, sind wir mit dem Bier hier quitt.«

»Ich bin geschäftlich in der Gegend. Als ich das letzte Mal durchgekommen bin, war das eher unfreiwillig. Du hast damals gesagt, dass du immer auf der Suche nach Arbeit bist. Ich brauche jemanden, der anpacken kann. Interesse?«

Nick schnaubte, sagte jedoch nichts.

»Ich sehe schon.« Chester legte den Kopf leicht schief und bedeutete dem Wirt, ihm einen Whiskey einzuschenken. »Du traust mir nicht.«

»Ich traue den wenigsten Menschen«, gab Nick zurück. »Es ist nichts Persönliches.«

»Warum hast du mir dann damals geholfen?«

»Weil es eine Sache ist, einem Menschen nicht zu trauen, und eine andere, ihn in der Wüste verbluten zu lassen.« Er leerte den Rest der Flasche und griff anschließend nach seinem eigenen Bier. »Na gut. Du hast mich damals nicht umgebracht und versuchst es auch jetzt nicht. Das gibt einen Vertrauensvorschuss. Ich bin ganz Ohr. Was hast du?«

»Verfolgst du die Nachrichten, Nick?«, fragte Chester.

»Wieso?«

Der Alte antwortete nicht, sondern hob stattdessen die Hand und deutete auf den staubbedeckten, über der Bar flackernden Fernseher, der immer lief, ohne dass irgendjemand zusah. Just in diesem Augenblick wurden einmal mehr Aufnahmen eines silbrig schimmernden Dings gezeigt, das Nick an eine Mischung aus Pfeilspitze und Bohrkopf erinnerte. Das Schiff im Weltall. Schon seit Tagen kam nichts anderes mehr. Die Nachrichten, Talkshows und auch sonst so gut wie alle anderen befassten sich nur noch mit diesem Ding. Mit dem Schiff und den Aliens, die sich angeblich darin befanden.

Nick seufzte und schloss einen Moment lang die Augen. Er konnte es nicht mehr hören. Stuss und Unsinn, mehr war das nicht. Die ganze Welt rastete aus und seither gaben sich Hysterie und Hype die Klinke in die Hand – wegen nichts. Dieses Ding war einfach nur da und tat nichts. Er gehörte zwar nicht zu den Spinnern, die in seiner Ankunft einen Trick der Regierung vermuteten, um von den Problemen in Europa und im Pazifik abzulenken, aber selbst wenn dieses Objekt wirklich ein Alien-Schiff war – was dann? Solange es nichts tat, konnte es jedem Menschen auf diesem Planeten egal sein.

Schließlich wanderte sein Blick wieder zu Chester, der ebenfalls die Bilder im Fernsehen verfolgte und ihn nicht zu bemerken schien. Nick lachte leise und nahm einen weiteren Schluck Bier. Nachdem ihn Chester daran erinnert hatte, wer er war, hatte er mit vielem gerechnet, aber sicher nicht damit. Er war also auch einer dieser Ufo-Spinner, die in diesem Ding eine Goldgrube sahen. Eine Goldgrube, von der keiner sagen konnte, warum sie so viele Schätze barg – und wie man rankommen sollte.

»Wenn du denkst, ich mache bei irgendeinem Unsinn mit, kannst du es vergessen«, raunte Nick schließlich. »Ich kenne die Gerüchte.«

»Jedes Gerücht braucht ein Fünkchen Wahrheit, um zum Leben zu erwachen«, erwiderte Chester, ohne den Blick abzuwenden. Er griff nach seinem Whiskey, leerte ihn in einem Zug und deutete abermals auf den Bildschirm. »Das da, Nick, ist das nächste große Ding. Dieses Schiff wird die Welt verändern. Nicht einmal die Erfindung des Rads hatte so große Auswirkungen auf die Menschheit. Gerade magst du es vielleicht noch nicht sehen, aber ich habe einen Instinkt für solche Dinge. Wer sich rechtzeitig in Position bringt, wird reich werden. Man muss nur die Zeichen erkennen.«

»Das haben sie auch über Krypto-Währung gesagt und ich zahle immer noch mit Lincoln und Washington.«

»Nick, ich bin nicht hier, um mit dir zu diskutieren«, knurrte Chester. »Ich will mich revanchieren. Du hast mir geholfen, als ich Hilfe gebraucht habe. Das ist ein einmaliges Angebot.«

Er zog seinen Ärmel zurück und sah auf eine alte Armbanduhr.

»Es ist jetzt kurz vor zwei. Um Punkt sechs Uhr bin ich mit meinem Truck beim General Store und besorge ein paar Vorräte, dann mache ich mich auf den Weg. Ich werde nicht zurückkommen. Du entscheidest, was passiert. Aber vielleicht solltest du die Sache unter dem Gesichtspunkt … Miranda betrachten.«

Mit diesen Worten warf er ein paar Dollar auf den Tresen, stand auf und verließ die Kneipe. Plötzlich fühlte sich Nick, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Er starrte Chester einen winzigen Augenblick lang mit offen stehendem Mund nach, bevor er in seine Tasche griff, sein Bier bezahlte und ihm hinterher nach draußen rannte. Dass ihm nicht nur der Wirt, sondern auch alle anderen nachstarrten, war ihm so bewusst wie egal. Sein Herz raste wie verrückt und längst ballte er die Hände zu Fäusten, um ihm eine reinzuhauen, wenn er ihn einholte.

Doch als er wenige Sekunden später in die kühle Nachtluft Arizonas trat, hielt er augenblicklich inne und sah sich um. Von Chester war nichts mehr zu sehen. Zwar erkannte er die Rücklichter eines Trucks auf der Straße, doch sie verschwanden innerhalb kürzester Zeit in der Dunkelheit. Gottverdammt, das durfte doch nicht wahr sein! Nick holte tief Luft, um sich zu beruhigen, was er jedoch sofort mit einem heftigen Hustenanfall bezahlte, der ihn um ein Haar luftringend zu Boden schickte, während er den schweren Qualm der Kneipe auswürgte.

Ein paar Minuten lang verharrte er einfach nur vor der Kneipe und versuchte, seine Gedanken zu ordnen und sich zu beruhigen. Eine Aufgabe, die ihm angesichts des inzwischen nicht unerheblichen Alkoholpegels in seinem Blut und seiner blanken Wut nicht gerade leichtfiel. Miranda. Er konnte sich mittlerweile zwar daran erinnern, wie er Chester damals getroffen hatte – auch wenn es ihm wie eine Ewigkeit vorkam – aber nicht daran, ihm von seiner kleinen Schwester erzählt zu haben. Dass er sie nun benutzte, um ihn zu erpressen …

»Scheiße, verdammt!«

Nick ließ sich zu Boden sinken. An einem Abend vor knapp anderthalb Jahren war er ebenfalls zum Trinken hergekommen, als ihm ein fremder Truck am Straßenrand aufgefallen war. Nicht viele Menschen verirrten sich in diese Gegend, weswegen man bei den wenigen Durchreisenden umso aufmerksamer wurde – vor allem, wenn sie vor einer Kneipe wie dieser hielten. Auf dem Fahrersitz hatte er einen übel zugerichteten Mann mit dutzenden frischen Verletzungen und sogar einer Schusswunde gefunden. Er hatte ihn zusammengeflickt und ihm geholfen, seinen Truck zu reparieren. Besonders viel hatte er nicht mit ihm gesprochen. Manchmal stellte man keine Fragen. Verdammt, er konnte sich ja nicht einmal daran erinnern, damals seinen Namen erfahren zu haben. Trotzdem war er sich sicher, ihm nicht von Miranda erzählt zu haben.

Und jetzt das. Nick atmete ein letztes Mal tief durch, bevor er den Kopf schüttelte, zu seinem eigenen Truck marschierte und auf die Ladefläche kletterte, wo er sich hinlegte und in den Himmel sah. Noch immer raste sein Herz, doch er tat sein Möglichstes, sich zu beruhigen. Um ehrlich zu sein, hätte er niemals damit gerechnet, Chester wiederzusehen oder auch nur von ihm zu hören, auch wenn es der Alte damals versprochen hatte. Offensichtlich gab es tatsächlich Menschen, die zu ihrem Wort standen, auch wenn er nicht behaupten konnte, ihn gerne wiederzusehen.

Er war niemand, der Arbeit ablehnte, wenn sie ihm angeboten wurde – schon gar nicht in Zeiten wie diesen – aber das? Er hatte weder eine Ahnung, was genau Chester überhaupt vorhatte, noch wusste er, wie er ihn anschließend bezahlen wollte. Wenn er in seinem Mantel nicht gerade eine riesige Kassette mit Bargeld mit sich führte, sah es eher schlecht aus. Erst recht bei derart vagen Informationen. Und angesichts der Tatsache, dass es irgendetwas mit diesem verfluchten Schiff zu tun haben sollte.

Andererseits war sich Nick vollkommen bewusst, dass er sich in keiner Position befand, Arbeit abzulehnen. Dass Chester Miranda erwähnt hatte, hatte ihm das eindrücklich ins Gedächtnis gerufen. Seine kleine Schwester hatte er seit Jahren nicht mehr gesehen. Als ihn ihre Mutter faktisch rausgeworfen hatte, war das letzte Mal gewesen. Trotzdem schickte er ihr Geld, wann immer er nur konnte. In ihrem … Zustand konnte sie schließlich nicht arbeiten.

Er seufzte leise. Das war zumindest ein Teil der Erklärung, warum er auf der Ladefläche seines Trucks schlief. Die andere war, dass er viel zu viele Probleme hatte und die wenigen Jobs, die es in dieser Gegend gab, ihn zwar über Wasser hielten, aber meistens blieb kaum genug hängen, um abends ein Bier zu trinken. Wenn er endlich mal wieder richtiges Geld verdient hätte, würden sich viele Probleme lösen.

»Gottverdammt«, entfuhr es ihm. »Das darf doch nicht wahr sein.«

Er spürte, wie ein halb bitteres und halb spöttisches Grinsen über seine Lippen huschte. Insgeheim war ihm längst klar, dass er in knapp vier Stunden zum General Store fahren und Chester begleiten würde. Oder sich zumindest anhörte, was er zu sagen hatte. Die Umstände mochten ihm zwar nicht gefallen, aber das war etwas, das man nicht ändern konnte. Das Leben in der Wüste war nun mal hart.

Das Schiff also. Dieses Ding, das aus dem Nichts aufgetaucht war und seit Tagen jede Unterhaltung bestimmte, die auf diesem Planeten geführt wurde. Jede Nachrichtenzeile, jede Regierungsansprache, einfach alles. Wie sehr es ihn nervte. Er konnte kaum noch in Worte fassen, wie leid er es war, auf jedem Kanal und zu jeder Uhrzeit dasselbe zu sehen. Selbst die Zeitung, die er sich aller Sorgen zum Trotz ab und zu geleistet hatte, ließ er deswegen mittlerweile liegen. Er ertrug es einfach nicht mehr.

Er war niemand, der vorschnelle Schlüsse zog, und hatte das auch noch nie getan. Eine der wichtigsten Lektionen seines bisherigen Lebens lautete, abzuwarten und sich nicht verrückt zu machen. Man aß selten so heiß, wie man kochte. Das galt für jeden Menschen und vermutlich auch für jedes Alien. Und das bedeutete, auch bei diesem Schiff erst einmal zu schauen, was passierte – falls denn überhaupt etwas geschah. Und danach sah es zumindest im Moment nicht aus.

Selbstverständlich kannte er die Gerüchte, die seit dem Tag kursierten, an dem die Ankunft dieses Dings allgemein bekannt geworden war. Gerüchte darüber, wie viel Geld sich damit verdienen ließ. Bislang hatte ihm allerdings niemand gesagt, wie genau dieses Vorhaben gelingen sollte. Wenn man also nicht gerade Inhaber einer der großen Zeitungen des Landes oder Showmaster einer bekannten Talkshow war, gab es reichlich wenige Möglichkeiten, mit diesem Schiff Geld zu verdienen. Aber wer wusste schon alles? Vielleicht kannte Chester ja wirklich einen Weg. Immerhin schien er auch den Namen seiner Schwester auf hellseherische Weise erraten zu haben.

Die restliche Nacht verging wie jede andere Nacht und als Nick am nächsten Morgen um kurz vor sechs seinen Truck startete und sich auf den Weg zum General Store machte, dröhnte sein Kopf wie von einem Presslufthammer bearbeitet. Die letzten beiden Biere waren wohl zu viel gewesen, aber das war nichts, was sich jetzt noch ändern ließ.

Ganz wie erwartet, stand nur ein einziger Wagen auf dem Parkplatz vor dem General Store. Chester war gerade dabei, ein paar Kisten und Rucksäcke auf die Ladefläche zu wuchten. Anders als noch vor ein paar Stunden trug er heute Morgen keinen Mantel, sondern ein einfaches Hemd und eine Arbeitshose, die ihn mindestens 20 Jahre jünger erscheinen ließen.

»Du bist also gekommen«, begrüßte ihn der Alte, ohne sich umzudrehen. »Ich war mir nicht sicher, ob du es tun würdest.«

»Ich bin in keiner Position, Arbeit abzulehnen«, gab Nick zurück und half ihm, eine Kiste auf die Ladefläche zu hieven. »Woher kennst du meine Schwester?«

»Du hast mir von ihr erzählt.«

»Bullshit.«

»Doch.«

»Das habe ich nicht! Woher …«

»Nick, willst du den Job oder bist du hier, um dich mit mir zu streiten?«

Nick holte tief Luft und öffnete seine abermals zu Fäusten geballten Hände. »Worum geht es? Und, viel wichtiger noch, wie willst du mich bezahlen?«

»Dieses Ding am Himmel, dieses Schiff, ist nicht so untätig, wie uns die Regierung glauben machen will«, antwortete Chester. »Auf der ganzen Welt tauchen Dinge auf, Artefakte, für die Sammler hohe Summen zahlen. Ganz in der Nähe soll eines runtergekommen sein. Ich will es finden und bergen. Wenn wir das schaffen, werden wir reich.«

»Artefakte?«, wiederholte Nick ungläubig. »Von diesem Schiff? Meinst du nicht, die Regierung wäre längst mit irgendwelchen Jungs von Area 51 da und würde alles absperren?«

»Dazu fehlen ihnen die Kapazitäten. Zumindest auf die Schnelle. Ich glaube, sie wissen noch nicht einmal, wie man sie aufspürt. Das ist unser Vorteil. Hier.«

Chester zog eine Pistole aus seinem Hosenbund und reichte sie ihm.

»Die brauchst du vielleicht.«

»Bist du wahnsinnig?!«, hauchte Nick und starrte auf die Waffe. »Eine Pistole?! Wenn du denkst, dass ich mich mit der Regierung anlege …«

»Nicht mit der Regierung«, unterbrach ihn der Alte hörbar amüsiert. »Aber denkst du wirklich, wir sind die Einzigen, die dieses Artefakt suchen?«

*****

Die Fahrt dauerte deutlich kürzer, als Nick vermutet hatte. Nachdem sie Tombstone verlassen hatten, waren sie nur knapp 20 Minuten lang ostwärts gefahren, auf einer Straße, die fast niemand benutzte, und von der er genau wusste, wohin sie führte: nach Gleeson, ein paar Ruinen in der Wüste, die alt genug waren, um sie als Geisterstadt zu bezeichnen. Und die passenderweise an der High Lonesome Road lagen.

Chester lenkte seinen Truck auf einen unbefestigten Weg und folgte ihm ein paar Minuten lang in Richtung der nahegelegenen Hügel, bevor er bei den Resten eines alten Minenschachts anhielt und ausstieg. Nick tat es ihm gleich. Obwohl es noch früh am Morgen war, flimmerte die Luft bereits vor Hitze und bis auf das gelegentliche Zirpen einiger Grillen herrschte völlige Stille.

»Und hier sollen wir ein außerirdisches … Artefakt finden?«, fragte er misstrauisch, während der Alte bereits begann, einige Kisten auf der Ladefläche zu öffnen und sich auszurüsten. Neben einem geradezu überdimensionierten Rucksack, einem etwa eimergroßen Metallkasten, GPS und allerlei anderer technischer Spielereien packte er vor allem Wasser und Vorräte ein. Offensichtlich rechnete er mit einer längeren Tour.

»Für dich ist auch ein Rucksack da«, antwortete Chester bloß und deutete auf ein paar Reisetaschen am anderen Ende der Ladefläche. »Pack die Sachen aus der roten Tasche ein und nimm so viel Wasser mit, wie du tragen kannst. Es wäre eine Schande, wenn wir hier draußen verdursten.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Und du hast offensichtlich keine Augen im Kopf, Junge«, raunte der Alte. »Ich schleppe den Kram nicht aus Jux und Tollerei mit. Jetzt pack deine Sachen, los!«

Nick fluchte leise, erwiderte jedoch nichts und kletterte stattdessen auf die Ladefläche. In der roten Tasche befanden sich neben Ferngläsern vor allem medizinische Güter – Handschuhe, Atemmasken, Desinfektionsmittel und Verbandszeug; zusätzlich einige Dinge, von denen er keine Ahnung hatte, wofür sie gut waren. Als er alles verladen und anschließend so viel Wasser wie möglich eingepackt hatte, sprang er von der Ladefläche und folgte Chester, der mit schnellen Schritten in Richtung eines nahegelegenen Kamms marschierte und sich dabei immer wieder zu allen Seiten hin umsah.

»Angenommen, es gibt dieses Artefakt wirklich«, sagte Nick. »Wie hast du es gefunden? Wie kommst du darauf, dass es ausgerechnet hier ist?«

»Wie gut kennst du dich mit Geographie aus, Nick?«

»Worauf willst du hinaus?«

»In Nordamerika hat man bislang 20 Artefakte gefunden. Davon jeweils eines auf Baldy Mountain, Saddleback Mountain, Snowbank Mountain, Strikingwater Peak und Horse Mountain.«

Nick zog die Augenbrauen hoch. »Eine gerade Linie nach Norden.«

»Exakt. Alle in Höhenlagen, tendenziell fernab von Menschen.«

»Und wie kommst du ausgerechnet auf Gleeson?«, fragte Nick. »Das hier ist nicht gerade ein Berg. Was ist beispielsweise mit Mount Graham?«

»Ich sehe, du kennst dich aus«, grinste Chester. »Gut, das hilft mir weiter. Auf Mount Graham war ich bereits. Da war nichts. Ich weiß nicht, ob jemand vor mir da war oder einfach nichts runtergekommen ist, aber das hier ist in meinen Augen der nächste Punkt, der infrage kommt. Bauchgefühl. Ich kann dir aber nichts versprechen.«

»Und …«

»Und was?«

»Wie hast du überhaupt davon erfahren, dass es diese Artefakte gibt? Dass man sie verkaufen kann?«

»Was man erfährt und was nicht, hängt immer davon ab, mit welchen Menschen man sich umgibt, Nick. Ich habe mein Geld schon immer damit verdient, Dinge aufzuspüren und zu akquirieren, an die man schlecht rankommt. Nicht immer legal, aber darauf kann man in diesem Metier keine Rücksicht nehmen. Ich kann dir nicht sagen, wie es angefangen hat, aber irgendjemand muss irgendwo ein Artefakt gefunden haben. Seither bin ich auf der Suche.«

»Du hast noch keins gefunden?«

»Nein. Aber wenn wir eins finden, sind wir beide gemachte Männer.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, schnaubte Nick. »Woher soll ich wissen, wie es aussieht?«

»Ich denke, das bemerken wir, wenn es soweit ist.«

»Mhm.«

»Vertrau mir, Nick.«

»Das muss ich wohl. Du vertraust mir offensichtlich ebenfalls. Ich hätte so etwas niemals jemandem erzählt.«

Chester hielt inne und sah sich nach ihm um. »Auf Mount Graham bin ich beinahe draufgegangen. Das ist kein Job, den man allein angehen sollte. Du hast mir vor anderthalb Jahren nur ein paar Kilometer von hier entfernt das Leben gerettet. Deshalb hat es sich angeboten, dich zu fragen. Du bist kein Samariter und schreckst nicht davor zurück, dir die Hände schmutzig zu machen, besitzt aber trotzdem genug Anstand, einem Fremden zu helfen. Das ist in meinen Augen die angenehmste Mischung von Charaktereigenschaften, die ein Mensch besitzen kann. Komm jetzt. Wir sollten keine Zeit verlieren. Kein Schwein weiß, wann die anderen Aasgeier auftauchen.«

Er lief weiter – und Nick folgte ihm dichtauf, eine Hand am Schultergurt seines Rucksacks und die andere am Griff der Pistole, die in seinem Hosenbund steckte. Er hätte gelogen, hätte er behauptet, dass ihm diese Sache geheuer war oder gar gefiel, aber er hatte sich darauf eingelassen und stand zu seinem Wort. Ganz davon abgesehen, dass Chester von seinem Vorhaben mehr als nur überzeugt zu sein schien. Und das war ein Umstand, der auch in ihm die Hoffnung auf eine entsprechende Vergütung weckte. Eine Vergütung, mit der er Miranda zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit wirklich unter die Arme greifen konnte.

Sie waren vielleicht zwei Stunden unterwegs, als irgendwo in der Ferne plötzlich ein lauter, durchdringender Knall ertönte. Ein Schuss. Augenblicklich ging Nick in die Hocke und auch Chester huschte hinter einen Busch in Deckung. Ein paar Sekunden lang herrschte geradezu dröhnende Stille, doch dann ertönte plötzlich noch ein Schuss – und noch einer. Erst danach legte sich wieder Stille über den Hügel.

Nick schwieg und auch Chester sagte nichts. Das gefiel ihm nicht. Die Schüsse waren nah gewesen. Ein Kilometer, maximal anderthalb. Keine Distanz. Erst recht nicht hier draußen, wo es praktisch keine Deckung und erst recht keine Versteckmöglichkeiten gab. Das waren dann wohl die Aasgeier, von denen Chester gesprochen hatte. Seine Wettbewerber und Konkurrenten. Er hatte anscheinend nicht übertrieben, als er ihm die Pistole in die Hand gedrückt hatte.

Noch viel aufmerksamer und vorsichtiger als zuvor setzten sie ihren Weg fort. Mittlerweile hatten sie den höchsten Punkt der Hügelkette erreicht, was ihnen zumindest den Vorteil verschaffte, dass sie ihre Umgebung gut überblicken konnten. Menschen oder etwas, das als außerirdisches Artefakt hätte herhalten können, erkannte Nick allerdings nirgendwo. Ersteres immerhin ein kleiner Trost.

Nichtsdestotrotz trat Chester nun auf ihn zu und zog das Fernglas aus seinem Rucksack, ehe er sich aufmerksam in jede Richtung umschaute. »Verdammt, wo sind sie nur?«

»Die, die geschossen haben?«

»Jup.«

»Vielleicht haben sie was abbekommen und sich zurückgezogen. Es sind immerhin drei Schüsse gefallen.«

»Wunschdenken, Nick.«

»Mhm. Wer garantiert mir eigentlich, dass du mich nicht über den Haufen ballerst, wenn wir das Artefakt haben?«

»In deiner Pistole sind scharfe Patronen. Überprüf es, wenn du mir nicht glaubst. Ich gehe das gleiche Risiko ein.«

»Du weißt, was ich meine, Chester. Weich mir nicht aus.«

Der alte Mann seufzte und nahm das Fernglas eine Sekunde lang runter, setzte es dann jedoch sofort wieder an. »Ich mache Jobs wie diesen jetzt schon ein paar Jahre und habe dabei einige Dinge gelernt. Zum einen, dass das nichts ist, was man mit Freunden tun sollte, aber auch nichts, bei dem man sich auf Fremde verlassen sollte. Ich habe ein gutes Bauchgefühl bei dir und wenn du mich fragst, war es ein Wink des Schicksals, dass die Spur der Artefakte ausgerechnet hierherführt.«

Er machte eine kurze Pause, nahm das Fernglas endgültig runter, schnallte seinen Rucksack ab und setzte sich auf einen kleinen Felsen in der Nähe.

»Wenn du mir nicht vertraust, kannst du gehen.« Er deutete in die Richtung, aus der sie gerade erst gekommen waren. »Ich werde dich nicht aufhalten und mich genauso wenig vor dir rechtfertigen. Ich habe dir diesen Job angeboten, aber wenn du ihn nicht willst, ist das deine Sache.«

Nick biss sich auf die Lippe. »Schon gut, alter Mann. Was jetzt?«

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, knurrte Chester. »Wenn die Regierung hier aufkreuzt, landen wir für den Rest unseres Lebens im Bau. Wir teilen uns auf. Du suchst nach dem Artefakt, ich kümmere mich um die Aasgeier. Bisher lagen die Artefakte immer in der Nähe der Berggipfel. Los jetzt!«

Noch bevor Nick etwas erwidern konnte, lief Chester los und verschwand zwischen einigen ausgedörrten Büschen in der Nähe. Er wollte ihm schon instinktiv nachrufen und ihn aufhalten, wollte ihn fragen, wonach um alles in der Welt er suchen sollte, doch stattdessen zwang er sich mit aller Willenskraft, es nicht zu tun. In dieser Situation zu rufen, wäre das Dümmste gewesen, was er hätte tun können.

Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als tatsächlich mit der Suche zu beginnen, auch wenn er nach wie vor keinen blassen Schimmer hatte, wo er überhaupt anfangen oder wonach er Ausschau halten sollte – ganz davon zu schweigen, dass er jeden Augenblick damit rechnete, in den Lauf eines Gewehrs zu blicken oder von irgendwelchen Militärhubschraubern überrascht zu werden. Wenn sie hier draußen geschnappt wurden, wanderten sie nicht bloß in den Bau, sondern verschwanden vermutlich für immer in irgendwelchen Kellern des FBI. Oder Schlimmeres.

Verdammt, das war Wahnsinn! Stumm fluchend huschte Nick über den staubtrockenen Boden und tat dabei sein Möglichstes, keinen unnötigen Staub aufzuwirbeln. Was um Gottes willen tat er hier nur? Wieso hatte er sich dazu überreden lassen? Er wusste es nicht, doch gerade im Moment war er sich sicher, dass das die größte Dummheit war, die er je begangen hatte. Und er hatte in seinem Leben schon viele dumme Entscheidungen getroffen. Aber wenn er hier draufging, gab es niemanden mehr, der Miranda unterstützte; niemanden, der …

Plötzlich ein Schuss. Nah. Viel zu nah. Sofort warf sich Nick auf den Boden und griff nach seiner Pistole, bevor er versuchte, sich von seinem Rucksack zu befreien, doch es gelang ihm kaum. Als er es endlich geschafft hatte, kroch er hinter einen kleinen Felsen in Deckung, holte tief Luft und sah auf die Waffe in seiner Hand. Die Pistole war geladen und entsichert. Angestrengt lauschte er auf jedes noch so kleine Geräusch. Der Schuss war höchstens 50 Meter von ihm entfernt gefallen.

»Nick?!« Plötzlich Chesters Stimme. »Nick, bist du da?«

»Chester?!« Er warf einen kurzen Blick über den Felsen. Der Alte stand etwa 40 Meter von ihm entfernt am Rand einer kleinen Senke. Sein Hemd war blutbefleckt. »Was …«

»Komm her!«, knurrte er und winkte ihn zu sich. »Wir müssen verschwinden.«

»Aber …«

»Komm her, verdammt!«

Nick sicherte seine Waffe, griff nach seinem Rucksack und rannte zu ihm. Doch er hatte kaum die Hälfte des Wegs hinter sich gebracht, als er auch schon wieder stehenblieb. Von hier aus konnte er die Senke einsehen. Die Senke und mit ihr einen Toten, der mit blutüberströmter Brust in ihrer Mitte lag. Ein Mann Anfang 30, kaum jünger als er selbst. Hageres, geradezu jungenhaftes Gesicht, Outdoorkleidung, Rucksack – und eine Metallbox von knapp 20 Zoll Kantenlänge, die er selbst im Tode mit beiden Händen umklammerte.

»Rucksack«, raunte Chester nur und streckte die Hand aus. »Los.«

»Du hast ihn umgebracht!«

»Und er hat auf der anderen Seite des Hügels zwei Männer umgebracht«, erwiderte er tonlos, trat auf ihn zu und riss ihm den Rucksack von den Schultern. »Es ist ein dreckiges Geschäft, Nick.«

»Gottverdammt.« Nick hielt sich beide Hände vor den Mund und atmete in seine Handflächen. Mit einem Mal wurde ihm sterbenselend. Heiße Galle kroch seine Kehle empor, sein Herz raste. Nur mit größter Mühe konnte er sich davon abhalten, sich auf der Stelle zu übergeben. »Gottverdammt, Chester!«

»Stell dich nicht so an, Mann!«

Chester zog sich Atemmaske und Gummihandschuhe über und warf ihm einen durchdringenden, geradezu vernichtenden Blick zu. Nichts war mehr übrig von der kumpelhaften Art, mit der er ihm bisher noch begegnet war. In diesen Sekunden wirkte er nicht einmal mehr menschlich, sondern vielmehr wie ein Raubtier, das sich auf seine Beute gestürzt hatte und diese nun fauchend und brüllend verteidigte.

Während Nick versuchte, irgendwie die Nerven zu behalten, entriss Chester dem Toten die Metallbox mit beinahe ekelerregender Gelassenheit, öffnete sie und sah hinein. Es war vollkommen unmöglich auszumachen, was er tat oder was sich darin befand, aber das war Nick ohnehin vollkommen egal. Denn in diesen Sekunden wurde ihm bewusst, dass er Chester nicht trauen konnte. Dass ihn der Alte, ohne zu zögern, erschießen würde, wenn er ihm nicht mehr nützlich war. So wie den Jungen in der Senke.

»Deine Pistole.« Nick fasste an seinen Hosenbund und zog seine Waffe. »Gib sie mir, Chester.«

Er reagierte nicht.

»Chester, ich meine es ernst! Gib mir deine Pistole oder …«

»Das Antlitz Gottes«, flüsterte er plötzlich.

»Du … was?«

Wieder schwieg Chester. Nick spürte sofort eine immense Unruhe an der Grenze zur Panik in sich aufsteigen; das Wissen, in diesen Sekunden seinen Vorteil zu verlieren, wenn er nicht handelte. Er gab sein Drohpotenzial aus der Hand, zeigte dem Alten, dass er es doch nicht so ernst meinte; dass er zögerte und nicht schießen wollte. Verdammt, warum reagierte Chester nicht? Kapierte er nicht, was hier los war? Dass er gerade einen Mann getötet hatte wegen einer verfickten Metallkiste und nun im Begriff war, ebenfalls getötet zu werden?

Jetzt endlich richtete sich Chester auf. Langsam nur, beinahe andächtig, gleichzeitig aber auch seltsam unsicher und schwerfällig. Nick wich instinktiv einen Schritt zurück, hob die Pistole und zielte auf seine Brust. Erst auf den zweiten Blick wurde ihm klar, dass der Alte etwas in seinen Händen hielt. Etwas, das er noch nicht sehen konnte, aber von dem er jetzt schon wusste, was es war. Das Artefakt.

Ein eiskalter Schauer lief über Nicks Rücken, begleitet von einem plötzlichen, dafür aber umso heftigeren Adrenalinstoß seines Herzens. Unwillkürlich schnappte er nach Luft. Nach Luft, die sich auf einmal seltsam schwer und noch viel wärmer als ohnehin schon anfühlte und intensiv nach Eisen schmeckte. Wie gasförmiges Blut. Großer Gott, was geschah hier? Jede Faser seines Leibes schrie ihm zu, dass er auf der Stelle umdrehen und fliehen musste; dass er so viel Distanz wie möglich zwischen sich, den Alten und sein verfluchtes Artefakt bringen musste, doch er konnte nicht. Es gelang ihm einfach nicht, seine Beine zu bewegen, und auch sein Kopf fühlte sich mit einem Mal an, als würde er sich rasend schnell um sich selbst drehen. Ein immenser Schmerz pulsierte durch ihn hindurch. Er … Nein!

»Chester!«, brüllte er. »Deine Waffe! Jetzt!«

Abermals antwortete Chester nicht, doch dafür führte er plötzlich eine Hand an seine Hüfte –zu seiner eigenen Pistole. Er bewegte sich nur langsam, beinahe so, als wäre er vollkommen abgelenkt und unfähig, sich auch nur eine einzige Sekunde auf etwas anderes als das Artefakt zu konzentrieren. Nick starrte ihn an, fixierte seine Hand und suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser Situation, aber es gab keinen. Er wusste, dass Chester die Waffe ziehen würde, dass er sie auf ihn richten und abdrücken würde, sobald er die Gelegenheit dazu bekam. War er wirklich so sehr von diesem Artefakt abgelenkt, dass er nicht bemerkte, wie langsam er sich bewegte? Dass er keine Chance haben würde, die Waffe rechtzeitig zu ziehen, geschweige denn zu zielen und abzudrücken?

»Chester, lass es!«, brüllte Nick, doch der Alte hörte nicht. Seine Finger schlossen sich um den Griff der Waffe. »Nimm die Hand da weg! Sofort!«

Jetzt endlich drehte sich Chester um – und zog in der Bewegung die Pistole. Nick drückte ab. Zwei Schüsse unmittelbar hintereinander, beide mitten in seine Brust. Auf der Stelle ließ der Alte die Waffe los, blinzelte und öffnete kaum merklich den Mund, bevor er einen Schritt zurücktaumelte und zusammenbrach. Er war tot.


Kapitel 3

Das dumpfe Dröhnen des Fahrtwinds rauschte unablässig in Keyes’ Ohren; ein konstantes Tosen, wie man es in dieser Intensität vermutlich nur auf deutschen Autobahnen vernahm. Seit Stunden schon war es ihr einziger Begleiter in diesem fensterlosen Van. Erst auf der Stadtautobahn Berlins, anschließend durch Landschaften, die vor weniger als einem halben Jahrhundert noch zum Ostblock gehört hatten. Wo sie sich jetzt befand, wusste sie nicht, doch nach Ramstein konnte es nicht mehr weit sein.

Warum Mike beschlossen hatte, sie nicht einfach in einen Flieger zu setzen und stattdessen auf Kapazitäten des BND samt vermutlichem Begleitschutz zurückzugreifen, war ihr ein Rätsel. Eines, das sie auch mit ihrer gesammelten analytischen Expertise nicht zu lösen in der Lage war. Es wäre nicht nur schneller und sicherer, sondern auch billiger und besser zu kontrollieren gewesen, hätte er sie auf dem Luftweg zurückgeschickt.

Keyes legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und atmete langsam aus. Genau genommen gab es für dieses Verhalten nur eine einzige Erklärung, auch wenn es ihrem Bauchgefühl widersprach: Mike wusste von einer Bedrohung, die er ihr verschwieg. Von einer Gefahr, der explizit sie ausgesetzt war, und die es unmöglich machte, sie anders zu transportieren. Nur was? Waren die Russen hinter ihr her? Die Chinesen? Oder sonst irgendjemand aus dem nachrichtendienstlichen Haifischbecken, das sich Berlin nannte? Möglich war alles, sicher nichts. Dass sich Mike extra die Mühe gemacht hatte, persönlich nach Deutschland zu kommen, sprach Bände, die sie nicht zu entziffern vermochte.

Ein leiser Fluch verließ ihre Lippen. Sie konnte sich schlicht und ergreifend auf kein Szenario festlegen und genau dieser Umstand machte sie fertig. Nein. Er machte sie nicht nur fertig. Er quälte sie. Als Analystin war sie zwar daran gewöhnt, nicht immer gleich die richtigen Schlüsse zu ziehen oder sich manchmal auch vollkommen auf dem Holzweg zu befinden, aber in den wirklich wichtigen Belangen hatte sie bisher stets richtig gelegen. Unterm Strich kam es sowieso nur darauf an. Details und Nebenkriegsschauplätze waren unwichtig, solange das große Ganze für die übrigen … Notwendigkeiten taugte.

Die Fahrt ging weiter. Stundenlang. Zwar fiel es Keyes ohne Uhr schwer, etwas Genaueres zu sagen – der Akku ihres Smartphones war leer – doch die schiere Lautstärke des Fahrtwinds ließ trotzdem ausreichende Rückschlüsse auf die Geschwindigkeit zu, mit der sie sich bewegten. Unter guten Bedingungen war man von Berlin nach Ramstein gute sieben Stunden unterwegs – Zeit, die sie schon längst überschritten hatten, vor allem, da sie sich nicht entsinnen konnte, im Stau gestanden zu haben. Und das wiederum konnte nur eines bedeuten: Es ging nicht nach Ramstein.

Keyes schnaubte leise. Eigentlich hätte sie es sich denken können. Hätte Mike sie wirklich so dringend zurück in den Staaten sehen wollen, hätte es vor Ort genügend CIA-Kapazitäten gegeben, um das zu ermöglichen. Hier ging also etwas anderes vor. Nur was? Nach Norden waren sie sicher nicht gefahren; dort existierte schlichtweg nicht genügend Land, um so lange unterwegs zu sein. Nach Süden und Westen konnte sie sich ebenfalls nicht vorstellen. Blieb also nur eines: Sie fuhren nach Osten. Und es gehörte nicht viel dazu, zwei und zwei zusammenzuzählen. Bald schon würde sie sich mindestens in der Ukraine, wahrscheinlicher aber noch auf der Schlangeninsel befinden.

Nur warum? Sie war keine Wissenschaftlerin und verstand von Astrophysik und allen anderen relevanten Disziplinen nur so viel, wie für ihre Arbeit unbedingt nötig war. Immerhin analysierte sie orbitale Gefahrenpotenziale und strategische Szenarien, insbesondere im Hinblick auf nachrichtendienstliche Aktivitäten, aber eben keine astrophysikalischen Sachverhalte. Solange man in der Ukraine also keine Aktentasche voller außerirdischer Angriffspläne gefunden hatte, war sie …

Plötzlich bremste der Van spürbar ab, fuhr um eine enge Kurve und kam unvermittelt zum Stehen. Sofort rückte Keyes so weit von der Tür weg, wie sie nur konnte, und bereitete sich darauf vor, gleich einen Sack über den Kopf gestülpt zu bekommen, doch nichts dergleichen geschah. Zumindest nicht unmittelbar. Stattdessen wurde die Tür einfach nur geöffnet und ein hagerer, glatzköpfiger Mann mit eingefallenen Wangen trat ihr entgegen. Vor seiner Brust hing ein deutsches Sturmgewehr an einem Gurt und auch der Rest seiner Ausrüstung stammte eindeutig aus Bundeswehr-Beständen; Flecktarn erkannte man überall. Nur fehlten sämtliche Abzeichen, die ihn als Angehörigen der Streitkräfte gekennzeichnet hätten oder auch nur seinen Rang anzeigten.

»Miss Keyes?«, fragte er mit unüberhörbar deutschem Akzent und reichte ihr die Hand. »Mein Name ist Walther. Ich bin Ihr zugewiesener … Verbindungsoffizier.«

»Verbindungsoffizier?«, fragte Keyes misstrauisch und stieg aus dem Van, ohne ihm ihrerseits die Hand zu reichen, und schaute sich um. Rings um sie herum gab es nichts als Felder, die sich bis an den Horizont erstreckten, allerdings konnte sie auf der anderen Seite des Wagens einige Stimmen hören. Eine davon sprach eindeutig russisch, eine andere eine osteuropäische Sprache, die sie nicht eindeutig zuordnen konnte. »Was passiert hier? Wo bin ich?«

»Wir befinden uns in der Nähe von Sulina, Rumänien.«

»Also ganz in der Nähe der Schlangeninsel.«

Walther nickte. »Exakt. Miss Keyes, alles, was gleich geschieht, ist niemals geschehen. Sie kennen weder mich noch sonst jemanden, den Sie hier sehen werden. Was gesagt wird, unterliegt der Geheimhaltung. Sie werden mit niemandem darüber sprechen, solange Sie nicht explizit darauf angesprochen werden.«

Keyes schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und Sie haben warum genau Befehlsgewalt über mich?«

Der Anflug eines Lächelns huschte über die Lippen des Deutschen. »Miss Keyes, ich habe keine Befehlsgewalt über Sie, aber ich bin mir sehr sicher, dass Sie es mitbekommen werden, wenn Sie gegen eine dieser Anweisungen verstoßen. Was ich sage, ist mehr ein guter Rat als eine tatsächliche Anweisung. Können wir?«

»Habe ich eine Wahl?«

»Nein.«

Keyes seufzte leise, warf dem Deutschen einen vernichtenden Blick zu und nickte. Und kaum war sie um den fensterlosen Van herumgetreten, sah sie sich plötzlich sechs Männern gegenüber, von denen drei bewaffnet und mit Uniformen verschiedener Nationen ausgestattet waren. Einer von ihnen, ein untersetzter Kerl mit dunklen Augen und mächtiger Nase, war eindeutig ein russischer Soldat; vermutlich SpezNas. Nur das konnte das schallgedämpfte Unterschallgewehr in seinen Händen erklären. Ihm gegenüber stand ein Mann mit eher zusammengewürfelter Ausrüstung, an dessen Arm unübersehbar das Emblem der ukrainischen Streitkräfte prangerte, sowie ein Soldat mit vollkommen schwarzer und damit nicht identifizierbarer Uniform, der lediglich eine Pistole am Gürtel trug. Die übrigen drei Männer schienen Zivilisten zu sein, vermutlich Wissenschaftler. Oder Agenten wie sie.

Der ukrainische Soldat sagte nun ein paar Worte, die Keyes nicht verstand, und machte dabei eine Handbewegung in Richtung Himmel, nur um anschließend auf den Russen zu deuten und ein paar Beleidigungen auszustoßen, die sie trotz der Sprachbarriere problemlos verstand.

»Und warum kriege ich keinen Amerikaner als Geleitschutz?«, knurrte Keyes, während sich der Russe und der Ukrainer gegenseitig beharkten, und warf Walther einen kurzen Blick zu.

»Wer sagt, dass ich Ihr Geleitschutz bin?«

»Was?«

»Miss Keyes, ich mache diesen Job seit einigen Jahren. Wenn Ihre Vorgesetzten mich herbeordern, wird es einen guten Grund geben, warum sich keine weiteren Amerikaner hier befinden. Und das ist nur meine bescheidene Meinung, aber die Gefahr eines Atomkriegs mit Russland ist geringer, wenn hier ein Deutscher draufgeht und kein Amerikaner. Aber hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«

»Also, was tun wir?!«, raunte der russische Soldat plötzlich mit derart starkem Akzent, dass Keyes Probleme hatte, ihn auf Anhieb zu verstehen. »Fangen wir an oder was?!«

»Wenn Sie gestatten?« Der vermutlich ebenfalls russische Wissenschaftler neben ihm trat einen Schritt nach vorne und sah in die Runde, doch schließlich blieb sein Blick an Keyes hängen. »Mein Name ist Dr. Pavel Morosow. Ich bin der Direktor der …«

»Morosow!«, knurrte der Soldat sofort.

»Stimmt, richtig.« Der Wissenschaftler räusperte sich. »Agent Keyes, wie Sie sicher wissen, stellt uns die Ankunft des außerirdischen Schiffs vor gewisse Herausforderungen, insbesondere vor dem Hintergrund der aktuellen Lage. Und es wird Sie auch nicht überraschen, dass niemandem daran gelegen ist, durch Fehlinterpretationen der Geschehnisse eine Eskalation zu riskieren. Meine Kollegen und ich …«

Er machte eine Handbewegung in Richtung der übrigen vier.

»Wir arbeiten bereits seit vielen Jahren daran, über wissenschaftlichen Austausch Kanäle zur Verständigung offenzuhalten – insbesondere im Hinblick auf unerklärliche Himmelsphänomene. Bislang wurden wir für unsere Arbeit eher belächelt, allerdings hat sich das mittlerweile geändert.«

»Und was wollen Sie von mir?«, fragte Keyes. »Warum reist mein Boss extra aus den USA nach Deutschland, um mich in einen BND-Van zu setzen und nach Rumänien karren zu lassen?«

»Wissen Sie, wer Wassili Archipow und Stanislaw Petrow waren?«

»Nein.«

»Beide haben durch besonnenes Handeln den Ausbruch des Dritten Weltkriegs verhindert«, übernahm der Mann, der vom Soldaten mit der schwarzen Uniform begleitet wurde. Er sprach makellos und vollkommen akzentfrei Englisch. »Und wir haben vor, dasselbe zu tun. Dafür brauchen wir Sie. Ihr Vorgesetzter ist nicht im Bilde, was wir hier tun und worüber wir sprechen, aber er weiß um die Bedeutung dieses Treffens. CIA-Agenten, die dem amerikanischen SPACECOM unterstellt werden, leisten seit der Reaktivierung Ihrer Orbitalstreitkräfte einen nicht unerheblichen Teil an unserer Austauscharbeit. Sie sind in der Position, sowohl das SPACECOM als auch die CIA mit Informationen zu füttern, die einen Atomkrieg verhindern könnten.«

»Also wurde ich deswegen nach Deutschland geschickt?«

»Davon ist auszugehen, ja. Unsere Kommandostrukturen machen einen offenen Austausch unmöglich und die regulären nachrichtendienstlichen Absprachewege sind zu schwerfällig und zu sehr von Interpretation und Analyse abhängig. Wenn man Sie herbeordert hat, wussten Ihre Vorgesetzten gerade genug, um zu verstehen, wie wichtig dieses Treffen ist – oder sie wurden von jemandem, auf den das zutrifft, entsprechend instruiert. Wie Sie hergekommen sind, spielt keine Rolle. Viel wichtiger ist, dass Sie hier sind.«

»Ich verstehe.« Keyes nickte. »Fahren Sie fort.«

»Meine Kollegen und ich haben schon gesprochen.« Der Ukrainer, ein Hüne mit mächtigem Bart, sah sie an. »Das Schiff hält weiter seine Position im Orbit über dem Schwarzen Meer. Es befindet sich nicht unmittelbar über der Schlangeninsel, wie anfangs angenommen, sondern ein paar Kilometer östlich. Nach wie vor lassen sich keine Aktivitäten feststellen – zumindest nicht beim Schiff selbst.«

»Beim Schiff selbst?«, wiederholte Keyes. »Was soll das denn heißen?«

Der Ukrainer warf dem Russen einen kurzen Blick zu, woraufhin dieser nickte und seinerseits wiederum die Hand hob. Sofort drehte sich der SpezNas-Soldat um, marschierte zu einem in der Nähe geparkten Laster und wuchtete eine schwere Metallkiste von der Ladefläche. Sie maß etwa 20 Zoll Kantenlänge; ein Würfel mit zwei Griffen und einer Öffnung, die allem Anschein nach versiegelt werden konnte. Das Ding machte einen improvisierten, aber mehr als nur stabilen Eindruck.

Nachdem er es in der Mitte ihres kleinen Kreises abgestellt hatte, zog sich der Soldat eine Gasmaske und dicke Gummihandschuhe über, doch da keiner der Anwesenden etwas Vergleichbares tat, bestand wohl keine größere Gefahr, solange man sich nicht unmittelbar an der Kiste befand. Nichtsdestotrotz wich Keyes einen Schritt zurück. Das gefiel ihr nicht und einzig die zumindest oberflächliche Gelassenheit der anderen hielt sie davon ab, sich noch weiter zurückzuziehen.

Der Soldat entriegelte den Verschluss mit ein paar schnellen Handgriffen und zog den Deckel auf – und zum Vorschein kam ein etwa faustgroßer, pyramidenförmiger Gegenstand, der in einer kleinen Halterung verankert war. Erst auf den zweiten Blick verstand Keyes, dass er nicht nur grob pyramidenförmig war, sondern eine perfekte Pyramide in Form eines Johnson-Körpers mit gleichseitigen Seitenflächen darstellte. Das Objekt schien aus einem soliden, anthrazitfarbenen Metall mit spiegelglatter Oberfläche zu bestehen, das im Sonnenlicht leicht violett schimmerte.

Unwillkürlich kniff Keyes die Augen zusammen, als sie plötzlich ein intensiver Kopfschmerz überkam, so heftig, dass sie nach Luft schnappte und sich eine Hand an die Stirn hielt. Es war wie das Dröhnen eines startenden Jets, nur dass es in ihrem Kopf stattfand und einfach nicht aufhören wollte. Die anderen schienen es nicht zu empfinden, aber sie …

»Es vergeht«, riss sie plötzlich Morosows Stimme aus ihrer Pein. »Es ist nur eine Frage von Sekunden.«

»Das …«, keuchte sie und schnappte nach Luft. Er hatte recht. Der Schmerz verging tatsächlich, doch zurück blieb ein dumpfes Rauschen in ihren Ohren. »Was war das? Was ist gerade passiert?«

»Ein Artefakt. Genauer gesagt: ein Alien-Artefakt. Das ist der Grund, warum wir heute zusammengekommen sind.«

»Und …«

»Miss Keyes«, unterbrach sie der makellos Englisch sprechende Wissenschaftler. »Wir wissen fast nichts über dieses Objekt. Das heutige Treffen dient vor allem dem Austausch von relevantem Wissen und der damit einhergehenden Absicherung, dass dieses Artefakt keinen Faktor darstellt, der von einer Konfliktpartei hergestellt oder eingesetzt wird.«

»Wobei wir den Einsatz nicht werden verhindern können«, knurrte der Ukrainer. »Zumindest nicht langfristig.«

»Ist es eine Waffe?«, flüsterte Keyes.

»Wir sind uns nicht sicher. Neben den Kopfschmerzen bei erstmaliger Exposition sind uns aktuell keine weiteren Auswirkungen bekannt – solange man es nicht berührt. Kommt man jedoch in direkten Hautkontakt damit, können die Folgen verheerend sein. Kleinere Tiere in der Größe von Insekten bis zu Füchsen sterben bereits, wenn sie in seine Nähe kommen, größere Lebewesen fallen bei Kontakt in ein Koma. Die wenigen Menschen, von denen wir wissen, dass sie es berührt haben, sind allesamt auf der Stelle oder nach wenigen Tagen gestorben.«

»Und warum haben Sie dieses Ding dabei? Gehört das nicht in ein Labor?«

»Wir haben genug davon in Laboren«, sagte der Russe. »Genau wie mittlerweile sicher jede andere Nation. Diese Objekte tauchen anscheinend auf der ganzen Welt auf. Über das Wie besitzen wir keine Informationen, aber die Objekte erscheinen ersten Erkenntnissen folgend stets in einer Nord-Süd-Achse.«

»Ich …«, setzte Keyes an, hielt dann jedoch inne und schüttelte einfach nur den Kopf, bevor sie tief durchatmete. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles verstehe.«

»Das müssen Sie auch nicht«, übernahm der Ukrainer. »Wir befinden uns am Anfang einer sehr interessanten Forschungsreise, von der niemand weiß, wohin sie führen wird. Wichtig ist vorerst nur, dass aus dem Auftauchen dieser Objekte nicht die falschen Schlüsse gezogen werden. Andernfalls wird der Krieg in der Ukraine sehr schnell in einen atomaren Weltkrieg münden, den niemand wollen kann.«

*****

Der Kaffee war längst kalt, als Keyes zum ersten Mal nach der Tasse griff und sie an ihre Lippen führte, doch weder die fehlende Wärme noch der Umstand, dass er viel zu dünn war, störten sie. Sie trank ohnehin nur, um wenigstens eine Hand während der kurzen Schreibpause zu beschäftigen, die sie sich in diesem Augenblick zugestand. Sie konnte sich nicht einmal entsinnen, wann sie sich die Tasse überhaupt eingeschenkt hatte, doch auch das machte nichts. Kalter Kaffee war die geringste ihrer Sorgen.

Schon seit zwei Tagen war sie wieder zurück in der Schriever Space Force Base und arbeitete seither ohne Unterlass. Die Tür zu ihrem Büro hielt sie die meiste Zeit über geschlossen, aber sie bezweifelte ohnehin, dass außer Colonel Roberts irgendjemand von ihrer Rückkehr wusste. Ein Umstand, der ihr mehr als nur gelegen kam, schließlich versuchte sie gerade, eine Lageanalyse zu verfassen, die nicht nur die kaum einzuschätzende Gefahr durch die fremden Artefakte, sondern auch die Haltung der Russen in diesem überaus delikaten Thema angemessen umfasste – und das alles unter den verschiedenen Prämissen und Szenarien, die mit dem weiteren ›Verhalten‹ des fremden Schiffs einhergingen. Eine Herkulesaufgabe, aber sie stand kurz davor, sie zu lösen.

Das Treffen mit Morosow und den beiden anderen Wissenschaftlern hatte ihr den Blickwinkel für eine Gefahr eröffnet, die sie bislang allenfalls am Rande in ihre Szenarien hatte einfließen lassen: Was, wenn diese fremden Wesen mit der Menschheit auf eine Weise interagierten, die zu verstehen ein Mensch gar nicht in der Lage war? Zumindest nicht auf Anhieb? Es lag absolut im Bereich des Möglichen, dass diese plötzlich auftauchenden Artefakte eine Form der Kriegsführung darstellten. Die Vorbereitung einer Invasion, Teil einer noch zu bauenden Waffe, womöglich gar Vorräte oder Sensoren – oder auch der Versuch einer systematischen, globalen Ausrottung der Menschheit. Gleichzeitig war es aber genauso gut möglich, dass diese Artefakte bloß einen simplen und letztlich gut gemeinten Interaktionsversuch darstellten; dass sie eine ihnen unbekannte Kommunikationsmöglichkeit beinhalteten oder gar als Geschenk zu sehen waren, ganz gleich, wie verheerend ihre Auswirkungen auch sein mochten.

Doch egal, welche Intentionen letztlich hinter diesen Artefakten standen: Für den Moment bargen sie das größte Risiko einer potenziell fatalen Fehlinterpretation. Nicht nur zwischen der Menschheit und den Außerirdischen, sondern vor allem zwischen den Großmächten des Planeten, die sich seit letztem Jahr sowieso viel misstrauischer gegenüberstanden als in den vorausgegangenen Jahrzehnten. Selbst wenn die politischen Führer einen kühlen Kopf behielten und diese Objekte als das sahen, was sie waren – nämlich ein extraterrestrisches Rätsel, das rein gar nichts mit irdischen Konflikten zu tun hatte – bestand immer noch die Gefahr von Unruhen, darauffolgenden politischen Verwerfungen und populistischer Eskalation.

Keyes schüttelte unwillkürlich den Kopf und überflog ihre bisherige Analyse, die sie nicht nur dem SPACECOM, sondern auch der CIA vorlegen würde, sobald sie sie abgeschlossen hatte. Die Situation, mit der sie es hier zu tun hatten, war unvorstellbar komplex und vielschichtig. Nicht nur wegen der schieren Menge an menschlichen Akteuren und der höchstwahrscheinlich globalen Ausweitung dieses Phänomens, sondern auch, weil über allem das Damoklesschwert der Aliens schwebte. Die schiere Unmöglichkeit einer sinnhaften Interpretation ohne heranziehbaren Vergleichspunkt. Solange die Aliens nichts taten – und bisher sah es nicht danach aus – würden sie weiter im Dunkeln tappen. Sie konnten gar nicht anders.

Die einzige neue Erkenntnis, die sich in den letzten Tagen hatte gewinnen lassen, bezog sich auf die Beschaffenheit des fremden Schiffs. Verschiedene Analysen hatten wohl ergeben, dass ein nicht unerhebliches Strahlungsniveau von ihm ausging, vergleichbar in etwa mit den Zuständen, wie man sie aktuell im Reaktorkern Tschernobyls vorfand. Wieso das so war und ob das einem Zweck diente oder nicht eher Ergebnis eines Unfalls war, ließ sich indes nicht sagen.
Schließlich holte Keyes tief Luft, trank den Rest des widerwärtig dünnen Kaffees aus und machte sich wieder an die Arbeit – oder zumindest wollte sie das, denn just in diesem Augenblick bemerkte sie drei Silhouetten, die sich hinter dem Milchglas ihrer Bürotür abzeichneten. Gestalten, die unübersehbare Schirmmützen trugen. Offiziere.

Einen Moment lang überlegte sie sich, ob sie sie einfach ignorieren und weiterarbeiten sollte, doch sie wusste längst, dass sie dazu nicht in der Lage war. Die bloße Tatsache, dass sie davon ausgehen musste, dass die Personen zu ihr wollten, aber aus welchen Gründen auch immer zögerten, nervte sie. So sehr, dass sie am liebsten aufgestanden und zur Tür gegangen wäre, um sie hereinzubitten. Doch das war etwas, das ihre CIA-Zugehörigkeit beim besten Willen nicht hergab.

Als sich die Tür wenige Minuten später endlich öffnete und Keyes’ genervtem Warten ein Ende bereitete, trat Colonel Roberts als Erster ein, dicht gefolgt von einer Frau in der Uniform der Air Force. Ein Lieutenant General. Ihr wiederum folgte ein Mann, den Uniform und Rangabzeichen als General der US Army identifizierten. Während Roberts bei der Tür stehenblieb, kurz salutierte und anschließend wieder nach draußen verschwand, traten die beiden an ihren Schreibtisch heran und nickten ihr zu.

»Miss Keyes«, begrüßte sie die Frau von der Air Force und setzte sich auf einen der beiden freien Stühle, während sich der General mit verschränkten Armen an die Wand lehnte und aus dem Fenster sah. »Ich bin Lieutenant General Emilia Ford, das ist General Aaron Snyder.«

Keyes nickte ihr zu und sah anschließend zum General, der ihren Blick jedoch nicht erwiderte und stattdessen weiter aus dem ihm gegenüberliegenden Fenster starrte.

»Ich habe keinen so hochrangigen Besuch erwartet. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Verlieren wir keine Zeit.« Ford lehnte sich kaum merklich nach vorne. »Agent Keyes, wir sind hier wegen des Berichts, den sie gerade schreiben.«

»Sie wissen davon?«

»Ja. Und wir wissen auch von den Umständen, die Sie veranlasst haben, ihn zu verfassen.«

Keyes schwieg.

»Verstehen Sie uns nicht falsch«, fuhr Ford fort. »Wir sind nicht hier, um Sie für das zu bestrafen, was in Rumänien passiert ist. General Snyder und ich gehören zu den wenigen Menschen, die von diesen Treffen wissen, und wir schätzen Ihr Engagement. Leider können wir trotzdem nicht zulassen, dass Sie diesen Bericht weiterleiten – und auch nicht, dass es noch einmal zu derartigen Treffen kommt. Zumindest nicht mit Ihnen.«

»Ich verstehe nicht.« Keyes schluckte schwer und versuchte, Blickkontakt zu ihr aufzubauen, doch Ford starrte stur an ihr vorbei auf die hinter ihr liegende Wand. »Wieso nicht? Ich dachte, diese Treffen …«

»Lassen Sie mich an dieser Stelle dazwischen gehen«, unterbrach sie der Lieutenant General. »Außer den Agenten und Wissenschaftlern, die bislang an derartigen Zusammenkünften teilgenommen haben, wissen nur wenige Dutzend Menschen in den USA davon. Die Mechanismen, nach denen die Treffen organisiert werden, sind sehr kompliziert, da sie in jeder teilnehmenden Nation die offiziellen Kommandoketten umgehen und stattdessen direkt an die relevanten Personen herantreten. Feste Intervalle haben sich als gangbares Mittel erwiesen – nur eben in diesem Fall zu unseren Ungunsten.«

»Also hätte ich nicht teilnehmen sollen?«

»Nein, allerdings konnten Sie das nicht wissen, Miss Keyes. Irgendwo entlang der Organisationskette ist etwas schiefgegangen. Sie hätten niemals auch nur das Land verlassen dürfen. Warum Colonel Roberts nicht davon in Kenntnis gesetzt wurde, ist mir leider ein Rätsel.«

»Und was bedeutet das jetzt?«

»Sie werden mit sofortiger Wirkung Ihres Postens enthoben.«

»Was?!«, hauchte Keyes mit bebender Stimme und starrte sie an. Mit einem Mal brandete eine Wut in ihr auf, die sie sich in ihrer Heftigkeit selbst kaum erklären konnte. Nach allem, was geschehen war, zog man sie jetzt einfach ab? Jetzt, nachdem sie zum ersten Mal seit ihrer Abordnung in die Wüste einen Sinn in dem sah, was sie tat? Einen Sinn, der nichts Geringeres als das Verhindern eines Weltkrieges beinhaltete?

»Sie haben mich verstanden, Miss Keyes«, sagte Ford mit kühler Stimme. »Wie gesagt, wir sind nicht hier, um Sie zu bestrafen, sondern …«

»Wollen Sie mich eigentlich verarschen?!«

»Achten Sie auf Ihren Ton, Miss Keyes!«

»Nein!« Bevor sie auch nur wusste, was sie tat, sprang Keyes auf, packte den Bildschirm und drehte ihn so, dass Ford ihn sehen konnte. »Sie hören mir jetzt zu! Ich gehöre nicht zur Army und nicht zur Air Force! Ich arbeite für die CIA und bin der nationalen Sicherheit verpflichtet! Ich werde nicht zulassen, dass Sie einen gottverdammten Atomkrieg riskieren, um …«

»Halten Sie die Luft an!«, knurrte General Snyder plötzlich mit derart durchdringendem Ton, dass Keyes unwillkürlich zusammenzuckte und einen Schritt zurückwich. Jetzt endlich trat er von der Wand weg, straffte seine Uniformjacke und ging zum Schreibtisch, wo er sich auf der Tischplatte abstützte und dabei aussah wie ein Raubtier, das sich gleich auf sie stürzen wollte. »Sie sind dem SPACECOM unterstellt – und damit fallen Sie Zeit Ihres Dienstes in die direkte Zuständigkeit des Pentagons. Also. Hören Sie uns jetzt zu oder muss ich Sie in Handschellen abführen lassen?«

Keyes holte tief Luft und ließ sich zurück in ihren Stuhl sinken. »Ich höre zu.«

»Ihre Hingabe in allen Ehren, aber Sie verlieren die globalstrategische Perspektive aus dem Blick«, fuhr Snyder mit deutlich leiserer und geradezu sanfter Stimme fort. Auch er setzte sich nun, beugte sich anders als Ford jedoch nicht nach vorne, sondern lehnte sich beinahe ostentativ entspannt zurück. Sogar der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Aus nachrichtendienstlicher Perspektive stimme ich Ihnen vollkommen zu, allerdings war nie geplant, dass Sie an den Treffen teilnehmen. Wir können, dürfen und werden nicht riskieren, dass den Russen strategisch relevante Informationen in die Hände fallen – weder über das Schiff selbst noch über die Artefakte. Ab sofort wird ein speziell geschulter Agent Ihre Position einnehmen.«

»Bei allem Respekt, Sir«, erwiderte Keyes vorsichtig. »Die Russen drohen seit dem Einmarsch in die Ukraine regelmäßig mit dem Einsatz von Atomwaffen. Halten Sie es wirklich für klug, einen offensichtlich wertvollen wissenschaftlichen Kommunikationskanal zu schließen, während sich ein Alien-Schiff über der Erde befindet und diese Artefakte überall auftauchen?«

»Wir gehen nicht davon aus, dass es zu einem Atomschlag kommen wird.«

»Aber …«

»Miss Keyes, Sie müssen uns in dieser Hinsicht vertrauen.«

»Und was jetzt? Gehe ich zurück zur CIA?«

»Nein.« Snyder schüttelte den Kopf. »Sie unterstehen nach wie vor dem SPACECOM und werden weiterhin für unsere Angelegenheiten gebraucht. Einzig Ihr Einsatzgebiet ändert sich. Nehmen Sie sich den restlichen Tag frei und gehen Sie nach Hause. Wir lassen Ihnen noch heute Abend weitere Anweisungen zukommen.«

Noch bevor Keyes antworten oder anderweitig reagieren konnte, standen Snyder und Ford auf und verließen ihr Büro. Colonel Roberts, der offensichtlich vor der Tür gewartet hatte, salutierte, als sie an ihm vorbeimarschierten, und warf ihr anschließend einen kurzen, dafür aber umso durchdringenderen Blick zu, bevor er die Tür wieder hinter den beiden schloss.

Stille legte sich über das Büro. Eine Stille, so dröhnend, dass Keyes am liebsten geschrien hätte, um sie zu durchbrechen. Mit ungläubig offen stehendem Mund starrte sie auf das Milchglas der Tür. Ein Teil von ihr war fest davon überzeugt, dass gleich jemand zurückkommen und ihr eröffnen würde, dass das nur ein Missverständnis gewesen war. Dass sie ihre Arbeit fortsetzen und die direkten Kanäle nach Osteuropa offenhalten sollte. Doch leider wusste ein anderer Teil von ihr ganz genau, dass das bloß Wunschdenken war. Niemand würde zurückkommen.

Es kostete sie viel zu viel Überwindung, den schon fast fertigen Bericht von ihrem Computer zu löschen, und nachdem sie es schließlich getan hatte, musste sie beide Hände zu Fäusten ballen, um nicht vor Wut zu zittern. Die Zeit und Arbeit, die sie bereits investiert hatte, waren ärgerlich, aber kein Weltuntergang. Was allerdings den Inhalt anging, sah die Sache ganz anders aus. Gerne hätte sie behauptet, dass das ebenfalls kein Weltuntergang war, doch das wäre gelogen gewesen.

Mit einem Mal fühlte sie sich unbeschreiblich schlecht. Gehetzt, getrieben, gejagt. Erschöpft, müde und ermattet. Es war, als hätte jemand den Stecker gezogen; als wäre sie seit Tagen einen Dauerlauf gerannt, nur um jetzt zum ersten Mal innezuhalten und ihre Kraftlosigkeit zu begreifen. In gewisser Weise war es auch so. Seit dieses Schiff aus dem Nichts aufgetaucht war, hatte sie beinahe jede wache Minute gearbeitet; den Großteil davon in völliger Unkenntnis dessen, was überhaupt geschah, aufbauend allein auf Informationsfetzen und Mutmaßungen. Eine Leistung, auf die sie stolz gewesen war – und von der andere nun entschieden hatten, dass sie null und nichtig sein musste.

So schnell sie nur konnte, packte sie ihre wenigen Sachen zusammen, stürmte aus dem Büro und verließ die Basis. Bis zu ihrer winzigen Wohnung war es nur eine Fahrt von knapp 30 Minuten, doch jeder einzelne Meter auf dem Weg dorthin kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Das Verlassen der Basis, der Weg zu ihrem Auto, die Fahrt, die Treppe nach oben, einfach alles. Und als sie irgendwann schließlich die Tür hinter sich zuschlug und sich der Leere ihres kargen Apartments gegenübersah, hätte sie am liebsten geheult. Warum sie es nicht tat, wusste sie selbst nicht. Vielleicht lag es an derselben Erschöpfung, vielleicht an ihrer Disziplin, vielleicht daran, dass es ohnehin nichts geändert hätte.

Plötzlich brach eine erneute Welle der Wut über sie herein. Wut, noch viel heftiger als jene, die sie vorhin ihn ihrem Büro überkommen hatte. Ohne darüber nachzudenken, packte sie ihre Tasche und warf sie quer durchs Zimmer gegen die Wand, wo sie augenblicklich aufsprang und den Inhalt über den Boden verteilte. Ein kurzer, schriller Schrei der Verzweiflung brach aus ihrer Kehle und sie wollte schon nach der Tasche treten, sank dann jedoch einfach nur zu Boden und vergrub das Gesicht in den Händen.

Sie hätte niemals herkommen dürfen. Sie hätte sich weigern sollen, als man sie aus Langley in die Wüste versetzt hatte; als man sie aus dem Außendienst geholt und ihr neue Karrierechancen in der Analytik aufgeschwatzt hatte. Warum hatte sie sich nicht geweigert? Warum hatte sie sich darauf eingelassen? Karrieresucht und Geltungsdrang, nicht mehr und nicht weniger. Sie hatte eine Abkürzung für die Leiter nach oben gesehen, wo es keine Abkürzungen gab. Verdammt, in den paar Tagen in Berlin und sogar in Rumänien hatte sie sich besser gefühlt als während der gesamten letzten Monate. Und jetzt war es weg. Alles. Weil sie zur falschen Zeit am richtigen Ort gewesen war.


Kapitel 4

Nick starrte auf die Waffe in seiner Hand. Auf die Waffe, mit der er Chester erschossen hatte. Es war ihm vollkommen unverständlich, warum seine Finger nicht zitterten. Hätten sie nicht zittern sollen? Hätte es nicht irgendeinen … Hinweis geben müssen auf das, was er getan hatte? Irgendeine Konsequenz, eine Reaktion seines Körpers? Er hatte einen Menschen erschossen, hatte ein Leben ausgelöscht. Und doch war er vollkommen ruhig. Weder seine Hände noch sein restlicher Körper zitterten. Da war einfach gar nichts. Nur eine abgrundtiefe Leere, die ihn verschlang.

Wie ferngesteuert griff er nach seinem Rucksack und holte eine Flasche Wasser heraus. An seinen Fingern klebte Blut. Nicht viel und doch zu viel. Er hatte darauf geachtet, Chester möglichst nicht zu berühren, als er ihm die Kiste mit dem Artefakt abgenommen hatte, doch es war nicht ganz zu vermeiden gewesen. Warum er das überhaupt getan hatte und nicht einfach auf der Stelle verschwunden war, wusste er nicht, und ganz gleich, wie sehr er auch darüber nachdachte, er konnte es sich nur zum Teil erklären. Wahrscheinlich war es wenig mehr als ein Instinkt. Die Weigerung, das, wofür so viele Menschen hatten sterben müssen, einfach zurückzulassen. Das Artefakt, für das Chester getötet hatte und letztlich auch gestorben war. Das Versprechen auf Geld, von dem er keine Ahnung hatte, wie er es machen sollte.

Er hatte die Kiste in einem Geheimfach unter dem Beifahrersitz des Trucks verstaut; ein kleines Fach, gerade groß genug, damit sie hineinpasste. Unmöglich zu erkennen, wenn man nicht wusste, wo es sich befand. Selbst er hatte es nur bemerkt, weil er mit dem Fuß gegen einen versteckten Schalter neben der Kupplung gestoßen war. Wahrscheinlich war das der Grund, warum Chesters Truck überhaupt über eine Kupplung verfügte. Man konnte neben ihr etwas verstecken und kein Cop des Landes würde da je nachsehen. Ein Umbau, der mit sehr viel Sorgfalt und Expertise durchgeführt worden war.

Schließlich schraubte Nick die Flasche wieder zu, legte sie auf den Beifahrersitz und startete den Wagen. Wohin er fahren sollte, wusste er nicht, genauso wenig wie sonst etwas. Seine Gedanken fühlten sich schwer wie Blei an, und abgesehen von der dröhnenden, pochenden Erinnerung an das, was er getan hatte, war nichts in seinem Kopf. Absolut gar nichts. Alles, was er gerade tat, war seinen Instinkten geschuldet; dem Wissen, dass er von hier verschwinden musste, so schnell er nur konnte – und solange es noch ging.

Am Horizont waren längst vier dunkle Punkte aufgetaucht, die mit rasender Geschwindigkeit näherkamen. Hubschrauber der Regierung, vermutlich voll besetzt mit Leuten vom Militär, der CIA und dem FBI. Diejenigen, die schon vor Tagen hätten herkommen und sich um dieses gottverdammte Artefakt kümmern sollen. Hätten sie ihren Job gemacht, wäre niemand jemals auf die Idee gekommen, nach diesen Artefakten zu suchen. Chester wäre nie nach Tombstone gekommen, hätte nie mit ihm gesprochen. Und er hätte ihn nicht töten müssen, um sein eigenes Leben zu retten.

Plötzlich schoss ein Gedanke mit derartiger Wucht durch seinen Kopf, dass Nick nach Luft schnappte und den Wagen um ein Haar zum Stehen gebracht hätte. Warum wendete er nicht einfach, fuhr zurück und gab ihnen das Artefakt? Er könnte ihnen erklären, was geschehen war. Dass Chester jemanden ermordet hatte und er ihn hatte töten müssen, weil er sonst selbst erschossen worden wäre. Dann wäre dieses verfluchte Ding wenigstens in den richtigen Händen gelandet.

Aber das änderte nichts daran, dass er einen Mord begangen hatte.

Er schloss einen winzigen Augenblick lang die Augen, biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Nein. Er konnte nicht zurück. Ganz gleich, was auch geschah, er hatte einen Menschen getötet und würde – musste – dafür bestraft werden. Vielleicht schickte man ihn wegen der delikaten Natur der Umstände nicht in den Bau, um ein Durchsickern an die Öffentlichkeit zu verhindern, aber dass er für den Rest seines Lebens in irgendwelchen Kellern der Geheimdienste verschwand, erschien ihm wie in Stein gemeißelt. Keine Chance mehr, Miranda zu unterstützen.

Gerne hätte er das Gaspedal durchgedrückt, um so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, doch mit all seiner Willenskraft zwang er sich zur Beherrschung. Die Hubschrauber befanden sich nur noch wenige Kilometer von ihm entfernt, und auch wenn sie auf die Hügel bei Gleeson zuhielten, würden sie mit Sicherheit bemerken, wenn er wie ein Irrer über die Straße bretterte. Praktisch eine Einladung dazu, ihn hochzunehmen.

Und so fuhr er weiter, knapp über dem Tempolimit. Unauffällig. Entspannt. Zumindest nach außen. Gott, was tat er hier nur? Wie hatte es nur so weit kommen können? Er war niemand, der davor zurückschreckte, das Gesetz zu brechen, wenn es sich mit seiner eigenen Moral verbinden ließ oder er das Gesetz für idiotisch hielt, aber das? Er war jetzt ein Mörder. Aus Notwehr zwar, das wusste er, aber für ihn selbst änderte das nichts, war es doch seine freie Entscheidung gewesen, Chester zu begleiten. Ihm war von Anfang an klar gewesen, worauf er sich einließ. Dass Chester nicht die Art Mensch war, die ehrliches Geld verdiente. Verdammt, spätestens, als er ihm die Waffe gegeben hatte, hätte er gehen sollen. Dass es so weit gekommen war, war allein seine Schuld! Nicht einmal die Sorge um Miranda vermochte das zu rechtfertigen.

Was um alles in der Welt sollte er jetzt nur tun? Zwar erreichte er just in diesen Sekunden Tombstone und damit die Stadt, in der er die letzten Jahre verbracht hatte, aber das war auch schon alles. Er saß in einem faktisch gestohlenen Truck, versteckt unter dem Beifahrersitz lag ein außerirdisches Artefakt, wertvoll genug, damit sich Menschen seinetwegen gegenseitig töteten, auf der Ladefläche lag genug Ausrüstung, um Gott weiß was zu tun. Von der Pistole in seinem Hosenbund ganz zu schweigen.

»Ich bin am Arsch«, raunte er schließlich, als er den Truck in einer wenig befahrenen Seitenstraße am Rand der Stadt zum Stehen brachte. »Vollkommen am Arsch!«

Er wusste nicht, wie lange er einfach nur dasaß und versuchte, nicht die Nerven zu verlieren. Die Sonne ging längst wieder unter und bald schon legte sich einmal mehr Dunkelheit über die Wüste Arizonas. Ganz gleich, wie sehr er es auch drehte und wendete, er sah keinen Weg, wieder aus dieser Sache rauszukommen. Freunde hatte er keine in der Stadt, zumindest keine, denen er genug vertraute, um sich in einer solchen Angelegenheit an sie zu wenden. Und selbst wenn er beschlossen hätte, das Artefakt und den Truck loszuwerden und zu hoffen, nicht erwischt zu werden, blieb ihm nichts anderes übrig, als in die Wüste zu fahren und beides anzuzünden. Wobei er bezweifelte, dass sich das Artefakt dadurch zerstören ließ.

Nein. Das war keine Option. Zwar konnte er nicht sagen, wieso, aber jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, dass das seine Probleme nicht lösen würde. Er musste das Artefakt auf anderem Weg loswerden – und Chester hatte mit Sicherheit einen Weg gekannt, wie man das tat. Was also, wenn es irgendwo in diesem Truck einen Hinweis gab? Vielleicht eine Liste potenzieller Käufer oder wenigstens die Telefonnummer eines Hehlers?

Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, beugte sich Nick zur Seite und begann, das Handschuhfach zu durchwühlen, nur um beinahe augenblicklich auf ein Satellitentelefon zu stoßen, das mit Klebeband an der Oberseite des Fachs befestigt war. Er lachte so ungläubig wie erleichtert und schaltete es ein. Das Display war zwar geradezu steinzeitlich simpel gehalten, aber übersichtlich genug, damit er ohne Probleme die Kontakte aufrufen konnte. Wobei der Plural an dieser Stelle unangemessen war, denn es war nur eine einzige Nummer als ›Sie‹ eingespeichert.

»Dann wollen wir mal«, murmelte Nick und wählte die Nummer.

»Sie sind zu spät«, meldete sich beinahe augenblicklich eine Frau. »Mr. Williams, wir hatten ausgemacht, dass Sie …«

»Chester ist tot«, unterbrach Nick sie mit tonloser Stimme. »Mein Name ist Nick. Ich bin sein … Geschäftspartner.«

»Tot?« Sie klang nicht gerade überrascht. »Das ist unerwartet bis bedauerlich. Nun denn, Nick, haben Sie, was ich will?«

»Ja. Allerdings hat Chester nichts zu den Details gesagt.«

»Das wundert mich nicht. Wo befinden Sie sich, Nick?«

»In Tombstone, Arizona.«

»Und wie ist Ihre Situation?«

»Wie meinen Sie?«

Die Frau seufzte so genervt wie amüsiert. »Werden Sie verfolgt? Wurden Sie verletzt? Weiß die Polizei von Ihnen? Ich kann eine Übergabe nur veranlassen, wenn ich keine Rückschlüsse auf meine Person riskieren muss.«

»Ich bin okay und mir ist niemand gefolgt«, antwortete Nick wahrheitsgemäß. »Allerdings sind ein paar Leute bei der Suche draufgegangen und die Leichen sind noch vor Ort. Es wird nicht mehr lange dauern, bis hier alles vor Cops und FBI wimmelt. Sie sollten sich also beeilen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind in Tombstone, haben Sie gesagt? Gut. Verlassen Sie die Stadt in südwestliche Richtung über die Charleston Road, bis Sie am Straßenrand auf einen weißen Truck mit eingeschalteten Warnblinkern stoßen. Parken Sie mindestens zehn Meter von ihm entfernt, steigen Sie aus und stellen Sie die Ladung zwischen den Fahrzeugen ab. Anschließend steigen Sie wieder ein. Meine Leute werden die Einhaltung des Vertrags überprüfen und Ihnen anschließend die mit Mr. Williams vereinbarte Bezahlung übergeben. Sie werden Sie erst holen, wenn meine Leute weggefahren sind. Anschließend begeben Sie sich nach Sierra Vista.«

»Wieso das?« Nick kniff die Augen zusammen. »Was interessiert Sie, wohin ich gehe?«

»Mr. Williams hat es Ihnen wohl nicht gesagt, aber diese Geschäftsbeziehung ist von fortdauernder Natur.«

»Das mag sein, aber Mr. Williams ist tot. Mit mir haben Sie keine Geschäftsbeziehung und nach der Sache bin ich raus. Ich will damit nichts zu tun haben.«

»Das ist eine bedauerliche Einstellung, Mr. Hargraves.«

Nick spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. »Woher kennen Sie meinen Namen?!«

»Auch das hat Ihnen Mr. Williams wohl nicht gesagt. Bevor er sich auf den Weg nach Tombstone gemacht hat, ließ er mir eine Liste mit möglichen Kandidaten für eine Zusammenarbeit zukommen. Da sich nur ein einziger Nick auf besagter Liste befindet und dessen Nachname Hargraves lautet, bin ich nach dem Ausschlussprinzip vorgegangen – was Sie mir soeben bestätigt haben. Mr. Hargraves, es ist nicht meine Absicht, Sie zu erpressen, aber ich schlage eine Einhaltung der mit Mr. Williams getroffenen Übereinkunft vor. So gewinnen wir beide.«

»Wenn Sie mich nicht erpressen wollen, warum tun Sie es dann?«, knurrte Nick.

»Weil die Alternative lautet, dass wir beide verlieren. Meine Auftraggeber sind sehr an der Akquise der Artefakte interessiert und ich habe einen Ruf zu verlieren, wenn ich nicht liefere. Außerdem ist die Bezahlung gut genug, um Ihre Bedenken hoffentlich zu zerstreuen.«

Nick schwieg.

»50.000 Dollar für jedes Artefakt, das Sie mir bringen«, fuhr die Frau nach kurzer Pause fort. »Sowie eine Erfolgszulage von weiteren 50.000, sobald Sie uns fünf, zehn und so weiter gebracht haben. Wissen Sie was? Sie müssen mir nicht sofort antworten. Fahren Sie in Richtung Sierra Vista und bringen Sie meinen Leuten das Artefakt. Wenn Sie Interesse haben, rufen Sie mich an. Sie haben meine Nummer.«

Mit diesen Worten beendete sie das Gespräch – und Nick musste sämtliche Willenskraft aufbringen, um das Satellitentelefon nicht auf der Stelle aus dem Fenster zu werfen und drüberzufahren. Noch während des Telefonats war eine Mischung aus blanker Wut und ohnmächtiger Verzweiflung in ihm aufgestiegen. Eine Mischung, die nun unbarmherzig über ihn hereinbrach und ihn geradezu mit sich riss. Er war wütend auf Chester, auf diese Frau und nicht zuletzt sich selbst. Auf sich selbst und seine unsagbare, blinde, geldgierige Dummheit.

Nichtsdestotrotz startete er unverzüglich den Wagen, verließ die Seitenstraße und brachte den Truck auf die Charleston Road in Richtung Sierra Vista. Eine Wahl blieb ihm zumindest für den Moment nicht. Die Hubschrauberbesatzungen hatten mittlerweile garantiert die Leichen bei Gleeson gefunden und mit dem Wissen um das Alien-Artefakt die richtigen Schlüsse gezogen. Bekamen sie ihn – etwa nach einem Hinweis der namenlosen Frau – in die Finger, würden sie ihn für all das verantwortlich machen. Und da er vermutlich der einzige Ansatzpunkt war, den sie in dieser Sache hatten, würden sie ihn nach allen Regeln der Kunst bearbeiten.

Nicks Herz schlug schnell und hart, während er mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch die Nacht raste. Am liebsten hätte er vor Wut geschrien und die restlichen Kugeln in seiner Pistole in dieses gottverdammte Artefakt gejagt. Und je länger er fuhr, desto gnadenloser brannte die Wut in ihm. Was um alles in der Welt bildete sich diese beschissene Idiotin eigentlich ein, ihn derart zu erpressen? Warum ließ er das überhaupt mit sich machen? Er war niemand, der vor diesem Typ Mensch kuschte – oder vor sonst jemandem! Eigentlich hätte er auf der Stelle anhalten und sich stellen sollen, denn selbst wenn das bedeutete, dass er niemals wieder freikam, hätte er so zumindest gezeigt, dass er das nicht mit sich machen ließ!

Aber er tat es nicht. Stattdessen fuhr er einfach nur weiter. Feige, wie er tief in sich drin wohl war, getrieben von seinem Überlebensinstinkt und dem Gedanken an Miranda. Und genau dafür hasste er sich in diesen Minuten mehr, als er mit Worten beschreiben konnte. Er war ein feiger Versager, der seine eigene Schwester als Rechtfertigung heranzog, sich der Verantwortung für seine Taten zu entziehen.

Er war schon fast in Sierra Vista angekommen, als ihm endlich die Warnblinker eines Trucks am Straßenrand entgegenleuchteten. Und obwohl ein Teil von ihm nichts lieber getan hätte, als einfach dran vorbeizufahren, stoppte er den Wagen wie angewiesen gut zehn Meter von ihm entfernt, öffnete das Geheimfach unter dem Beifahrersitz und wuchtete die Kiste heraus, nur um sie anschließend im Staub der Wüste zwischen den beiden Fahrzeugen abzustellen und sich wieder auf den Fahrersitz zu setzen.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis zwei Männer im Licht der Scheinwerfer auftauchten. Einer von ihnen trug dicke Handschuhe und eine Gasmaske. Er war derjenige, der die Kiste nahm und wegtrug. Der andere hielt ein Jagdgewehr in den Händen, dass er zwar nicht unmittelbar auf Nick richtete, jedoch hoch genug erhoben hatte, um innerhalb eines einzigen Augenblicks anzulegen und abzudrücken. Und obwohl Nick schon fast damit rechnete, dass die beiden verschwinden würden, ohne die versprochene Bezahlung dazulassen, kam der Kerl mit der Maske bereits nach wenigen Augenblicken zurück – mit einer Reisetasche in der Hand, die er genau dort abstellte, wo gerade eben die Kiste gestanden hatte.

Nachdem die beiden eingestiegen und weggefahren waren, stieg Nick erneut aus, verharrte jedoch neben seinem Truck und starrte auf die Tasche. Sie war nicht ganz geschlossen, sodass er die Geldscheine sehen konnte, sie sich in ihr befanden. Er wusste längst, dass er hingehen und sie nehmen würde. 50.000 Dollar waren mehr, als er je zuvor besessen hatte. Genug Geld, damit sich Miranda einige Behandlungen leisten konnte, sie bislang schlichtweg undenkbar gewesen waren. Allerdings bedeutete das auch, dass er eine Entscheidung traf. Die Entscheidung, dieses Spiel weiter mitzuspielen. Mit allem, was dazugehörte. Dass er den Mord an Chester nicht nur anerkannte, sondern sich sogar dafür belohnen ließ. Und allein der Teufel wusste, wie oft er das noch tun musste. Der Teufel, dem nun endgültig seine Seele gehörte.

*****

Nick sah auf die Karte auf seinem Schoß, während er den Truck vorsichtig über einen Ausläufer der Teton Range, eine Bergkette der Rocky Mountains, steuerte. Straßen oder auch nur Wege, die breit genug waren, um sie zu befahren, gab es keine in der Gegend, genauso wenig wie irgendwelche Punkte, an denen man sich orientieren konnte. Letzteres war ein Kunststück, das vielleicht jemand mit Ortskenntnissen zu vollbringen in der Lage war, aber sicher nicht er. Für ihn sah hier alles gleich aus. Deshalb blieb ihm nur seine Karte und der gelegentliche Blick aufs GPS.

Seit der Sache in Gleeson und der Übergabe des Artefakts waren mittlerweile fast zwei Wochen vergangen, womit auch die Ankunft des Alien-Schiffs schon eine ganze Zeit zurücklag. Dem öffentlichen Interesse tat das zwar noch keinen Abbruch, allerdings ließen sich bereits erste Risse in der medialen Einheitsfront erkennen, die zumindest darauf hindeuteten, dass sich die größte Hysterie genau wie der gewaltigste Hype allmählich legten. Sah man einmal von den Artefakten ab, die immer öfter im ganzen Land und vermutlich auch im Rest der Welt auftauchten, geschah nach wie vor nichts, was auf irgendeine Aktivität des Schiffs hindeutete.

Dieser Umstand war Nick nur recht. Erst vor ein paar Tagen hatte er sein zweites Artefakt geborgen, im Norden von Idaho, nicht allzu weit von hier entfernt. Die Infos dazu hatte ihm zwar noch die namenlose Frau am Telefon mitgeteilt – die er im Übrigen Jane Doe getauft hatte – doch das Artefakt, das er gerade suchte, hatte er ganz allein aufgespürt. Anfangs war es ihm zwar noch ein Rätsel gewesen, wie man das überhaupt schaffen sollte, doch mittlerweile hatte er den Dreh raus – was vor allem daran lag, dass ihm einige Regelmäßigkeiten aufgefallen waren. Diese Artefakte tauchten immer dort auf, wo in den letzten Tagen ein Gewitter getobt hatte, meistens begleitet von heftigen Regenschauern oder gar Hagelstürmen. Die Dauer spielte wohl kaum eine Rolle; allein der Umstand, dass das geschah, reichte aus.

Das wiederum erklärte zumindest in seinen Augen, warum sich die Regierung so schwer damit tat, die Fundorte vor Prospektoren wie ihm zu erreichen. Die Radaranlagen des Militärs und auch alle anderen technischen Spielereien, mit denen die USA und ihr Luftraum überwacht wurden, mochten zwar jeden Spatz registrieren, der zu hoch flog, aber nicht einmal sie waren in der Lage, jedes Gewitter derart intensiv zu überwachen, dass ihnen so etwas auf Anhieb auffiel. Vermutlich mussten erst umfangreiche Berechnungen und Analysen angestellt und unzählige Sensoren neu kalibriert werden. Und gleich ein Einsatzteam zu jedem kleinen Schauer zu schicken, war selbst für die gerne überkompensierende US-Regierung zu hysterisch.

Nichtsdestotrotz war sich Nick vollkommen bewusst, dass es nur noch eine Frage von wenigen Wochen war, bis die Regierung in dieser Hinsicht aufholte, mit besserer Technik arbeitete und schneller reagierte. Was dann sein würde, wusste er noch nicht. Vielleicht musste er ebenfalls besser werden, vielleicht in andere Länder ausweichen oder sonst etwas. Jane Doe hatte ihm zumindest in Aussicht gestellt, dass er nach fünf oder sechs Artefakten aufhören konnte, wenn er denn wollte.

Und auch wenn er es sich bis vor ein paar Tagen niemals hätte vorstellen können, war er sich mittlerweile alles andere als sicher, ob er das überhaupt noch wollte. In den letzten zwei Wochen hatte er mehr Geld verdient als in den vergangenen sechs Jahren zusammen, und seine letzte Suche war auch deutlich problemloser abgelaufen als die bei Gleeson. Er war einfach zum angegebenen Gebiet gefahren und hatte sich zwei Tage lang umgesehen, bis er das Artefakt gefunden hatte. Keine anderen Prospektoren, keine Regierung, nichts. Beinahe wie ein Campingausflug, für den man bezahlt wurde.

»Dann wollen wir mal«, brummte Nick, als er seinen Wagen schließlich am Rand einer kleinen Lichtung parkte. Nicht weit von hier entfernt verlief ein schmaler Wanderweg, aber zumindest bisher waren ihm keine anderen Menschen in der Gegend aufgefallen und auch sonst nichts, was auf Prospektoren hindeutete.

Nichtsdestotrotz musste er vorsichtig vorgehen. Nichts zu sehen, war eine Sache, doch es bedeutete nicht, dass da draußen niemand war, der nicht ebenfalls nach dem Artefakt suchte. Vorausgesetzt natürlich, es befand sich überhaupt noch vor Ort und er hatte sich nicht grundsätzlich mit seiner Einschätzung bezüglich der Fundorte getäuscht.

Noch immer konnte er nur mutmaßen, wer diese Dinger kaufte und wieso. Selbst Jane Doe war nur eine Hehlerin. Eine sehr einflussreiche zwar, aber nichtsdestotrotz nur eine Hehlerin. Vermutlich spielte sie in der Liga, die mit gestohlenen Kunstwerken und Schmuck handelte, der eigentlich in ein Museum gehörte. Die Art Hehlerin also, die die degenerierten Wünsche all jener erfüllte, die so reich waren, dass sie schon alles besaßen, was man legal mit Geld kaufen konnte.

Nick schnaubte leise, während er sich ausrüstete und sich schließlich auf den Weg in Richtung Berge machte. Vermutlich saß just in diesem Augenblick irgendein Milliardär in seinem riesigen Anwesen und blickte auf eine ganze Sammlung von Alien-Artefakten, während er sich daran aufgeilte, wie viele Menschen dafür wohl gestorben waren, und sich darüber freute, dass er etwas besaß, das sonst niemand hatte. Oder irgendein Kerl, der keinen mehr hochbekam, mahlte diese Dinger zu Pulver und schnupfte sie.

Aber das war vermutlich überall auf der Welt so – und nicht zuletzt der Grund, warum er gutes Geld verdiente, auch wenn es nur Brotkrumen der Beträge waren, die wahrscheinlich über den Tisch wanderten.

Plötzlich ein kurzes Klingeln in einer seiner Taschen. Das Satellitentelefon.

»Ja?«

»Hallo, Mr. Hargraves«, begrüßte ihn die Stimme von Jane Doe. »Haben Sie einen Augenblick?«

»Kommt darauf an. Was gibt es?«

»Ich habe neue Koordinaten für Sie.«

»Das wird warten müssen.«

»Wieso das denn?«

»Weil ich gerade selbst hinter einem Artefakt her bin.«

»Sie … Was?«

Sie klang ehrlich überrascht. Ein Umstand, der Nick sofort von einem Ohr bis zum anderen grinsen ließ.

»Ich bin gerade hinter einem Artefakt her, das ich allein aufgespürt habe«, legte er nach und kostete den Moment seines Triumphs so sehr aus, wie er nur konnte. »Da Sie dieses Telefon ohnehin orten können, sage ich Ihnen auch, wo: Teton Range. Vorgestern gab es in der Gegend ein heftiges Unwetter. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass es hier ein Artefakt gibt.«

Doe schwieg.

»Was?«, schnaubte Nick. »Bin ich Ihnen auf den Schlips getreten oder hat es Ihnen wirklich die Sprache verschlagen?«

»Letzteres, Mr. Hargraves, Letzteres. Ich bin es nicht gewöhnt, mit Menschen zu arbeiten, die mitdenken. Vor allem Ihr Freund Mr. Williams …«

»Chester war nicht mein Freund.«

»Dann ihr Kollege. Es spielt keine Rolle. Ich habe fast fünf Jahre mit ihm gearbeitet und nicht ein einziges Mal hat er auch nur einen Hauch Eigeninitiative gezeigt. Das eröffnet uns neue Möglichkeiten, wenn Sie gewillt sind, sie zu ergreifen.«

»Neue Möglichkeiten?«

»In der Tat, Mr. Hargraves. Lassen Sie mich ehrlich sein: Sie sind zu einem Schluss gelangt, der mittlerweile auch der US-Regierung bewusst geworden sein muss, und vermutlich ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis das auch die übrigen Prospektoren begreifen, ganz gleich, ob sie für Auftraggeber oder auf eigene Rechnung arbeiten. Dieses Geschäft wird nicht ewig prosperieren.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Wir springen ab, so lange wir noch die Möglichkeit dazu haben, und …«

»Nachdem Sie mir vor zwei Wochen erst angedroht haben, mich ans FBI auszuliefern, wenn ich nicht spure und im ganzen Land außerirdische Artefakte für Sie suche?«

»Wir befinden uns in einer dynamischen Situation, Mr. Hargraves«, erwiderte sie nur.

Nick seufzte, hielt einen Moment lang inne und ließ sich schließlich auf einen Baumstumpf sinken. »Wissen Sie, was ich glaube? Sie haben Angst, mich zu verlieren, nicht mehr und nicht weniger. Die ganze Scheiße mit der Auslieferung ans FBI können Sie sich sonst wohin stecken. Ich glaube nicht, dass Sie es tun würden, und ehrlich gesagt habe ich auch keine Angst davor, wenn Sie es tun. Ich weiß nicht, wieso ich in diese Sache reingerutscht bin, aber ich bin drin und daran lässt sich nichts mehr ändern.«

»Mr. Hargraves …«, setzte sie an, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Nein, ich bin noch nicht fertig!«, knurrte er. »Sie haben mich erpresst, Sie haben mir gedroht. Und jetzt glauben Sie, dass ich Ihnen helfe, aus der Scheiße rauszukommen? Jetzt, wo Sie erkennen, dass das Schiff sinkt?«

»Das ist richtig.«

»Nicht die beste Antwort.«

»Ich versuche es mit Ehrlichkeit.« Sie klang amüsiert. »Mr. Hargraves, nicht nur Ihre Beobachtungen, sondern auch Ihre Schlussfolgerungen sind korrekt. Die Welt verändert sich und damit müssen auch wir uns konstant verändern. Aktuell gilt das mehr als je zuvor. Jeder Tag stellt uns vor neue Herausforderungen, aber das Auftauchen des außerirdischen Schiffs eröffnet Menschen wie Ihnen und mir auch Chancen. Wenn Sie sich entscheiden, auf eigene Faust loszuziehen, kann und werde ich Sie nicht daran hindern, aber ich denke, selbst Sie benötigen meine Distributionswege und Kontakte. Und über diese Kontakte kann ich uns rechtzeitig in eine Position bringen, die uns weiterhin tätig sein lässt. Meine Auftraggeber ermöglichen mir einen nicht zu verachtenden Spielraum. Was sagen Sie?«

»Das setzt viel Vertrauen voraus, Stimme am Telefon.«

Sie lachte leise. »Sie nannten mich das letzte Mal Jane Doe. Interessanterweise ist das ziemlich nah an der Wahrheit. Ich heiße Jennifer Deer. Also, Mr. Hargraves?«

»Ich werde darüber nachdenken«, gab Nick tonlos zurück. »Sobald ich hier fertig bin, melde ich mich.«

Diesmal war er es, der das Telefonat beendete, und diesmal schaltete er das Satellitentelefon auch aus. Vor allem, damit sie ihn nicht zurückrufen konnte und er seine Ruhe hatte, bis er entschied, wieder mit ihr zu reden. Dass sie ihn auch so orten konnte und vermutlich noch weitere Möglichkeiten besaß, ihn aufzuspüren, darüber machte er sich keine Illusionen. Deer war gut in dem, was sie tat. Falls das denn ihr richtiger Name war.

Ohnehin führte das zu einer Frage, die ihn schon seit einigen Tagen immer wieder beschäftigte. Deer arbeitete sicher nicht nur mit ihm zusammen und bediente mit Sicherheit eine ganze Reihe von Auftraggebern. Wie viele Prospektoren befanden sich also in einem ›Arbeitsverhältnis‹ mit ihr, und, wichtiger noch, würde sie zögern, mehr als einen auf das gleiche Artefakt anzusetzen? Wenn sich außer ihm ein weiterer ihrer Prospektoren in der Gegend befand, hätte sie es ihm gesagt?

Genau genommen spielten all diese Fragen keine Rolle, denn was Nick anging, stand sein Entschluss längst fest. Er hatte kein Interesse daran, weiter mit ihr zu arbeiten, und was er gesagt hatte, stimmte: Seine Angst vor dem FBI hielt sich jetzt, da er den ersten Schock überwunden und Miranda einiges Geld hatte zukommen lassen, in Grenzen. Er hantierte hier schließlich mit außerirdischen Artefakten. Das war, als würde man sich vor einem Goldfisch fürchten, wenn man mit Haien arbeitete.

Allerdings hatte Deer ein Thema angesprochen, über das er sich noch nicht völlig im Klaren war. Der Weiterverkauf der Artefakte, für den Fall, dass er nicht mehr mit ihr zusammenarbeitete. Der Job also, den normalerweise der Hehler übernahm. Also sie. Es war leider nicht so, dass er diese Dinger einfach so auf einer Online-Verkaufsplattform anbieten konnte, auch wenn er den Gedanken daran recht amüsant fand. Alien-Artefakt, neu, OVP, Privatverkauf, nur Selbstabholung.

Schließlich machte er sich wieder auf den Weg und schickte dabei ein Stoßgebet zum Himmel, dass sich das Artefakt nicht irgendwo in den höheren Lagen des Gebirges befand. Chester hatte zwar behauptet, dass es immer in der Nähe des Gipfels zu finden war, aber das hatte sich zumindest im Norden von Idaho nicht bestätigt. Aber das war etwas, das sich zeigen würde. Genau wie letztes Mal wollte er sich auch heute vor allem auf sein Bauchgefühl verlassen. Das letzte Artefakt hatte er genau dort gefunden, wo er es vermutet hatte. Nicht an einem besonders exponierten oder bemerkenswerten Punkt, sondern dort, wo er es versteckt hätte, wenn er es hätte verstecken müssen.

Es war schwer zu erklären, das Gefühl, das ihn letztes Mal hingeführt hatte. Sicher, ein Stück weit ließ er sich von Instinkt und Intuition leiten, aber er wurde den Eindruck nicht los, dass diese Dinger … gefunden werden sollten. Dass sie nicht geschickt wurden, um irgendwo vergessen zu werden, sondern um ganz explizit von Menschen aufgespürt zu werden. Warum das so war und was die Außerirdischen damit bezweckten – falls sie überhaupt etwas im Sinn hatten – wusste er nicht und es war ihm auch egal.

Doch während er sich einen Weg in die höheren Lagen des Berges suchte und dabei abwechselnd an Wäldern und Wiesen vorbeikam, ließ ihn ein ganz anderer Gedanke nicht los: Deer hatte gesagt, dass sie ihn ziehen lassen würde, wenn er nicht mehr mitmachte; dass sie ihn nicht ans FBI oder sonst jemanden ausliefern würde. Eine Aussage, die er zu glauben gewillt war. Warum also ging er nicht einfach und ließ das alles hinter sich, wie er es sich so lange gewünscht hatte? Er hatte genug Geld verdient; er hätte sich einfach ins Auto setzen und wegfahren können, hätte irgendwo neu anfangen und die ganze Scheiße hinter sich lassen können.

Aber er tat es nicht.

Es war wie eine Sucht. Das hier. Die Suche. Das Versprechen auf gutes Geld. Auf mehr, als jemand wie er mit einem regulären Job in einem ganzen Jahr verdienen konnte. Das Hochgefühl und die Euphorie eines Fundes und damit das, was vor Jahrhunderten bereits Goldsucher in die entlegensten Winkel dieses Landes getrieben hatte. Und vielleicht bildete er es sich nur ein, doch er war felsenfest davon überzeugt, dass er gut darin war. Dass es seine Bestimmung war.

Nein. Er wollte und würde nicht aufhören. Das war, was er tun wollte. Er mochte kein Wissenschaftler sein, kein Politiker, Militär oder sonst jemand, der sich mit dem fremden Schiff im All befasste, doch für das, was er war, war er so nah dran wie nur möglich. Er tat etwas, das nur wenige Dutzend Menschen auf dem gesamten Planeten taten. Und das würde er unter keinen Umständen aufgeben.


Kapitel 5

»Und damit schalten wir zu unserem Reporter Bill Raymond in Des Moines, Iowa. Bill, wie groß ist die Ufo-Manie in den Maisfeldern?«

»Danke, Karen! Sie ist gewaltig – im wahrsten Sinn des Wortes. Ich stehe hier nur wenige Kilometer außerhalb von Des Moines bei den Feldern von Charles Frank. Der Besitzer von 400 Hektar bester Maisanbaufläche und viermaliger Square Dance Meister der lokalen Kirchengemeinde hat es sich zum Ziel gemacht, mit den Außerirdischen zu kommunizieren, nachdem das bislang niemandem sonst gelungen ist. Mr. Frank, möchten Sie unseren Zuschauern verraten, wie genau Sie das anstellen wollen?«

»Das Vorhaben ist denkbar simpel, Bill«, raunte ein glatzköpfiger Mann mit schneeweißem Schnauzbart und kariertem Hemd. »Schauen Sie, jedes von Gottes Geschöpfen muss essen – von der kleinsten Maus bis zum größten Elefanten. Niemand kann mir erzählen, dass irgendwelche Wesen von einem anderen Stern nichts essen. Ich weiß zwar nicht, was diese Dinger normalerweise essen, aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass man sie irgendwie aus der Reserve locken kann.«

»Sie haben es bislang mit einer Pizza von sagenhaften 18 Metern Durchmesser versucht und einem zweieinhalb-Tonnen-Topf Spaghetti. Können Sie schon sagen, ob Sie den Appetit der Außerirdischen geweckt haben?«

»Bislang ist nichts passiert, Bill. Schauen Sie, niemand kann sagen, was diese Wesen essen. Vielleicht mögen Sie keinen Käse oder Nudeln.«

»Was ist Ihr nächster Versuch?«

»Zwölfhundert Pfund feinstes texanisches Rindfleisch, Bill!«

»Mr. Frank, haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass diese Wesen nach unserer Definition Veganer sein könnten?«

»Bill, ich respektiere alle von Gottes Geschöpfen gleichermaßen, aber wenn diese Wesen ein ehrliches Steak verweigern, können Sie von mir aus zur Hölle fahren!«

»Das habe ich mir gedacht! Nun, wir bleiben gespannt! Zurück zu dir, Karen!«

Keyes stöhnte genervt und tastete über ihre Couch nach der Fernbedienung, bekam sie jedoch nicht zu fassen. Sie war kurz davor, das nächstbeste, ausreichend schwere Objekt nach dem Fernseher zu werfen, doch dann ertasteten ihre Finger endlich die Fernbedienung, was es ihr ermöglichte, diesen unsagbaren Mist auszuschalten. Sie konnte sich selbst nicht erklären, wieso sie überhaupt so lange zugesehen hatte. Vermutlich wegen derselben Faszination, die man empfand, wenn man sich für jemanden fremdschämte. Oder einen Kadaver am Straßenrand bemerkte.

Das also war noch übrig vom vielleicht größten Ereignis der Menschheitsgeschichte. Sensationsgeifernder Spott, angetrieben von den Mühlen billigen Unterhaltungsfernsehens. Wenn es jetzt schon nichts Interessanteres mehr zu berichten gab als Farmer in der Mitte von Iowa, die gewaltige Mengen Lebensmittel verschwendeten, um es in die Nachrichten zu bringen, dann stand es schlecht um die Menschheit.

Wobei Keyes trotzdem nicht leugnen konnte, dass Essensverschwendung zumindest einen proaktiven Ansatz darstellte, während jeder andere auf dem Planeten aktuell mehr oder weniger auf der Stelle trat. Vielleicht würde sich irgendwann ja tatsächlich herausstellen, dass dieses Vorgehen richtig war? Immerhin schienen sämtliche Herangehensweisen, die Wissenschaftler und Militärs bislang erdacht hatten, im Sand zu verlaufen.

Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es bereits kurz vor Mitternacht war. Normalerweise lag sie um diese Uhrzeit schon im Bett. Zumindest hatte sie sich das angewöhnt, seit sie in die Wüste versetzt worden war und nicht mehr in den Außeneinsatz ging. Der einzige Grund, warum sie heute eine Ausnahme machte, war die Aussage der beiden Offiziere, die vor ein paar Stunden in ihrem Büro aufgetaucht waren. Dass heute noch jemand kommen und ihr weitere Anweisungen überbringen sollte.

»Leck mich doch«, entfuhr es ihr, bevor sie sich mit einem leisen Ächzen von der Couch schälte und zum Kühlschrank ging. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass überhaupt jemand vorbeikam. Vermutlich war das nichts weiter als eine Ablenkung gewesen, ein Grund, sie aus ihrem Büro und runter von der Basis zu bringen. Es würde sie nicht einmal wundern, wenn morgen früh ihr Schreibtisch leer wäre – vorausgesetzt, ihre Zugangskarte funktionierte dann überhaupt noch.

Plötzlich ein Klopfen an ihrer Tür. »Veronica?«

Unwillkürlich kniff sie die Augen zusammen und drehte sich um. Sie kannte diese Stimme. Das war Mike. Was zum Teufel hatte er hier verloren? Ging sie doch zurück zur Agency?

»Was willst du?«, knurrte sie und trat zur Tür, öffnete sie jedoch nicht. »Willst du mich wieder in einen fensterlosen Van setzen und an den Arsch der Welt karren lassen?«

»Nichts dergleichen. Wir müssen uns auch nicht sehen, wenn du nicht willst. Ich soll dir nur etwas übergeben.«

»Und was?«, fragte sie, doch er antwortete nicht. Stattdessen schob er einen dünnen Briefumschlag unter ihrer Tür durch. »Was zum Teufel ist das?«

»Das geht mich nichts an, Veronica. Bis bald.«

»Bis bald? Du … Gottverdammt, warte, Mike!«

Sie öffnete die Tür. Mike war schon fast beim Treppenhaus, blieb jedoch stehen, als sie auf ihn zu rannte.

»Mike«, knurrte sie und hielt den Umschlag hoch. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du davon nichts weißt! Was ist hier los? Warum hast du mir in Berlin nicht die Wahrheit gesagt?«

Er räusperte sich und sah einen Moment lang zu Boden, ehe er ihr antwortete. »Veronica, du bist hier in eine Sache reingeraten, die größer ist als wir alle. Ich gebe es zwar nicht gerne zu, aber ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt, weil ich sie nicht kannte. Ich kenne sie auch jetzt nicht. Das Auftauchen dieses Ufos hat Mechanismen in Bewegung gesetzt, von denen selbst in der Agency nur eine Handvoll Menschen wissen. Ich gehöre nicht dazu. Verdammt, mir gefällt diese Sache ja auch nicht. Du gehörst zu meinen besten Leuten und ich war schon mit deiner Abordnung in die Wüste nicht einverstanden. Aber das hier?«

Er hielt inne. Keyes konnte geradezu sehen, wie heftig er mit sich selbst rang, um nicht noch mehr zu sagen und gegen seine vermutliche Schweigepflicht zu verstoßen, falls es denn überhaupt etwas gab, das er wusste und ihr nicht sagen durfte. Schließlich schüttelte er einfach nur den Kopf, atmete tief durch und deutete auf den Briefumschlag in ihrer Hand.

»Ich weiß nicht, was in Europa passiert ist, und wusste bis vor ein paar Stunden noch nicht einmal, dass du wieder im Land bist. Was auch immer hier geschieht, ist wichtig genug, um die Kommandokette zu umgehen. Sei vorsichtig, ja? Dich zu verlieren, wäre ein herber Schlag für die Agency.«

»Ich bin immer vorsichtig, Mike.«

»Ich spreche nicht nur vom Außeneinsatz«, erwiderte er mit leiser Stimme. »Bis hoffentlich bald, Keyes.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Keyes war zwar versucht, ihn abermals aufzuhalten, ließ es jedoch sein und starrte stattdessen auf den Brief, den er ihr gegeben hatte. Die Mischung aus Genervtheit und Nervosität, mit der sie den gesamten Abend lang darauf gewartet hatte, dass man ihr neue Instruktionen zukommen ließ, war mit einem Mal verschwunden, ersetzt von einem Gefühl von Ohnmacht. Mike war eine Nervensäge und ein gnadenloser Perfektionist, der von seinen Leuten alles abverlangte, gleichzeitig aber auch ein Vorgesetzter, den sie stets respektiert hatte. Aufrichtig und ehrlich. Jemand, der daran interessiert war, aus seinen Leuten das Beste herauszuholen und ihre Leistungen immer weiter zu verbessern.

Dass selbst er sie auf einmal vor Gefahren warnte, die sich nicht in Worte fassen ließen, irritierte sie. Zwar war sie nicht verunsichert, da sie fest daran glaubte, dass die zuständigen Stellen der USA wussten, was sie taten – auch wenn sie nicht wusste, welche Stellen das überhaupt sein sollten – aber nichtsdestotrotz fühlte sie sich irritiert.

Schließlich ging sie zurück in ihre Wohnung, verriegelte die Tür hinter sich und öffnete den Brief. Zum Vorschein kam eine schwarze Schlüsselkarte ohne Beschriftung oder sonst etwas, das auf ihre Herkunft schließen ließ, und etwas, das aussah wie ein mit einer Schreibmaschine verfasster Marschbefehl.

Leise vor sich hin murmelnd las sie den Brief. Darin stand, dass sie mit sofortiger Wirkung einer Joint-Ops-Taskforce des Verteidigungsministeriums unterstellt wurde, die zum Ziel hatte, möglichst viele der außerirdischen Artefakte zu bergen, die über dem Hoheitsgebiet der USA auftauchten. Diese Einsatzgruppe setzte sich zusammen aus Mitarbeitern von CIA, FBI, SPACECOM, NRO, Army und Airforce. Die operative Planung oblag einer neu zusammengestellten Kommandoeinheit, dem Operation Command, das in enger Koordination mit NORAD stand.

Keyes holte tief Luft und hielt einen Augenblick lang inne. Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, was das, was sie gerade las, bedeutete. Wenn sich die Regierung der Vereinigten Staaten genötigt sah, eine solche Einsatzgruppe zusammenzustellen und damit das seit Jahrzehnten eingespielte und in enger Abstimmung arbeitende Geflecht aus Behörden und Streitkräften aufzubrechen, dann war die Lage ernst. Nein. Nicht nur ernst. Verheerend. Zumindest sie konnte sich nicht entsinnen, dass es jemals zu einem vergleichbaren Schritt gekommen wäre.

Ein paar Sekunden lang starrte sie auf das Papier in ihren Händen. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, weiterzulesen. Obwohl sie begriff, was sie gerade gelesen hatte, und auch verstand, was es bedeutete, fiel es ihr doch schwer, die konkreten Auswirkungen zu begreifen – oder vielmehr das, was zu diesem Schritt geführt hatte. Während die ganze Welt dem fremden Schiff mit zunehmendem Spott und Sarkasmus begegnete und allmählich zum Alltag zurückkehrte, stellten diese Artefakte tatsächlich eine derartige Gefahr dar, dass man eine solche Joint-Ops-Einsatzgruppe ins Leben rief.

Sie las weiter. Über Nordamerika waren, Stand jetzt, fast 500 Artefakte runtergekommen, knapp 350 davon im Gebiet der kontinentalen USA. Zumindest waren das die Artefakte, von denen man wusste. Artefakte, auf welchen Wegen auch immer aufgespürt oder die von Bürgern an die Polizei gemeldet worden waren. Zudem schien eine regelrechte Industrie aus professionellen Artefakt-Jägern – Prospektoren – entstanden zu sein, die sehr gut darin waren, sie vor den Behörden aufzuspüren und anschließend auf dem Schwarzmarkt an den Meistbietenden zu verkaufen.

Diese Prospektoren waren ihr Einsatzziel.

Plötzlich klingelte ihr Telefon. Keyes zuckte augenblicklich zusammen und wirbelte herum, als sie so gnadenlos aus ihren Gedanken gerissen wurde, und es dauerte auch mehr als nur ein paar Sekunden, bis es ihr gelang, sich zu fassen und den Anruf entgegenzunehmen.

»Ja?«

»Agent Keyes«, erklang eine ihr unbekannte Stimme. »Sie haben Ihre Instruktionen erhalten.«

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Das ist korrekt«, stimmte sie zu.

»Ich muss Sie nicht an die damit verbundene Verpflichtung zur strengsten Geheimhaltung erinnern?«

»Das müssen Sie nicht.«

»Gut. In wenigen Minuten wird ein Wagen vorfahren. Nehmen Sie nur das Nötigste mit.«

Keyes setzte schon an, zu fragen, wer in diesem Wagen saß und wohin er sie bringen würde, ließ es dann aber sein. Die unbekannte Stimme hatte in den wenigen Sätzen, die sie gesprochen hatte, penibel darauf geachtet, keinerlei Informationen preiszugeben, die auch nur den entferntesten Rückschluss auf irgendetwas zugelassen hätten. Weder auf sie noch auf ihre Mission oder das, was in dem Brief gestanden hatte.

»Ich verstehe«, antwortete sie schließlich. »Sonst noch etwas?«

»Alle weiteren Informationen erhalten Sie zu einem späteren Zeitpunkt.«

Das Gespräch wurde beendet. Keyes biss sich auf die Lippe, legte das Telefon weg und sah sich um. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie ihre Wohnung für lange Zeit nicht mehr wiedersehen würde. An sich ein Umstand, an den sie von früher gewöhnt war. Wer zur Agency ging, musste darauf eingestellt sein, häufig versetzt zu werden. Nicht nur im Außendienst. Allerdings hatte man ihr selbst dort mehr mitgeteilt als jetzt.

Schließlich verließ sie ihre Wohnung, ohne etwas mitzunehmen, mit Ausnahme der schwarzen Schlüsselkarte. Sie wusste, dass man ihr Ausrüstung und vermutlich auch neue Kleidung zur Verfügung stellen würde, genau wie alles andere. Standardvorgehen. Das hier war eine Black Operation der höchsten Güte. Sie wusste zwar, für wen sie arbeitete und auf welcher Grundlage ihre Missionen ausgewählt wurden, aber das war auch schon alles. Sie kannte weder ihren direkten Auftraggeber noch Führungsoffiziere oder irgendjemanden, der zuständig oder verantwortlich gewesen wäre. Im unwahrscheinlichen Fall, dass etwas schiefging und sie aufflog, wusste sie also tatsächlich nichts, was irgendjemanden belasten könnte.

Sie atmete tief durch, als sie vor die Tür trat. Dort wartete bereits ein schwarzer Truck mit laufendem Motor auf sie. Eigentlich hätte sie es kommen sehen müssen. Was in Berlin geschehen war – oder besser gesagt: in Rumänien – war bereits die Definition einer Black Operation gewesen. Die Frage war nur, warum das überhaupt nötig war. Ob man vor dem fremden Schiff überhaupt etwas geheim halten konnte, wusste allein der Teufel. Also musste man ernstzunehmende Hinweise auf eine andere Bedrohung haben, die so etwas rechtfertigte.

»Veronica Keyes?«, begrüßte sie eine rauchige Stimme, kaum öffnete sie die Beifahrertür des Trucks. Auf dem Fahrersitz saß ein Mann Anfang 30, Glatze und Dreitagebart. Als sie nickte, reichte er ihr einen Becher Kaffee. »Ich bin Fabio Jackson, NRO.«

»Ihnen hat man also gesagt, wie ich heiße?«, erwiderte Keyes, stieg ein und schnallte sich an, ehe sie ihm den Becher aus der Hand nahm. »Danke.«

»Ich habe ja auch das Kommando bei diesem Einsatz.«

»Ist das so?«

»Haben wir ein Problem, Keyes?« Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Kommen Sie schon, ich habe Ihnen einen Kaffee gekauft!«

»Kein Problem.« Sie schüttelte den Kopf. »Nur gesundes Misstrauen. Berufskrankheit. Also, Boss, wollen Sie mich aufklären, wer oder was unser Ziel ist?«

»Boss? Ihr Ernst? Gott, was habe ich Ihnen eigentlich getan?«

»Sorry.« Keyes zwang sich zu einem beschwichtigenden Lächeln. »War echt nicht böse gemeint. Ich hatte nur keinen besonders guten Tag und ich bin nicht der Typ Mensch, der gerne im Unklaren gelassen wird. Also, Jackson.«

Sie reichte ihm die Hand.

»Ich bin Veronica Keyes.«

Jackson lachte leise und schlug ein. »Wunderbar. Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.«

»Wo geht’s hin?«

»Nach Westen. In Utah, Arizona und Nevada operiert eine Hehlerin, die sich auf die Bergung und den Weiterverkauf von Artefakten spezialisiert hat. Das ist unser erstes Einsatzgebiet. Wir sollen sie aufspüren – und auch jeden Prospektor, der sie mit Artefakten versorgt.«

»Utah, Arizona und Nevada?«, wiederholte Keyes spöttisch. »Du bist vom NRO und die beste Information, die du hast, lautet Utah, Arizona und Nevada?«

»Die Hehlerin ist gut. Und ihre Leute ebenfalls.«

»Wir auch. Komm schon, da muss mehr drin sein.«

»Keyes, ich bin buchstäblich erst seit gestern Teil dieser Taskforce, und habe den gesamten Tag damit verbracht, quer durchs Land hierher zu fahren. Kannst du dir bitte deinen gottverdammten Sarkasmus sparen und versuchen, mit mir zusammenzuarbeiten? Im Handschuhfach findest du das Einsatzbriefing. Darin steht alles, was auch ich weiß. Um es vorwegzunehmen: An die Hehlerin kommen wir nicht ran. Zumindest nicht so schnell. Wir müssen versuchen, ihre Leute im Feld hochzunehmen.«

»Und dann? Sollen wir sie festnehmen, ausschalten oder …«

»Wir heuern sie an.«

»Was?«

»Wir heuern sie an«, wiederholte Jackson. »Wenn wir herausfinden wollen, wie viele Artefakte sich bereits in Privatbesitz befinden, brauchen wir jemanden mit Überblick und Kontakten – und es kann sicher auch nicht schaden, jemanden im Feld zu haben, der uns beim Einsammeln hilft. Die Hehlerin bleibt das Primärziel, aber vorerst jagen wir die Prospektoren. Das Netzwerk muss vom Privatmarkt wegkommen und den Behörden unterstellt werden. Und da wir genau wissen, dass die Hehlerin untertaucht, wenn sie uns bemerkt, müssen wir vorsichtig vorgehen.«

»Also sind wir die Putzkolonne?«

»Jup. Allerdings eine mit unfassbar weitreichenden Befugnissen ausgestattete Putzkolonne.«

*****

»Ich habe nicht alles verstanden, was die beiden besprochen haben.« Der bärtige Barkeeper räusperte sich und griff nach einem neuen Glas, um es mit einem irgendwann einmal sicher mal weißen, nun jedoch schmutzig-grauen Lappen zu putzen. »Aber ich kann zwei und zwei zusammenzählen. Der Kerl hat Nick provoziert und ist verschwunden. Seither habe ich beide nicht mehr gesehen. Aber am nächsten Tag haben sie die Leichen bei Gleeson gefunden.«

»Nick … Hargraves, haben Sie gesagt, oder?«, fragte Keyes und fixierte ihn, während Jackson mit ein paar Kerlen an einem der hinteren Tische sprach. »Und Chester Williams? Richtig?«

»Richtig. Chester war wohl vor anderthalb Jahren schon mal da. Nick scheint ihn gekannt zu haben. Zumindest flüchtig. Hat seine Schwester erwähnt. Das macht ihn immer rasend.«

»Schwester?«

»Miranda.« Der Barkeeper nickte. »Nick redet manchmal von ihr, wenn er genug getrunken hat. Das Mädchen kann einem leidtun. Autoimmunkrankheit oder sowas. Wohnt mit ihrer Mom in ’nem Trailer Park, aber fragen Sie mich nicht, wo. Wenn er kann, schickt er ihr Geld, aber oft ist es nicht. Hier draußen gibt es nicht viel, womit man Geld verdienen kann.«

»Sie denken also, Mr. Hargraves ist mit Mr. Williams nach Gleeson gefahren?«

»Würde alles drauf verwetten, Ma’am.«

Keyes nickte und notierte sich den Namen von Hargraves Schwester. Dieser Kerl – Nick – war ihre bislang heißeste Spur, auch wenn sie bereits einige Tage alt war und sie in der letzten Woche gefühlt jede Kneipe zwischen Reno, Salt Lake City, Las Vegas und diesem gottverlassenen Flecken Erde namens Tombstone hatten besuchen müssen, um sie zu finden. Sie fügte sich in das Bild, das sie bereits hatte, und zementierte ihren Verdacht, dass er derjenige war, den sie suchten.

Chester Williams war tot. Genau wie drei andere Männer, die ein Einsatzteam der Taskforce vor ein paar Tagen wenige Kilometer östlich von hier gefunden hatten. Und hätten die Jungs damals ihren Job anständig gemacht und die Einwohner der umliegenden Orte eingehend befragt, hätte man diesen Hargraves mittlerweile sicher bereits aufgespürt. Doch das hatten sie nicht. Sie hatten sich darauf begrenzt, die Hügel bei Gleeson nach einem Artefakt abzusuchen, das selbstverständlich längst fort gewesen war, und die Leichen wegzuschaffen. Dass es dort ein Artefakt gegeben haben musste, hatte man laut Bericht aus den dafür vorgesehenen Containern der Toten geschlossen. Allesamt Prospektoren.

»Haben Sie was zu trinken für mich?«, fragte Keyes schließlich. »Etwas Alkoholfreies?«

»Es bringt Sie nicht um, wenn Sie im Dienst etwas trinken«, schnaubte der Barkeeper, griff unter den Tresen und zog eine verstaubte Flasche Cola hervor. »Geht aufs Haus. Wenn Sie was Stärkeres wollen, sagen Sie es einfach. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf.«

»Wieso sollte ich etwas Stärkeres brauchen?«, erwiderte Keyes grinsend.

»Wie gesagt.« Er griff nach dem nächsten Glas. »Ich kann zwei und zwei zusammenzählen. Erst Hubschrauber bei Gleeson, jetzt Sie und Fragen nach Nick. Das hat irgendetwas mit diesem Alien-Schiff zu tun. Genau wie im Fernsehen immer. Wäre ich an Ihrer Stelle, würde ich mir so viel Mut antrinken, wie ich nur kann.«

»Für den Moment interessieren wir uns nur für Mr. Hargraves«, gab sie zurück. »Aber ich verspreche Ihnen, dass ich es Sie als Erstes wissen lasse, wenn er sich als ein Alien entpuppt.«

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Glauben Sie das etwa?«

»Das war ein Witz!«

»Ich verstehe.« Er zwinkerte ihr zu. »Ein ›Witz‹.«

»Das war wirklich ein … Vergessen Sie es. Irgendeine Idee, wohin er gegangen sein könnte? Wie gut kennen Sie ihn?«

»So gut, wie man einen Mann kennt, der seit Monaten in einem Truck auf deinem Parkplatz schläft.«

»Sein Truck steht auf dem Parkplatz?!« Keyes sprang auf. »Verdammt, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?!«

Ohne seine Antwort abzuwarten, wirbelte sie herum und stürmte aus der Bar. Da außer ihrem Wagen nur ein paar Motorräder und ein einziger Truck auf dem Parkplatz standen, war es kein Problem, ihn zu finden. Augenblicklich zog sie ihre Waffe und ging darauf zu, nur um festzustellen, dass er vollkommen leer war. Auf der Ladefläche lag ein Schlafsack mit einem Kissen und einer kleinen Lampe, während auf dem Beifahrersitz eine Kiste mit ein paar Konservendosen stand. Abgesehen davon gab es jedoch nichts von Interesse. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Und obwohl Keyes sowohl das Handschuhfach durchsuchte, als auch in jedem potenziellen Versteck nachsah, fand sie nichts weiter. Keine Elektrogeräte, keine Notizbücher oder sonst etwas, das man hätte auswerten können. Nur die Spuren eines Lebens am Rande des Nichts.

»Keyes!«

Plötzlich Jacksons Stimme hinter ihr. Mit schnellen Schritten schloss er zu ihr auf.

»Da bist du ja endlich«, begrüßte sie ihn. »Wir brauchen jemand, der die Spuren sichert! Das Op-Com soll sich um den Truck kümmern. Am Lenkrad gibt es mit Sicherheit Fingerabdrücke und irgendwo lassen sich garantiert auch DNS-Spuren nehmen.«

»Ich kümmere mich drum.« Er sah sie erwartungsvoll an. »Und?«

»Unser Mann heißt Nick Hargraves. Ein lokaler Tagelöhner. Hat eine Schwester namens Miranda. Das FBI soll sich um sie kümmern. Dieser Chester Williams, den das Schnelleinsatzkommando bei Gleeson gefunden hat, scheint ihn angeheuert zu haben.«

»Dann war Hargraves nicht der ursprüngliche Prospektor?«

»Ich bezweifle es.« Keyes schüttelte den Kopf. »Haben wir eigentlich schon die Ergebnisse der Ballistik zu Gleeson?«

»Alle Toten mit Ausnahme von Williams wurden mit Waffen erschossen, die man vor Ort gefunden hat. Schmauchspuren bestätigen das. Zwei der Toten wurden mit derselben Waffe getötet und der Mörder der beiden wiederum von Williams.«

»Dann hat Hargraves Williams getötet.«

»Scheint so. Und das aus nächster Nähe. Sonst noch etwas?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Nichts Nützliches. Nach dem, was der Barkeeper erzählt hat, denke ich nicht, dass Hargraves besonders weit oben in der Nahrungskette steht. Kein Berufsverbrecher. Ein Opportunist. Falls die Russen nicht also vor vielen Jahren einen perfekt getarnten Schläferagent nach Tombstone geschleust haben …«

»Hältst du das für möglich?«

»Mach dich nicht lächerlich, Jackson«, schnaubte sie amüsiert. »Hargraves hatte die Möglichkeit, ein Artefakt in die Finger zu kriegen, und hat sie genutzt. Vermutlich hat er Williams umgebracht, damit er die Belohnung für sich allein hat – aber ich bin davon überzeugt, dass nur Williams mit der Hehlerin in Kontakt stand. Die beiden sind mit seinem Truck los und der von Hargraves steht noch hier. Vermutlich gibt es in dem von Williams also eine Möglichkeit, die Hehlerin zu kontaktieren, oder zumindest Kontaktdaten. Wir müssen mit den lokalen Polizeistellen sprechen. Über die Videoüberwachung auf den Highways lässt sich vielleicht herausfinden, wohin Hargraves gefahren ist.«

»Ich kümmere mich drum.« Jackson nickte. »Aber ich glaube nicht, dass das nötig ist.«

»Wieso nicht?«

»Unser Hauptproblem war bisher, dass wir keinen Ansatzpunkt hatten«, erklärte er. »Dass diese Prospektoren praktisch unter dem Radar arbeiten. Jetzt haben wir einen Namen. Es wird Zeit, dass wir unsere Vorteile ausspielen. Wir wissen, dass diese Artefakte immer im Rahmen eines Gewitters auftauchen. Die Systeme von NORAD verzeichnen immer wieder Aktivitäten an der Grenze des Nachweisbaren, aber wie auch immer das fremde Schiff vorgeht, es arbeitet vorhersehbar. Es nutzt irdische Gewitter aus und sorgt vielleicht sogar dafür, dass sie entstehen.«

»Also spielen wir jetzt eine Art Tornadojäger?«

»So in etwa. Nur suchen wir nicht das Auge des Sturms, sondern das, was danach zurückbleibt.«

»Das Land ist groß, Jackson. Wie sollen wir einen einzigen Mann finden, wenn unser bester Hinweis lautet, dass er sich vermutlich in der Nähe eines Gewitters aufhält? Gott, wäre es nicht leichter, wenn wir einmal bei jedem Superreichen des Landes das Haus auf den Kopf stellen?«

»Natürlich wäre es das. Aber bekomm mal für sowas einen Durchsuchungsbeschluss. Ich kontaktiere NORAD und das Operation Command. Vielleicht können sie uns einen Tipp geben, wo als nächstes etwas passiert.«

Keyes biss die Zähne zusammen und verkniff sich einen Kommentar. So viel also zu weitreichenden Befugnissen. Sie wusste zwar, dass er recht hatte, aber genau das machte die Sache ja erst so lächerlich. Über dem Schwarzen Meer schwebte ein riesiges Alien-Raumschiff und auf der ganzen Welt tauchten Artefakte auf, die jedes Lebewesen in ihrer Nähe praktisch auf der Stelle töteten und selbst Menschen bei direktem Kontakt umbrachten – und sie waren nicht einmal dazu befugt, ein paar Arschlöchern die Tür einzutreten. Als ob sie gerade keine größeren Probleme hätten.

Während Jackson ein paar Anrufe tätigte, machte sie sich auf den Weg zurück zur Kneipe, setzte sich an den Tresen und nahm einen tiefen Atemzug der abgestandenen, rauchgeschwängerten Luft. Wie es hier jemand aushielt, geschweige denn hier arbeiten konnte, war ihr ein Rätsel.

»Jetzt könnte ich etwas Stärkeres vertragen«, raunte sie und warf dem Barkeeper einen vielsagenden Blick zu.

»Kommt sofort. Alles in Ordnung mit Ihrem Kollegen?«

»Wahrscheinlich.«

»Hat mir die ganze Kundschaft scheu gemacht mit seinen Fragen.« Er stellte ihr ein Glas vor die Nase und füllte es großzügig mit Whiskey. »Hoffentlich war es das wert.«

»Das hoffe ich auch.« Sie seufzte und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht, bevor sie nach dem Glas griff und einen Schluck nahm. »Danke. Was dagegen, wenn ich Ihnen noch ein paar Fragen stelle?«

»Nur zu, verehrte Mitarbeiterin einer US-Behörde, die sich noch immer nicht ausgewiesen hat.«

»Macht es einen Unterschied, für wen ich arbeite?« Sie grinste. »Geben sie dem FBI eine andere Antwort als der CIA?«

»CIA also?«

»Ihre Worte.«

»Na dann, fragen Sie.«

»Angenommen, ich wäre dieser Nick Hargraves und hätte mich mit Chester Williams eingelassen – wo wäre ein guter Ort, um gewisse Dinge zu verkaufen?«

»Reden wir von Autoradios?«

»Ein paar Größenordnungen drüber.«

»Dann auf jeden Fall nicht hier.« Er schüttelte den Kopf. »Tombstone ist vieles. Ein heißes Loch, eine Touristenfalle und ein Abstellgleis. Aber sicher kein Umschlagplatz für solche Dinge. Darf ich Sie jetzt etwas fragen?«

»Nur zu.«

»Es geht um Nick – er sitzt jetzt ziemlich in der Scheiße, oder?«

»Kann man so sagen, ja.«

Der Barkeeper schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte Keyes sofort.

»Nick ist ein guter Kerl. Ich weiß nicht, wo er da hineingeraten ist, aber ich hatte schon kein gutes Gefühl, als dieser Chester hier aufgetaucht ist. Komischer Typ.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Nick macht sich durchaus die Hände schmutzig, wenn es sein muss. Er kann hart arbeiten und gut anpacken. Es laufen hier auch mehr als genug Jungs herum, denen er die Nase oder den Kiefer gebrochen hat. Aber was auch immer geschehen ist – ich bin mir sicher, dass er das nicht wollte.«

»Es liegt nicht an mir, darüber zu entscheiden«, gab Keyes zurück. »Schon gar nicht in Zeiten wie diesen.«

»Miranda.«

»Was?«

»Miranda«, wiederholte er. »Sie ist der Schlüssel zu ihm. Wenn Sie wollen, dass er Ihnen zuhört, erwähnen Sie sie.«

»Warum sagen Sie mir das?«

»Weil es im Zweifelsfall sein Leben rettet.«

Keyes öffnete den Mund zu einer Frage, von der sie selbst nicht wusste, wie sie lautete, nur um ihn dann gleich wieder zu schließen und auf ihren Whiskey zu schauen. Dass sich der Barkeeper so sehr für Hargraves einsetzte, überraschte sie. Mehr sogar, als sie zugeben wollte. Sie war ebenfalls in einer Stadt wie dieser aufgewachsen, ebenfalls mehr oder weniger am Arsch der Welt. Normalerweise redete man nicht mit Fremden – schon gar nicht, wenn sie sich als Vertreter der Staatsmacht im fernen Washington zu erkennen gaben. Dass der Barkeeper so offen mit ihr sprach, war deshalb umso verwunderlicher. Vor allem, weil es bedeutete, dass ihm wirklich daran gelegen war, diesen Hargraves vor Schaden zu bewahren.

Nur leider war das nichts, was sie garantieren konnte. Es gab einen guten Grund, warum die Regierung diese Taskforce ins Leben gerufen hatte. Die normalen Spielregeln galten nicht mehr. Es ging hier nicht um irgendwelche Kriminelle oder Syndikate und auch nicht um all die anderen Einsatzfelder, mit denen sich Agenten der Bundesbehörden normalerweise befassten, sondern um eine Situation nicht nur von nationaler, sondern globaler Tragweite. Um eine Situation, die das Potenzial besaß, die gesamte Menschheit zu gefährden oder gar zu vernichten. Eine Situation, die wegen Menschen wie Hargraves noch viel unkontrollierbarer wurde als ohnehin schon.

Es waren Momente wie diese, die für sie stets am schwersten zu ertragen waren. Momente, in denen ihre Pflicht und das Leben so ungebremst kollidierten. Es war immer einfach, aus einem Lagezentrum heraus einen Menschen wegen seiner Taten zu verdammen, oder ihn auf einem Einsatzbefehl als bloße Variable unter vielen zu begreifen, aber wenn man vor Ort war und sich in einer Situation wie dieser ein Bild vom Menschen hinter dem Namen machte, kam man ihm nah. Ob man wollte oder nicht. Man begann, zu verstehen oder zumindest nachzuvollziehen. Wie auch hier. Hargraves war jemand, der nicht viel hatte. Der in der Wüste ums Überleben kämpfte und trotzdem versuchte, seine Familie zu unterstützen. Ein Mann, der vermutlich ungewollt in eine viel zu große Sache reingeraten war. Aber leider war er gleichzeitig eben auch jemand, der die Nationale Sicherheit gefährdete. Der unverantwortlich und kurzsichtig handelte. Jemand, der einen Nutzen aus einer mehr als nur gefährlichen Situation zog.

Schließlich trank Keyes ihren Whiskey aus, legte etwas Geld auf den Tisch und verließ die Kneipe. Es wurde Zeit, dass sie diese Mission zu Ende brachten, ganz gleich, auf welche Weise.


Kapitel 6

Ein Sturm zog auf. Nick starrte in Richtung der dunklen Wolkenfront, die sich mit alarmierender Geschwindigkeit in seine Richtung bewegte. Längst hallte das dröhnende Donnern der ersten Vorboten zu ihm. Hatte er sich etwa getäuscht? Er war so sehr davon überzeugt gewesen, dass das Gewitter längst stattgefunden hatte; dass er nur noch herkommen und nach dem Artefakt suchen musste. Waren die meteorologischen Vorhersagen womöglich falsch gewesen; hatten sie sich wie so oft um ein paar Tage verrechnet?

Oder war das hier ein zweites Gewitter? Eine neue Chance?

Nick holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang in seiner Lunge und atmete langsam wieder aus. Er hatte keine Ahnung, mit welcher Häufigkeit oder gar Regelmäßigkeit diese Artefakte auftauchten. Womöglich beschleunigte sich ja das Intervall, in dem sie auftauchten? Der Plan der Außerirdischen schritt fort, auch wenn die Menschheit nichts darüber wusste? Oder versuchten sie womöglich gar, all die Artefakte zu ersetzen, die Menschen wie er im Lauf der letzten Wochen eingesammelt hatten?

Er wusste es nicht. So oder so war er auf ein Gewitter nicht vorbereitet. Schon gar nicht auf eines, das sich mit einer solchen Wucht ankündigte. Keine Chance, es hier im Freien zu überstehen. Er musste sich einen Unterschlupf suchen oder zumindest eine Möglichkeit, sich anderweitig in Sicherheit zu bringen. Nur wie? Das Gelände war schroff und unwegsam. Zwar gab es in dieser Höhe noch Bäume, doch sie boten kaum ausreichend Schutz gegen ein solches Unwetter. Verdammt, er musste von hier verschwinden, und zwar so schnell wie möglich!

So gut es seine Ausrüstung nur zuließ, machte er sich auf den Weg. Eine Schutzhütte gab es in der Nähe auf keinen Fall und für den Abstieg befand er sich bereits zu weit oben. Allerdings konnte er ein Stück von sich entfernt einen Felsüberhang erkennen, womöglich sogar eine kleine Höhle. Das war seine beste Chance.

Während er sich einen Weg über Felsen und den noch vom letzten Gewitter durchnässten Boden suchte, kam das Gewitter immer näher. Windböen zerrten an ihm und neben dem fernen Grollen hörte er, wie ein dumpfes Rauschen einsetzte. Regen. Wobei das fast noch eine Untertreibung war. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass diese Wassermassen einer Sintflut in nichts nachstanden.

Er würde es nicht rechtzeitig schaffen. Zumindest nicht, wenn er seine Ausrüstung retten wollte – und das musste er. Wenn er hier oben überleben und auch nur die Chance haben wollte, das Artefakt aufzuspüren, durfte er sie nicht zurücklassen. Aber war es das wirklich wert? Er biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Es musste sein. Er war nicht umsonst hergekommen.

Dann setzte der Regen ein. Oder besser gesagt, holte er ihn ein. Mit der unbändigen Wucht der Naturgewalten brach er über ihn herein und durchweichte innerhalb von Sekunden schlichtweg alles, was er am Leib trug. Er konnte nur beten, dass seine elektronische Ausrüstung im Rucksack diesen Wahnsinn halbwegs unbeschadet überstand. Eigentlich sollte der Rucksack wasserdicht sein. Eigentlich.

Die Wolkendecke verschlang jedwedes Licht. Hatte ihn vor wenigen Minuten noch das verheißungsvolle Licht eines jungen Tages umgeben, herrschte jetzt finsterste Nacht. Ein Ungetüm, das ansetzte, ihn zu verschlingen; das seinen Speichel auf ihn einprasseln ließ und grollend und donnernd nach einem Opfer verlangte. Die Blitzschläge ließen die Erde erbeben. Noch nie zuvor hatte Nick etwas Vergleichbares gesehen. So hell, so gnadenlos durchdringend und unsagbar intensiv. Selbst bei jenen Blitzen, die hunderte Meter von ihm entfernt in den Fels schlugen, meinte er, die Hitze zu spüren.

Dann endlich erreichte er den kleinen Überhang. Es war nicht viel, reichte aber, um ihn mit etwas Glück vor dem Unwetter zu schützen. Ganz gleich, wie sehr der Sturm auch wütete, eine Fläche von knapp zwei Quadratmetern blieb trocken. Wenn es das Gewitter also nicht gerade schaffte, den Regen horizontal zu ihm zu tragen, hatte er hier gute Chancen, es auszusitzen.

Eigentlich wollte Nick gerade schon seinen Rucksack öffnen und sich einen Überblick verschaffen, was von seiner Ausrüstung noch zu gebrauchen und was Schrott war, doch kaum hatte er den Reißverschluss berührt, hielt er inne. Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte nicht sagen, was, doch jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, dass er sich in riesiger Gefahr befand – und das nicht wegen des Gewitters.

Instinktiv fasste er an seinen Gürtel und zog seine Pistole, während er angestrengt versuchte, durch die Regenfront hindurch etwas zu erkennen, doch das war ein Ding der Unmöglichkeit. Zu allen Seiten wurde er von einer grauen Wand umgeben; von einer grauen, rauschenden Wand, die ihm maximal fünf oder sechs Meter Sichtweite ließ. Wenn überhaupt. Keine Chance, irgendetwas zu erkennen.

Mehr unwillkürlich als absichtlich drückte er sich gegen den Fels, sodass er zumindest von hinten nicht überrascht werden konnte. Ein Teil seines rationalen Verstands wollte ihn zwingen, sich zu beruhigen und das bloß als irrationale Angstreaktion abzutun, hier draußen, allein in der Wildnis. Doch sein Instinkt flehte ihn an, genau das nicht zu tun, sondern wachsam zu bleiben. Hier geschah irgendetwas Unnatürliches. Und er war mittendrin.

Plötzlich bemerkte er einen schwachen violetten Schimmer rings um sich herum, versteckt irgendwo hinter der Regenwand. Er bewegte sich an der Grenze des Wahrnehmbaren, aber er war da. Das war exakt dasselbe violette Schimmern, das auch die Artefakte von sich gaben, wenn Licht auf sie fiel. War das also die Erklärung? Ging in diesen Sekunden eines in seiner unmittelbaren Umgebung nieder? Wurde er Zeuge davon, wie die Aliens eines dieser Objekte auf die Erde schickten?

Aber was, wenn sie es nicht nur schickten, sondern … brachten?

Nick schluckte schwer und zwang sich so gut wie möglich zur Beherrschung, auch wenn er längst spürte, wie ihm zunehmend die Kontrolle über sein rationales Denken entglitt. Nackte Angst stieg in ihm auf und drohte, ihn zu überwältigen. Noch gelang es ihm, sich gegen sie zu wehren, doch er wusste, dass es nur noch eine Frage von Minuten war, bis er ihr nachgab.

Was, wenn er gleich einem Außerirdischen gegenüberstand? Einem gottverdammten Alien? Wie würden sie auf ihn reagieren? Wesen, die über derart fortschrittliche Technologie verfügten, dass sie sich der Erde vollkommen unerkannt nähern und seither bewegungslos im Orbit verharren konnten, mussten mit Sicherheit in der Lage sein, ihn hier draußen zu bemerken. Was, wenn sie ihn bestraften? Dafür, dass er ihre Artefakte stahl?

Mit einem Mal brach seine Welt zusammen. Jetzt und hier war er kein Mensch mehr, der sich den Gefahren der Erde stellte, sondern ein einzelnes Wesen, verloren und verlassen im Angesicht der Bedrohungen eines ganzen Universums. Sah man sich einem Bären gegenüber oder einem Wolf, selbst einem Menschen, der einem Böses wollte, dann war das Gefahr. Eine Situation, die man auflösen wollte. Durch Kampf oder Flucht. Aber nichts, was irdische Gefahren einem antun konnten, kam auch nur ansatzweise an diese elementare Furcht heran, die Nick gerade empfand. Alles, was er sich vorstellen konnte, alles, was er kannte oder auf das er sich hätte vorbereiten können, wurde in diesen Sekunden nichtig. Was, wenn diese Wesen zu Schrecken fähig waren, die er sich noch nicht einmal ausmalen konnte?

Da war etwas. Jede Faser in Nicks Körper spannte sich an, bereit, sich dem Unvorstellbaren zu stellen. Doch es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass es nicht seine Augen waren, die ihn warnten, sondern vielmehr sein Geruchssinn. Etwas lag in der Luft; etwas, das er noch nie zuvor gerochen hatte und mit nichts vergleichbar war, was er mit Worten hätte beschreiben können. Ein völlig fremder Geruch. Er wollte zwar schon instinktiv die Luft anhalten, doch sein rasend schnell schlagendes Herz ließ es nicht zu.

Was auch immer das war, es roch nicht schlecht. Es stank nicht, erzeugte keinen Ekel in ihm und rief auch sonst keinerlei Abwehrreaktion seines Körpers hervor, die ihn vor Gefahr hätte warnen können. Wie denn auch? Seine Instinkte konnten gar nicht wissen, ob dieser Geruch auf Gefahr hindeutete oder nicht.

Auf einmal verfärbte sich die Regenfront. Das bis gerade nur schwach schimmernde Violett intensivierte sich binnen Sekunden, während gleichzeitig ein erst leises, dann schnell anschwellendes Surren ertönte. Ein ratterndes Geräusch, dem eines Geigerzählers nicht unähnlich, gleichzeitig aber auch anders als alles, was Nick je zuvor gehört hatte. Innerhalb kürzester Zeit erreichte es eine derartige Lautstärke, dass er sich die Ohren zuhalten musste, aber dann …

Dann hörte es auf. Einfach so.

Nick blinzelte und sah sich um. Das Geräusch war verstummt, der violette Schimmer verschwunden und selbst der Regen ließ spürbar nach. Zwar gewitterte es nach wie vor und immer wieder durchzuckten auch Blitze die Luft, doch die unerhörte Wucht des Unwetters, die gerade noch über ihn hereingebrochen war, war vergangen.

Vorsichtig machte er ein paar Schritte aus der Sicherheit des Felsvorsprungs hinaus, streckte eine Hand aus und spürte, wie Regentropfen auf seine Haut fielen. Sie fühlten sich warm an. Viel zu warm. Doch abgesehen davon gab es nichts, was auch nur im Entferntesten auf das hingedeutet hätte, was gerade geschehen war, und auch nichts, was es hätte erklären können. Es war, als hätte jemand einen Lichtschalter gedrückt.

»Was um alles in der Welt …«, murmelte er, während er kopfschüttelnd noch weiter ins Freie ging. Er wusste, was er gerade erlebt hatte, und wusste auch, was das zu bedeuten hatte. Er konnte sich die Kausalkette, die zu diesem Ereignis geführt hatte, lückenlos erklären – und doch war es, als würde sich sein Verstand weigern, es tatsächlich zu begreifen. Als hoffte ein Teil von ihm noch immer, endlich aus diesem gottverdammten Albtraum aufzuwachen. Aber das war kein Traum und das wusste er.

Er war versucht, hierzubleiben und sich weiter Gedanken über das Geschehene zu machen, doch das konnte und wollte er nicht. Das war seine Chance, diese Suche zu Ende zu bringen und anschließend so schnell wie möglich von diesem gottverlassenen Berg zu verschwinden. Irgendeine höhere Macht in diesem Universum hatte entschieden, dass er leben durfte, und dieses Geschenk wollte er nicht ausschlagen. Aber er wollte auch nicht umsonst hergekommen sein.

Schließlich wirbelte er herum, ging zurück zu seiner Ausrüstung und überprüfte seine Sachen. Der Großteil hatte den extremen Niederschlag tatsächlich unbeschädigt überstanden. Einzig das griffbereit an der Seite des Rucksacks befestigte GPS und seine Taschenlampe waren im Eimer, doch das war etwas, das er verschmerzen konnte.

Nick wusste, dass sich ihm in diesen Augenblicken eine Chance eröffnete, die vermutlich noch nie einem Menschen zuvor zuteilgeworden war. Er befand sich am Ground Zero eines Artefakt-Niedergangs, in den ersten Sekunden nach einer außerirdischen Aktivität. Niemand konnte absehen, was er hier finden würde – oder vielleicht sogar, was er in Erfahrung bringen konnte. Artefakte mochten wertvoll sein, doch der Erste zu sein, der über ein solches Wissen verfügte, war unbezahlbar.

So schnell es seine Beine nur zuließen, machte er sich auf den Weg. Seine regennasse Kleidung erschwerte ihm zwar jeden Schritt, doch darauf nahm er keine Rücksicht. Es galt, jede Sekunde so gut wie möglich zu nutzen. Ausruhen konnte er sich später noch.

Immer wieder schaute er sich um und suchte seine Umgebung nach eben jenen Stellen ab, in denen er ein außerirdisches Artefakt ganz instinktiv vermutete. Zumindest vorerst wollte er sich auf sein Bauchgefühl verlassen. Und das sagte ihm, dass er bereits richtig war. Vielleicht bloßer Zufall, vielleicht aber gab es auch eine ganz andere Erklärung. Eine Erklärung, die mit seiner Anwesenheit zusammenhing.

Er hatte gerade eine kleine Senke erreicht, als er innehielt und sich aufmerksam umsah. Das war eine der Stellen, an denen er ein Artefakt vermutete. Sein Bauchgefühl sagte ihm ebenfalls, dass er richtig sein könnte. Zu seiner Linken ging es talwärts und vor ihm erstreckte sich ein letzter Ausläufer des Waldes, der bereits wenige Meter zu seiner Rechten endgültig den Kampf gegen die Felsen verlor. Danach hatte er gesucht.

Nachdem er sich ein letztes Mal umgesehen und sich vergewissert hatte, dass keine Menschenseele in der Nähe war – so unwahrscheinlich das auch sein mochte – machte er sich auf den Weg und erreichte bereits wenige Sekunden später eine kleine Vertiefung im Boden, kaum größer als ein Autorreifen. Und darin, exakt in der Mitte und mit der Spitze in den Himmel zeigend, befand sich ein Artefakt.

»Na also«, murmelte Nick, zog den Rucksack ab und holte Atemmaske, Gummihandschuhe und den Container hervor.

Vorsichtig hob er das Artefakt an, penibel darauf achtend, die Handschuhe an keiner Spitze oder Kante der kleinen Pyramide zu beschädigen. Doch anders als beim letzten Mal verstaute er es nicht sofort im Container, sondern betrachtete es einige Sekunden lang.

Dieses kleine Ding besaß eine Anziehungskraft, die er nicht leugnen konnte. Das fremdartige Material, aus dem es bestand, in Kombination mit dem violetten Schimmer bei Lichteinfall und der makellosen Pyramidenform verliehen ihm ein geheimnisvolles, beinahe mysteriöses Äußeres – also ziemlich genau das, was man von einem Alien-Artefakt erwarten würde. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass es in einer Vitrine und ausreichend in Szene gesetzt, zu einem echten Blickfang werden konnte.

Interessanterweise war der extreme Kopfschmerz, den er bei seiner ersten Exposition durchlebt hatte, seither nicht wieder aufgetaucht. Ein Umstand, für den er dankbar war, auch wenn sich dadurch die Frage stellte, was um alles in der Welt beim ersten Mal geschehen war und welche Auswirkungen dieses Ding auf seinen Verstand oder zumindest sein Gehirn haben könnte. Doch das war eine Frage, die eines Tages hoffentlich Wissenschaftler beantworten würden.

Nick setzte sich. Noch immer betrachtete er das Artefakt. Zwar wusste er, dass er längst hätte gehen sollen, doch gerade konnte er sich nicht dazu überwinden. Ein paar Minuten würden schon nicht schaden. Was dieses Artefakt wohl tat? Wofür es wohl gut war? Woraus es bestand? Gerne hätte er die Antworten gekannt. Nichts im Universum geschah ohne Grund, und auch Menschen handelten niemals sinnbefreit. Es mochte manchmal so erscheinen, doch in seinen Augen konnte niemand völlig ohne zumindest subjektiv nachvollziehbaren Grund agieren. Dasselbe galt vermutlich auch für Außerirdische.

Damals, als er noch ein Kind gewesen war, hatte er sich ab und zu Comic-Bücher gekauft. Angesichts der Geldnot, in der seine Familie stets gesteckt hatte, eine Handlung, die er früher oder später stets mit Schlägen vergolten bekommen hatte. Trotzdem hatte er es wieder und immer wieder getan. Der Wunsch, zu träumen, war größer gewesen als die Furcht vor Schmerzen. Und in einem dieser Comics – den Namen hatte er längst vergessen – hatte ein Junge ebenfalls ein außerirdisches Artefakt gefunden und dadurch Superkräfte erlangt.

Ein Lächeln huschte über Nicks Lippen. Wäre in diesen Sekunden sein achtjähriges Ich an seiner Stelle, hätte es die Handschuhe ausgezogen und dieses Ding berührt, einfach nur, weil die Chance bestanden hätte, dass sich sein Traum erfüllte. Angst vor den Konsequenzen oder gar den Gedanken an das Geld, das sich damit verdienen lassen würde, hätte er nicht gehabt.

Vielleicht hätte er es ja tun sollen? Einfach die Handschuhe ausziehen und sehen, was passierte. Er gehörte schließlich nicht zu den Menschen, die besonders viel zu verlieren hatten. Familie hatte er keine. Zumindest keine, die ihm etwas bedeutete, sah man einmal von Miranda ab, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ihr hatte er genug Geld geschickt, damit sie gut davon leben konnte. Wäre es also schlimm gewesen, hätte er sein Glück herausgefordert und das Artefakt berührt? Wenn er starb, würde sie es niemals erfahren.

Er zögerte. Wenn er ehrlich war, dann klang der Gedanke daran viel verlockender, als er sich hatte vorstellen können, auch wenn die Gründe dafür vermutlich falsch waren. Gleichzeitig rief er sich jedoch ins Gedächtnis, wie unfassbar gering die Chance war, dass so etwas passierte. Viel eher würde er einfach nur draufgehen oder sich womöglich gar irgendeine außerirdische Krankheit oder Vergiftung einfangen – falls denn überhaupt etwas geschah.

Schließlich verstaute er das Artefakt einfach nur im Container, versiegelte ihn und verstaute ihn wieder im Rucksack. Es wurde Zeit, sich auf den Rückweg zu machen. Zwar hatte er nur geringfügige Kenntnisse über die Abläufe des Auftauchens der Artefakte erlangt und auch nur eines davon gefunden, aber deswegen war er hergekommen. Und er wollte sein Glück nicht noch länger strapazieren.

*****

»Sind Sie in Ordnung?«

Nick hatte seinen Truck beinahe erreicht, als plötzlich die Stimme einer Frau neben ihm ertönte. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Verdammt, er hatte gar nicht bemerkt, dass jemand da war. Er holte tief Luft, versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, und drehte sich um. Ein paar Meter von ihm entfernt saß eine junge Frau auf einem umgestürzten Baumstamm und sah ihn an. Sie war in etwa in seinem Alter und trug ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Neben ihr lehnte ein nicht unansehnlicher Rucksack und sie war gekleidet, als wollte sie eine längere Tour unternehmen, doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass das nicht ihr wahres Ziel war.

»Ja, ich denke schon«, antwortete er und sah an sich hinab. Seine Kleidung war schmutzig und noch immer klatschnass. »Danke der Nachfrage.«

»Sind Sie sicher?« Die junge Frau stand auf und kam auf ihn zu. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, nach seiner Pistole zu greifen. Verdammt, wurde er etwa paranoid? »Ich habe das Gewitter gesehen. Waren Sie da oben? Das muss furchtbar gewesen sein.«

»Ich habe unter einem Felsvorsprung Schutz gesucht«, antwortete er und deutete in Richtung der Berge. »Es war nicht schön, aber ich bin okay. Danke für Ihre Sorge, aber ich komme wirklich klar. Wenn Sie allerdings da hoch wollen, seien Sie vorsichtig. Der Boden ist verflucht rutschig.«

Sie lächelte. »Das glaube ich Ihnen. Ich will Sie nicht nerven, aber sind Sie sicher, dass Sie in Ordnung sind? Sie sehen ziemlich bleich aus. Soll ich vielleicht besser einen Krankenwagen rufen?«

»Nur die Erschöpfung«, gab Nick zurück und deutete den Pfad entlang. »Da vorne steht mein Wagen. Ich habe gleich in Teton Village ein Zimmer.«

Er hatte sich gerade zum Gehen umgedreht, als er im Augenwinkel sah, wie die Frau noch einen Schritt auf ihn zu machte.

»Ganz schön viel Ausrüstung schleppen Sie da mit sich.«

Er spürte, wie sein Herz eine viel zu große Ladung Adrenalin in sein Blut jagte.

»Es war eine lange Tour.«

»Das glaube ich Ihnen. Wussten Sie nicht, dass es ein Gewitter geben soll?«

»Nein. Es hat mich überrascht.«

»In letzter Zeit kommt es ja häufig zu solchen Gewittern«, fuhr sie mit verheißungsvoller Stimme fort. »Oft über Bergen oder Hügelketten.«

»Das habe ich gehört, ja.«

»Ab und zu hört man Geschichten und Gerüchte.«

»Ach?«

Sie trat noch näher an ihn heran. Er legte seine Hand an seine Hüfte, von wo aus er seine Pistole schnell ziehen konnte, falls es nötig wurde.

»Ja, über Dinge, die vom Himmel fallen. Dinge, für die manche Leute viel Geld zahlen.«

»Ist das so?«

»Mhm.« Sie kam noch näher. »Wissen Sie zufällig etwas darüber? Sie sehen aus, als wären sie viel herumgekommen.«

»Leider nein. Wie gesagt, ich war nur wandern und wurde vom Gewitter überrascht.«

»Ich verstehe.« Die Frau seufzte leise. »Schade.«

Nick zog die Augenbrauen hoch. »Schade?«

»Ja, schade«, wiederholte sie. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich interessiere mich brennend für das außerirdische Schiff und alles, was damit zu tun hat. Nachdem ich gehört habe, dass solche Objekte auf der Erde auftauchen, kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich würde gerne eines mit eigenen Augen sehen.«

»Das ist nur meine bescheidene Meinung, Miss«, antwortete Nick. »Aber falls es sowas wirklich gibt, sollten Sie sich davon fernhalten.«

»Wieso denken Sie das?«

»Weil niemand weiß, weswegen diese Außerirdischen uns besuchen gekommen sind.«

»Ein interessanter Gedanke.« Sie legte den Kopf leicht schief. »Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?«

»Nicht böse gemeint, aber nein.« Er breitete die Arme aus. »Sie sehen ja, ich bin total durchnässt. Und erschöpft. Ich will jetzt nur noch in mein Hotelzimmer, warm duschen und ins Bett. Also, machen Sie es gut und viel Spaß beim Wandern.«

»Ich würde auch bezahlen.«

Abermals hielt er inne. »Was?«

»Ich würde auch bezahlen«, wiederholte sie. »Falls Sie etwas über diese Artefakte wissen oder jemanden kennen, auf den das zutrifft. Ich habe gehört, was diese Dinger wert sind. Wenn mir jemand beibringt, wie man sie findet, würde ich viel Geld dafür bezahlen.«

Nick schnaubte spöttisch. »Sie wollen jemanden dafür bezahlen, dass er seine eigene Konkurrenz ausbildet?«

»Sehen Sie es eher als Lehre an. In Europa macht man das doch auch so. Will man ein Handwerk lernen, geht man bei einem Meister in die Lehre. So bleibt das Wissen erhalten. Und als aufrichtiger Amerikaner sollten Sie sicher wissen, dass Konkurrenz gut fürs Geschäft ist.«

Sie lächelte. Es war ein warmes, einladendes Lächeln; ein Lächeln, das ihn offensichtlich ermutigen sollte, seine Abwehr viel zu leichtfertig aufzugeben und auf ihr Angebot einzugehen. Wobei das vermutlich eine Eigenschaft war, die jeder Prospektor besitzen musste. Und auch jeder, der einer werden wollte.

Die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Wahrheit sagte und einfach nur ins Geschäft einsteigen wollte, lag bei 50 Prozent. Die anderen 50 Prozent bedeuteten, dass sie log. Das konnte entweder heißen, dass sie ein Cop oder eher eine Mitarbeiterin des FBI war – oder aber eine erfahrene Prospektorin, die ihn aus der Reserve locken und herausfinden wollte, ob er fündig geworden war, nur um ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen und sich mit dem Artefakt davonzumachen.

Aber falls sie die Wahrheit sagte und bereit war, jede Menge Geld zu bezahlen, könnte sich die Sache für ihn lohnen. Sicher wusste sie, was die Artefakte wert waren, was bedeutete, dass sie ordentlich nachlegen musste, wenn sie wollte, dass jemand sein Wissen preisgab. Selbst ohne eine genaue Summe zu kennen, war das sicher mehr als genug Geld, um irgendwo weit weg neu anzufangen, vielleicht sogar einen eigenen Laden zu eröffnen oder sonst einen Weg zu finden, auf legalem Weg und ohne konstante Lebensgefahr seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.

Aber wog Geld das Risiko tatsächlich auf? Das Risiko, sich zu täuschen und den Rest seines Lebens in einem FBI-Verließ zu verbringen? Vorausgesetzt natürlich, sie war keine Prospektorin, die ihm bei der erstbesten Gelegenheit in den Kopf schoss.

»Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte er schließlich und ging endgültig weiter. »Viel Glück bei der Suche. Passen Sie auf sich auf.«

»Und was, wenn ich Ihnen sage, dass ich ganz genau weiß, weswegen Sie auf dem Berg waren?« Mit schnellen Schritten holte sie zu ihm auf. »Dass ich das violette Schimmern in der Luft ebenfalls gesehen habe? Sie waren da oben! Sie müssen es gesehen haben!«

»Ich habe vor allem versucht, am Leben zu bleiben, Miss.« Nick atmete tief durch. »Und wenn Sie mich jetzt in Ruhe lassen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

»Verdammt, warum reden Sie nicht mit mir?!«, rief sie plötzlich.

Er antwortete ihr nicht, sondern marschierte weiter in Richtung seines Wagens. Ganz gleich, was diese Frau auch wollte, er war hier fertig. Unter keinen Umständen würde er sich ködern und in irgendeine Sache verstricken lassen, die ihn am Ende um Kopf und Kragen brachte. Er …

Plötzlich eine Hand an seinem Arm. Die Frau hielt ihn fest. Sofort riss er sich los, wirbelte zu ihr herum und stieß sie von sich weg.

»Es reicht!«, knurrte er. »Lassen Sie mich in Ruhe! Ich …«

Er hielt inne, denn just in diesem Augenblick bemerkte er auf einmal eine Pistole in ihrer anderen Hand. Eine Pistole, die sie zwar nicht auf ihn richtete, aber die trotzdem als unmissverständliche Drohung zu verstehen war.

»Sind sie Nick Hargraves?«, fragte sie.

»Mag sein«, erwiderte Nick. Mit einem Mal war seine Kehle staubtrocken. »Und wer zum Teufel sind Sie?«

»Das tut nichts zur Sache. Nick, ich weiß, weswegen Sie hier sind.«

»Es scheint so.« Er hob beschwichtigend die Hände und trat einen Schritt von ihr zurück. »Aber nur, damit ich es richtig verstehe: Sie sind nicht vom FBI?«

»Sicher nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was bei Gleeson passiert ist.«

»Das bezweifle ich.«

»Wieso?«

»Weil außer mir niemand aus Gleeson weggekommen ist.«

»Niemand, den Sie gesehen haben«, erwiderte sie. »Mein Bruder starb an diesem Tag. Er war eine der vier Leichen, die man gefunden hat. Ich habe ihn begleitet, aber als er die anderen gesehen hat, hat er mich gezwungen, im Auto zu bleiben.«

Nick holte tief Luft. Er glaubte ihr kein Wort, aber das tat nichts zur Sache. Er musste versuchen, diese Situation zu seinem Vorteil zu wenden. » Das tut mir leid. Ehrlich. Aber ich habe ihn nicht …«

»Das ist mir egal«, unterbrach sie ihn. »Die Toten kann niemand zurückholen. Ich habe gesehen, wie Sie mit dem Truck weggefahren sind. Mit dem Truck von Chester Williams. Mein Bruder hat früher ab und zu mit ihm zusammengearbeitet. Es hat nicht lange gedauert, Sie aufzuspüren.«

»Und was wollen Sie von mir?«

»Dreimal dürfen Sie raten.« Sie hob die Waffe und deutete mit dem Lauf auf seinen Rucksack. »Das Artefakt.«

Nick schwieg und musterte sie von Kopf bis Fuß. Ihr Blick verriet, dass sie es ernst meinte, aber die Art, wie sie dastand und die Waffe hielt, zeigte ihm, wie unerfahren sie war. Und – viel wichtiger noch – ihre Pistole war nach wie vor gesichert. Keine Chance also, dass sie damit tatsächlich auf ihn schießen konnte. Eine Stümperin, mehr heiße Luft als sonst etwas.

Doch das war nicht, was ihn in diesen Sekunden umtrieb. Nein. Vielmehr fragte er sich, wie um alles in der Welt diese Frau seinen Namen kennen konnte. Die wenigen Leute in Tombstone, die ihn kannten, wussten nichts von seiner Verstrickung in die Sache bei Gleeson, und selbst wenn sie den Truck wiedererkannt hätte, hätte es schon eine unverschämt große Ladung Glück gebraucht, dass sie ihn hier, hunderte von Kilometern von Gleeson entfernt, einfach so aufgespürt hätte.

Und so viel Glück besaß niemand.

Damit konnte das nur eines bedeuten: Deer hatte ihn auflaufen lassen. Sie hatte sie auf ihn angesetzt. Eine Machtdemonstration. Sie wusste, wo er war, und wusste, dass er ihre Zusammenarbeit beenden wollte. Das hier war nichts anderes als ein Versuch ihrerseits, ihm zu zeigen, dass sie andere Prospektoren in ihren Diensten hatte. Leute, die ihn ersetzen konnten. Der sprichwörtliche Wink mit dem Zaunpfahl, dass er seine Ambitionen fallenlassen, das Artefakt als Lehrgeld abtreten und in sein Arbeitsverhältnis mit ihr zurückkehren sollte. Hätte sie ihn einschüchtern oder tatsächlich erledigen wollen, hätte sie jemand anderes geschickt.

»In Ordnung«, sagte er schließlich und nickte ihr zu. »Sie können das Artefakt haben.«

»Gut. Schön langsam.«

Nick löste den Brustgurt seines Rucksacks und setzte an, ihn von seinen Schultern zu ziehen, griff dann jedoch nach seiner eigenen Pistole, entsicherte sie noch in der Bewegung und schoss zweimal in die Luft, ehe er die Waffe auf die Frau richtete.

»Ich kenne Sie nicht«, knurrte er, während sie erbleichte und von ihm zurückwich. Ihre Hände zitterten so sehr, dass es ihr kaum gelang, ihre eigene Pistole festzuhalten, geschweige denn, sie zu entsichern oder auf ihn zu richten. »Und es ist mir egal, was Sie tun, wenn wir hier fertig sind. Aber wenn ich Sie noch einmal sehe, gibt es keinen Warnschuss mehr. Waffe auf den Boden und zu mir kicken. Los!«

Sie tat wie geheißen. Nick bückte sich augenblicklich nach der Pistole, achtete dabei jedoch konzentriert darauf, mit seiner eigenen weiterhin auf sie zu zielen.

»Es tut mir leid«, flüsterte die Frau und sah zu Boden.

Mit einem Mal wirkte sie wie ausgewechselt: An die Stelle der schnippischen Abgeklärtheit, mit der sie ihm bisher begegnet war, waren Angst und nackte Panik getreten. Sie atmete schnell und flach, sah sich hilfesuchend um und hatte sichtlich Probleme, nicht in Tränen auszubrechen. Ein Kartenhaus, das in sich zusammengefallen war. Oder auch das nur eine Maske?

»Jedes Wort war gelogen, oder?«, fragte Nick so ruhig wie nur möglich. »Sie waren nicht bei Gleeson und Ihr Bruder ist dort auch nicht gestorben.«

»Ja.«

»Deer hat Ihnen von mir erzählt und Ihnen gesagt, was Sie sagen sollen, nehme ich an? Damit Sie aus meiner Reaktion ablesen können, dass ich der bin, den Sie suchen? Sie sollten herkommen und mich abfangen.«

»Ja.«

»Und warum zum Teufel schickt sie eine solche Stümperin?«

»Ich weiß es nicht.«

»Gottverdammt!«, brüllte Nick. Sofort zuckte sie zusammen. »Reden Sie mit mir!«

»Ich weiß es nicht!«, wiederholte sie. »Gott, ich weiß es nicht! Ich bin durch Zufall über ein Artefakt gestolpert und als ich versucht habe, mehr darüber herauszufinden, hat mich Deer kontaktiert! Ich wollte das alles nicht! Das müssen Sie mir glauben! Sie hat gesagt, dass sie mich ans FBI ausliefert, wenn ich nicht mitmache! Dass der Besitz dieser Artefakte verboten ist und …«

»Ich werde jetzt gehen«, unterbrach sie Nick tonlos. Dass sie ihn wie gedruckt belog, war ihm vollkommen bewusst. Eine Schutzbehauptung, nichts weiter. »Sie werden nichts Dummes tun, wenn ich mich umdrehe, oder?«

»Nein!« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, oh Gott, nein!«

»Gut. Sie werden eine Stunde hier warten. Danach steigen Sie in Ihren Wagen, fahren zur nächstbesten Polizeistation und erzählen, was passiert ist. Ich weiß nicht, ob sie Ihnen glauben, aber falls Sie die Wahrheit gesagt haben, ist das Ihr bester Weg aus der Sache raus. Wenn Sie weiter mit Deer zusammenarbeiten, bringt Sie das eher früher als später ins Grab.«

Mit diesen Worten drehte er sich endgültig um und ließ die kreidebleiche und zumindest oberflächlich verstörte Frau stehen, auch wenn es ihm viel zu schwerfiel, sich dazu durchzuringen. Ihm war vollkommen bewusst, wie fahrlässig das war. Jedes ihrer Worte war gelogen. Vermutlich war sie eine erfahrene Prospektorin, die mit der nicht entsicherten Waffe nichts weiter als einen dummen Fehler begangen hatte. Aber was wäre die Alternative gewesen? Ihr eine Kugel zwischen die Augen oder zumindest ins Bein zu jagen? Nein. Er war kein Mörder. Und das verzweifelte Wimmern, das nach wie vor zu ihm drang, bestätigte ihn zumindest in seinem Entschluss. Dieses Mädchen war bloß ein Bauernopfer, von Deer gegen ihn ausgespielt.

So schnell es seine vor Erschöpfung brennenden Beine nur zuließen, brachte er den Rest des Weges hinter sich und warf dabei immer wieder einen Blick über die Schulter, doch die Frau schien tatsächlich kapiert zu haben, wie ernst die Situation war. Sie folgte ihm nicht und rührte sich nicht einmal dann von der Stelle, als er sie kaum noch erkennen konnte. Das bedeutete dann wohl, dass er sich zumindest um sie keine Gedanken mehr machen musste. Blieb nur noch Deer. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er sich um sie kümmern sollte.

Kaum war er in den Wagen gestiegen und hatte das Artefakt im Geheimfach unter dem Beifahrersitz verstaut, griff er nach dem Satellitentelefon, nur um einen Moment lang innezuhalten. Die Situation war ernst. Dass das Aufeinandertreffen mit der Frau als Warnschuss zu verstehen war, war ihm zwar bewusst, aber das änderte nichts daran. Deer verfügte über Mittel und Wege, in jedem Winkel der USA schnell Leute zu mobilisieren. Diesmal mochte es nur eine stümperhafte Prospektorin gewesen sein, aber nächstes Mal hatte er garantiert nicht so viel Glück. Doch es half alles nichts: Außer mit Deer zu reden, blieben ihm nicht besonders viele Optionen.

»Mr. Hargraves, ich …«, setzte sie an, kaum hatte sie das Gespräch entgegengenommen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Ist das Ihr Ernst?«, knurrte er. »Ich denke laut darüber nach, nicht mehr mit Ihnen zusammenzuarbeiten, und Sie tun … das?! Verdammt, die Frau hätte sterben können!«

»Sie missverstehen meine Absicht.«

»Ach?«

»Mr. Hargraves, mir stehen Dutzende Prospektoren zur Verfügung und jeden Tag eröffnen sich mir neue Möglichkeiten, weitere Dienstverhältnisse herzustellen. Ich kann es verschmerzen, wenn einer davon abspringt. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich unsere Zusammenarbeit nicht trotzdem gerne fortsetzen würde. Sie sind gut. Es wäre schmerzhaft, Sie zu verlieren. Vor allem angesichts der aktuellen Umstände.«

»Umstände? Was für Umstände?«

»Sie sollten das Radio einschalten, Mr. Hargraves. Es gibt Krieg.«

»Krieg?«, wiederholte Nick ungläubig. »Greift das Schiff die Erde an?«

Deer antwortete ihm nicht. Er seufzte leise, beugte sich zur Seite und schaltete das Radio ein.

»Unsere Informationen sind nach wie vor unvollständig«, sagte der Nachrichtensprecher hörbar aufgebracht. »Aber die schlimmsten Befürchtungen scheinen sich in diesen Augenblicken zu bestätigen: Russische Truppen greifen auf breiter Front NATO-Staaten in Osteuropa an. Wir berichten weiter live …«

»Der Krieg hat begonnen«, drang nun Deers leise Stimme aus dem Satellitentelefon. »Der russische Einmarsch in der Ukraine war bloß die Ouvertüre zu diesem Konzert. Mr. Hargraves, nur ein Narr würde glauben, dass die aktuellen Ereignisse nichts mit dem Schiff und den Artefakten zu tun haben. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass eine Taskforce mit der Jagd auf Menschen wie Sie und mich beauftragt worden ist – und die Schlinge zieht sich zu. In weniger als einer Stunde werden zwei Agents hier sein, um Sie festzunehmen. Unsere Position in den USA ist nicht länger haltbar, aber wenn Sie sich entschließen, weiter für mich zu arbeiten, könnten sich uns beiden Geschäftsfelder eröffnen, von denen Sie bislang noch nicht einmal zu träumen gewagt haben.«


Kapitel 7

Russische Truppen in Tallinn. Riga unter Artilleriebeschuss. Warschau in Flammen. Panzerbrigaden, die in die Suwalki-Lücke vorstießen. Piloten, die versuchten, ihre Maschinen in die Luft zu kriegen, bevor sie von Marschflugkörpern zerstört wurden. NATO-Stellungen, die von Massen und Massen an Infanterie überrannt wurden. Generalmobilmachung in allen europäischen Ländern, die USA auf DEFCON 1. Bilder, kaum auszuhalten. Was in diesen Sekunden geschah, war ein Fanal. Eine Katastrophe.

Der Weltenbrand.

Keyes war unfähig, ihre Augen vom Tablet zu lösen, das sie in ihren zitternden Händen hielt. Gebannt, fasziniert, erschüttert und verstört starrte sie auf den entfesselten Schrecken, auf Realität gewordene Albträume. Was hier geschah, war kein bloßer Krieg. Nein, es war der Auftakt des Dritten Weltkriegs. Das nächste und vermutlich letzte große Schlachten der Menschheit. Der Krieg, auf den kein Krieg mehr folgen würde. Auf den keiner folgen konnte. Oder, um mit Einstein zu sprechen, einer, den man mit Keulen führen würde.

»Wo sind unsere Jungs?«, hauchte sie so leise, dass sie ihre eigenen Worte durch das Dröhnen des Hubschraubermotors hindurch kaum hören konnte. »Wo … Wo …«

Sie hielt inne. Die Worte verließen sie. Plötzlich war da nichts mehr in ihr. Keine Angst, keine Furcht, kein Entsetzen. Nur noch nackte, grenzenlose Fassungslosigkeit. Wie konnte das sein? Wie konnte das nur geschehen? Wieso hatte das niemand kommen sehen? Verdammt, wo waren ihre Leute? Wo waren die schnellen Eingreiftruppen der NATO?

Hilfesuchend sah sie zur Seite, sah zu Jackson, der neben ihr saß und mit ausdruckslosem Blick vor sich hin starrte. Doch entweder wollte er sie nicht bemerken oder aber er war nicht mehr dazu in der Lage. So oder so reagierte er nicht auf sie, auch dann nicht, als sie die Hand nach ihm ausstreckte und ihn an der Schulter berührte.

Vor weniger als einer Stunde erst hatte man sie über die Ereignisse in Europa informiert und ihnen den sofortigen Abbruch ihrer Mission und die Rückkehr in ihre jeweiligen Basen befohlen. Das Op-Com hatte sogar einen Hubschrauber geschickt, um sie aufzusammeln. Aktuell brauchte man jeden verfügbaren Agent auf Position und nicht im Hinterland Amerikas auf der Jagd nach irgendwelchen Artefaktsammlern. Zumindest war das Keyes’ Schlussfolgerung. Genauere Informationen besaß sie nicht.

Sie seufzte leise, legte das Tablet beiseite und sah zu der kreidebleichen jungen Frau, die mit Handschellen gefesselt ihr gegenübersaß. Anne Bloom. Kurz bevor man sie zurückbeordert hatte, hatten sie sie bei der Teton Range aufgesammelt. Eine Prospektorin, aber trotzdem nur der Trostpreis. Mit Hilfe der Highway-Überwachung waren sie in der Lage gewesen, Hargraves bis zu der Gebirgskette in den Rocky Mountains zu folgen, doch als sie dort angekommen waren, hatten sie nicht ihn, sondern die Frau gefunden. Polizisten waren gerade dabei gewesen, sie zu befragen. Anscheinend hatten sie Hargraves um weniger als eine Stunde verpasst. Sie waren so unfassbar kurz davor gewesen, ihn zu schnappen. Und jetzt mussten sie sich zurückziehen. Mit nichts in den Händen außer Bloom.

Zusammengesunken saß die junge Frau da, ein Häufchen Elend, ein Schatten von einem Menschen. Sie knetete ihre Hände, ruhelos und hektisch, schnappte immer wieder nach Luft und sah sich um, als hoffte sie, etwas zu erblicken, das alles rückgängig machte.

Keyes konnte sie nur zu gut verstehen.

»ETA 20 Minuten!«, rauschte auf einmal die Stimme des Hubschrauberpiloten durch ihren Helm. »Agent Keyes, ich setze Sie bei der Schriever Space Force Base ab. Das SPACECOM erbittet Ihre Anwesenheit!«

»Verstanden«, antwortete sie tonlos. »Was ist mit Jackson und Bloom?«

»Ich gehe zurück nach Chantilly«, antwortete Jackson an seiner statt. »Das NRO hat mich ins Hauptquartier zurückbeordert.«

»Also ist die Taskforce jetzt Geschichte?! Das war alles umsonst? Verdammt, wir waren so kurz davor, Hargraves zu schnappen!«

»Keyes, ich kann dir nur sagen, was mir gesagt wurde.«

Sie schwieg.

»Was ist mit Bloom?«, wiederholte Jackson ihre Frage an den Piloten gewandt.

»Dazu habe ich keine Informationen.«

»Gottverdammt.« Jackson seufzte und griff nach seinem Handy. »Wahrscheinlich ist das im Informationsgewirr untergegangen. Ich kümmere mich darum.«

Keyes nickte, antwortete jedoch nichts. Mit einem Mal fühlte sie sich, als würde sich ihre Kehle zuschnüren. Nein, nicht nur ihre Kehle. Ihre gesamte Brust. Ihr Herz raste, sie konnte kaum atmen. Ihr gesamter Leib begann zu zittern und wäre sie nicht schon längst gesessen, hätte sie keine Sekunde länger stehen können. Ausbildung, ihre Disziplin und Erfahrung – weg. Nichtig. Vernichtet. Nutzlos und lächerlich. Was spielte das alles schon für eine Rolle im Angesicht eines solch entfesselten Wahnsinns?

»Im Pazifik sieht es übrigens nicht besser aus«, sagte Jackson einige Zeit später, während er noch immer auf seinem Handy tippte. Mit seiner freien Hand zog er eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jacke und hielt sie ihr hin. »Hier.«

»Ich rauche nicht.«

»Jetzt nimm schon. Es beruhigt die Nerven.«

Keyes schluckte schwer, zog eine Zigarette hervor und nahm das Feuerzeug aus seiner Hand. »Danke.«

»Keine Ursache.«

»Was passiert im Pazifik?«

»China hat mit der Invasion von Taiwan begonnen und gleichzeitig einen massiven Erstschlag gegen die japanischen Selbstverteidigungsstreitkräfte geführt. Der Kontakt zu unseren Truppen in Japan ist abgebrochen. Nordkorea hat die demilitarisierte Zone überschritten, allerdings hat sich die Offensive knapp drei Kilometer hinter der demilitarisierten Zone festgefahren.«

»Wann?«, flüsterte Keyes. »Wann zum Teufel ist das alles passiert? Wie konnte das nur so schnell eskalieren?!«

»Während wir Hargraves gesucht haben, nehme ich an«, murmelte er und nickte zu der nach wie vor in ihrem Sitz zusammengekauerten Frau. »Ich habe das letzte Mal mit dem Operation Command gesprochen, als wir auf dem Weg zur Teton Range getankt haben. Seither sind ein paar Stunden vergangen.«

»Weißt du schon was?«, fragte sie und deutete auf sein Handy, während die Zigarette in ihrer Hand vor sich hin glomm. Sie hatte nicht vor, sie zu rauchen.

»Das NRO will Bloom schon einmal nicht, so viel ist sicher«, brummte er. »Und bei der Taskforce erreiche ich niemanden. Vermutlich wurden alle abgezogen und zu ihren Behörden zurückbeordert. Verdammt, wenn ich wenigstens persönlich mit jemandem reden könnte, aber das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Sämtliche Leitungen sind dicht und die wenigen, die noch offen sind, werden wegen DEFCON 1 nicht mehr abgenommen. Die Maschinerie muss jetzt funktionieren. Die Taskforce hat keinen Platz darin.«

»Wenn du nichts hast, nehme ich sie vorerst mit zur Schriever Base«, sagte Keyes. »Ich habe einen direkten Draht nach Langley. Früher oder später kann ich sicher herausfinden, was mit ihr geschieht. Und es ist besser, als sie den ganzen Weg zur Ostküste zu fliegen.«

»In Ordnung. Keyes?«

»Ja?«

Jackson nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, bevor er sie an einem Metallbügel neben sich ausdrückte. »Denkst du, das ist Zufall?«

»Was?«

»Denkst du, das ist Zufall?«, wiederholte er. »Dass das ausgerechnet jetzt passiert? Dass dieses außerirdische Schiff auftaucht und nur wenige Wochen später schlagen die Russen und Chinesen in einer koordinierten Aktion gegen den Rest der Welt los?«

Keyes starrte ihn an. »Weißt du mehr als ich?«

»Nein, weiß ich nicht. Ich frage dich nach deiner Meinung. Als Analystin solltest du wissen, dass das kaum ein Zufall sein kann. Gerade jetzt muss die Menschheit zusammenstehen. Wenn sich Russland und China also befähigt sehen, gegen die NATO und Asien loszuschlagen, muss es einen verdammt guten Grund geben, und …«

»Und das kann nur bedeuten, dass sie einen Vorteil besitzen, der in ihren Augen die Risiken aufwiegt«, vervollständigte sie seinen Satz. »Dass sie etwas wissen, das wir nicht wissen.«

»Oder dass sie etwas haben, das wir nicht haben.«

»Die Artefakte«, murmelte Bloom auf einmal. »Russland und China sind riesig. Stellen Sie sich vor, wie viele Artefakte sie gefunden haben müssen.«

»Die Artefakte können nicht militärisch eingesetzt werden!«, erwiderte Jackson. »Sie …«

»Sind Sie sich sicher?«, unterbrach sie ihn und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wer sagt, dass die Russen keinen Weg gefunden haben?«

»Bloom«, knurrte Keyes und drehte sich zu ihr um. »Wissen Sie etwas, das wir nicht wissen?«

»Nein«, flüsterte sie und sah zu Boden, offensichtlich überrascht davon, dass sie gerade den Mut gefunden hatte, etwas zu sagen. »Nein, das weiß ich nicht. Tut mir leid. Ich bin wieder still.«

»Reden Sie ruhig.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe kaum, was hier passiert. Ich wollte das alles nie! Gott, Sie müssen mir glauben! Ich wurde erpresst und …«

»Ganz ruhig«, beschwichtigte sie Keyes. »Wir sind nicht Ihre Feinde und können Ihnen vielleicht helfen. Wichtig ist, dass Sie mit uns reden. Die Cops bei der Teton Range sagten, Sie haben sich freiwillig gestellt?«

»Ich bin vor ein paar Tagen beim Wandern auf ein Artefakt gestoßen«, antwortete Bloom tonlos. »Ich habe es aufgehoben und mitgenommen und …«

»Sie haben es berührt?«

»Ja.«

»Mit bloßen Händen?!«

»Ja.« Mit einem Mal weiteten sich ihre Augen. »War das schlimm?«

»Nein, ich denke nicht. Verzeihen Sie, ich war nur überrascht. Fahren Sie fort. Was ist geschehen?«

»Ich habe versucht, übers Internet herauszufinden, was es ist. Eine Stunde später standen zwei Männer vor meiner Tür. Sie haben mir gesagt, dass ich das Artefakt nicht haben darf. Dass es gefährlich ist. Und dass sie mich ans FBI melden, wenn ich nicht tue, was sie sagen. Dann hat mich eine Frau angerufen. Jennifer Deer.«

»Unsere Hehlerin«, knurrte Jackson. »Was ist dann passiert?«

»Sie hat gesagt, ich soll zur Teton Range fahren und dort auf einen Nick Hargraves warten. Das ist knapp eine Stunde Fahrt von meinem Zuhause aus. Deer hat mir gesagt, was ich sagen soll, und … ich … ich …«

Sie brach in Tränen aus.

»Jackson, haben wir die Möglichkeit, jemanden zu ihrem Haus zu schicken?«, fragte Keyes. »Vielleicht gibt es Spuren.«

»Ich bezweifle es, aber ich sehe, was ich tun kann.«

»Bloom?«, fragte Keyes und streckte die Hand nach ihr aus. »Bloom, hören Sie mich? Wie kommen Sie darauf, dass diese Artefakte militärisch eingesetzt werden können? Haben Hargraves oder Deer etwas in der Hinsicht gesagt?«

»Warum sonst sollte man so viel Geld dafür bezahlen?«, erwiderte Bloom bitter. »Gott, Menschen sind dafür gestorben! Und als ich auf Hargraves gewartet habe …«

Sie hielt inne.

»Was?!«, verlangte Keyes sofort zu wissen. »Was ist geschehen?!«

»Da war ein violetter Schimmer in der Luft«, flüsterte sie. »Überall. Und es hat ganz komisch gerochen. Dann ist Hargraves zurückgekommen. Mit dem Artefakt. Tut mir leid. Ich habe nur laut nachgedacht.«

Keyes öffnete schon den Mund, um weiter nachzuhaken, schloss ihn dann jedoch sofort wieder. Aus Bloom würde sie nicht mehr herausbekommen, das war ihr klar. Aber sie hatte ohnehin schon mehr als genug gesagt: Die Artefakte waren die einzige Erklärung für die russische Aggression; sie waren alles, was die heutige Welt von der unterschied, die bis vor ein paar Wochen existiert hatte. Schließlich musste sie sich eingestehen, dass niemand etwas über diejenigen wusste, die die Artefakte von den Hehlern kauften – und wofür sie sie einsetzten. Sicher, Sammler waren eine Erklärung, aber womöglich kauften auch russische Agenten alles auf, was sie in die Finger bekamen?

Leise fluchend strich sich Keyes übers Gesicht und massierte sich die Schläfen. Ihr war vollkommen bewusst, wie miserabel ihre eigene Aufklärung funktionierte, schließlich gab es einen guten Grund, warum sich die Taskforce darauf konzentrierte, die Prospektoren und Hehler ausfindig zu machen, und nicht darauf, die Artefakte einfach vor ihnen zu finden. Bislang hatte sie das jedoch mit schlichter Überforderung durch Masse und mangelnde Ressourcen erklärt. Was aber, wenn sie sich darin getäuscht hatte? Wenn NORAD die Artefakte schlicht und ergreifend gar nicht ausfindig machen konnte?

»Jackson?«, fragte sie schließlich und sah zur Seite. »Ich brauche Input. Wissen wir etwas über dieses … Schimmern und den Geruch?«

»Nein«, knurrte er. »Wir wissen nichts. NORAD bemerkt bestenfalls ein Flimmern, wenn eines dieser Gewitter auftritt, und nein, das NRO weiß auch nicht mehr. Das ist alles, was ich dir sagen kann.«

Keyes schwieg. Jackson hatte gerade mehr gesagt, als ihm vermutlich selbst bewusst war. NORAD, die Luft- und Weltraumüberwachung nicht nur über den USA, sondern über ganz Nordamerika und den angrenzenden Meeresgebieten, galt als die beste der Welt. Man konnte ohne Sarkasmus behaupten, dass sie in der Lage war, einen Spatz zu verfolgen, der in einen geschlossenen Luftraum eindrang. Und das bedeutete, dass auch ein Objekt von der Größe eines Artefakts von den zuständigen Stellen hätte bemerkt werden müssen. Selbst Interferenzen in der Abtastung durch Gewitter oder Stürme konnten das bestenfalls teilweise relativieren.

Was also, wenn NORAD gar nicht in der Lage war, sie zu bemerken? Wenn das Schimmern und der Geruch in der Luft keine Begleiterscheinungen des Auftauchens der Artefakte war, sondern genau der Mechanismus, der sie überhaupt erst erscheinen ließ? Eine Art Materialisierung aus Gas oder einer anderen Substanz, eine Zusammensetzung erst vor Ort?

Was aber bedeutete das? Wenn sich die Artefakte tatsächlich erst auf der Erde materialisierten? Es wäre auf jeden Fall ein Kinderspiel gewesen, ein wie auch immer geartetes Gas durch die Luftraumüberwachung nicht nur der USA, sondern auch jeder anderen Nation zu schleusen. Kein System des Planeten war in der Lage, das zu bemerken. Aber wie gelang es den Außerirdischen, es so zielgerichtet an einen Punkt zu bringen? Reicherten sie die Atmosphäre womöglich damit an und dieses Materialisieren geschah anschließend als eine Art natürlicher Vorgang? Wahrscheinlich nicht. Dafür tauchten sie zu regelmäßig auf. Es musste eine technische Erklärung geben, die sich ihrem Horizont entzog.

Keyes seufzte leise, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ihr Horizont. Bisher hatte sie stets geglaubt, besonders aufgeschlossen und weitsichtig zu sein, besonders scharfsinnig. Aber das war sie nicht. Was gerade geschah, überforderte sie. Es sprengte ihren Horizont. Die Fragen türmten sich in ihrem Kopf, ohne dass sie in der Lage gewesen wäre, sie zu beantworten. Der Grund dafür war denkbar simpel: Ihr fehlte ein Vergleichspunkt; ein Ansatz, der eine Interpretation ermöglicht hätte. Die Fremdartigkeit des Schiffs und aller Aktionen, die es unternahm, führten ihr diese Hilflosigkeit gnadenlos vor Augen.

Russland musste es gelungen sein, das Nichtwissen zu überwinden, diese Schranke der Interpretation, diese eine riesige Hürde. Nur wie? Hatten sie es tatsächlich geschafft, schnellere und bessere Erkenntnisse zu erlangen als die kombinierten Kräfte der Vereinigten Staaten? Offensichtlich, andernfalls hätten sie kaum diesen wahnwitzigen Krieg vom Zaun gebrochen. Die Frage war nun, ob ihre Erkenntnisse offensiver oder defensiver Natur waren, oder anders ausgedrückt: Nutzten sie die Alien-Artefakte, um die westliche Welt anzugreifen, oder waren sie ihretwegen in der Lage, mögliche Gegenschläge oder gar nukleare Optionen zu verhindern? Beide Optionen waren in ihren Folgen gleichermaßen verheerend.

*****

Noch nie zuvor hatte Keyes eine amerikanische Militärbasis im Alarmzustand gesehen. Die letzte DEFCON-Stufe außerhalb der Friedenszeit war nach 9/11 ausgerufen worden. Seither hatten sich sämtliche Streitkräfte der Vereinigten Staaten durchgehend auf DEFCON 5 oder 4 befunden; selbst die russische Invasion der Ukraine letztes Jahr und die damit einhergehenden Drohungen eines Atomschlags hatten daran nichts geändert.

Und jetzt plötzlich befand sich das ganze Land auf DEFCON 1.

Die Schriever Space Force Base besaß zwar nur sehr eingeschränkte operative Kapazitäten, da ihr in erster Linie eine strategische Rolle zufiel, doch nichtsdestotrotz glich das gesamte Areal einem Wespennest, als der Hubschrauber zur Landung ansetzte. Voll bewaffnete und ausgerüstete Soldaten patrouillierten auf dem Gelände, Lastwagen voller Material standen an jeder Ecke und immer wieder starteten und landeten Transporthubschrauber.

Als der Helikopter schließlich auf dem Boden aufsetzte und sich Keyes mit ein paar wenigen Worten von Jackson verabschiedete, überkam sie ein mulmiges und geradezu surreales Gefühl. Ein Teil von ihr wollte schlichtweg nicht wahrhaben, was hier geschah, konnte nicht fassen, dass sie das erlebte. Natürlich war ihr als Agentin der CIA stets bewusst gewesen, wie groß die Gefahren waren, denen sich die USA jederzeit gegenübersahen, aber trotzdem hätte sie sich nie vorstellen können, dass es zu einem solchen Szenario kam. Zu einem Krieg, wie man ihn vor dem Kollaps der UdSSR konzipiert hatte.

Aber er war gekommen. Der Krieg war hier.

Wie? Wie um alles in der Welt konnten Russland und China nur so unfassbar dumm sein? Nicht nur wegen des Schiffs im Orbit der Erde, dem sich nur eine vereinte Menschheit stellen konnte, sondern auch wegen der simplen strategischen Ausgangslage. Die beiden Nationen mochten zwar über Massen an Gerät und Infanterie verfügen, aber ihre Waffen waren veraltet und vollkommen chancenlos gegen das, was die NATO ins Feld führte – ganz davon abgesehen, dass jederzeit die nukleare Option auf dem Tisch lag. Und selbst die wahnsinnigsten Feldherren konnten keinen Atomkrieg wollen.

»Agent Keyes?«

Plötzlich Colonel Roberts Stimme unmittelbar vor ihr. Keyes zuckte zusammen, als sie so unvermittelt aus ihren Gedanken gerissen wurde. Sie hatte gerade den Eingang zu jenem Gebäude erreicht, in dem sich ihr Büro befand, konnte sich jedoch nicht entsinnen, bewusst hergekommen zu sein. Vielmehr hatten sie ihre Beine unbewusst hierhergetragen, während sie tief in ihren Überlegungen versunken war.

»Colonel?«

»Wer ist diese Frau?« Der Colonel fixierte Bloom, deren rechte Hand mit Handschellen an Keyes’ linke gefesselt war, mit undefinierbarem Blick. »Man hat mir angekündigt, dass nur Sie zurückkommen.«

»Das ist Anne Bloom«, antwortete sie. »Colonel, ich …«

»Man hat mich umfassend informiert«, unterbrach er sie. »Über die Artefakte, die Taskforce und Ihren Einsatz in Rumänien. Sie können frei sprechen.«

»Bloom ist eine Zeugin«, erklärte sie. »Wir waren auf der Suche nach einem Mann namens Nick Hargraves. Er ist ein Prospektor; das bedeutet, er sucht nach Alien-Artefakten. Wir wollten ihn bei der Teton Range festnehmen, sind aber nur auf Bloom getroffen. Stand jetzt gehen wir davon aus, dass sie von Hargraves’ Hehlerin gezwungen wurde, ihn abzufangen und einzuschüchtern. Leider kam der Befehl zum Abbruch unserer Mission, bevor wir mehr in Erfahrung bringen konnten. Und da uns das Operation Command keine Instruktionen gegeben hat, wie mit ihr zu verfahren ist, habe ich sie mitgebracht.«

»Ich verstehe.« Roberts winkte zwei bewaffnete Soldaten her. »Bloom steht vorerst unter Arrest. Bringen Sie sie …«

»Colonel«, unterbrach ihn Keyes. »Ich denke nicht, dass das nötig ist. Bloom könnte eine wichtige Zeugin sein – und unsere beste Chance, die Hehlerin aufzuspüren. Überstellen Sie sie wenigstens an die zuständige Behörde, bevor sie hier sinnlos festgehalten wird!«

»Das sind wir.«

»Was?!«

»Wir sind die zuständige Behörde, Agent Keyes.« Der Anflug eines Lächelns zuckte über Colonel Roberts Mundwinkel, doch sie konnte nicht sagen, ob es ehrlich gemeint war oder nicht vielmehr ein Ausdruck seiner Verzweiflung angesichts der titanischen Natur dieser Situation. »Die Zuständigkeiten und Befugnisse, die die jüngst gegründete Taskforce besessen hat, sind vorerst auf diese Basis und die hier stationierten Einheiten übergegangen. Unser orbital-strategisches Konzept wird durch Ressourcen von NORAD und NASA unterstützt – was nicht zuletzt Sie in eine Schlüsselrolle versetzt, Agent Keyes.«

»Ich verstehe.«

»Sind Sie sich sicher?« Er lachte bitter. »Dann sind Sie schon mal weiter als ich. Jedenfalls – Bloom wird vorerst auf der Basis untergebracht und …«

»Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten!«, wimmerte Bloom plötzlich und warf dem Colonel einen verzweifelten Blick zu. »Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun! Bitte, Sie müssen mir …«

»Ihr Einspruch wird vermerkt, Miss Bloom«, unterbrach sie Roberts kühl. »Sehen Sie diese Umstände als Zeichen unseres guten Willens. Meine Männer werden Sie in Sicherheit eskortieren und vor dem unberechtigten Zugriff der CIA und anderer Behörden beschützen, bis wir Sie ausführlich befragt haben und an Agents des FBI überstellen.«

Mit diesen Worten nickte er den beiden Soldaten zu, die Bloom augenblicklich an den Armen packten, während Keyes die Handschellen löste. Im Stechschritt zerrten sie sie mit sich ins Gebäude.

»Keyes«, sagte Roberts nun mit leiser Stimme und bedeutete ihr mit einer kurzen Handbewegung, ihm zu folgen. Allerdings führte er sie nicht zu seinem Büro oder in einen Besprechungsraum, sondern in Richtung jener Freifläche, auf der gerade eben der Helikopter gelandet war. »Es gibt etwas, das Sie wissen sollten.«

»Und was?«

»Unser Atomwaffenarsenal ist funktionsunfähig.«

»Was?!«

»Kein einziger unserer taktischen oder strategischen Sprengköpfe ist einsatzbereit«, fuhr er fort. »Weder raketengestützte Waffen noch klassische Bomben. Totalausfall bei sämtlichen Systemen.«

»Das …«, setzte Keyes an, hielt dann jedoch sofort wieder inne. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.

»Unsere Kernkraftwerke hingegen sind weiterhin funktionstüchtig.« Roberts räusperte sich. »Und zwar auf voller Leistung. Wir gehen davon aus, dass das der Grund für den Überfall Russlands auf Europa und den Angriff Chinas auf Taiwan darstellt. Sie müssen keinen atomaren Gegenschlag fürchten.«

»Sie denken, dass es ihnen gelungen ist, die Artefakte zu nutzen, um unsere Atomstreitkräfte außer Gefecht zu setzen?«

»Nein.« Der Colonel blieb stehen. »Nein, das glauben wir nicht. Vielmehr sind wir davon überzeugt, dass das außerirdische Schiff der Grund dafür ist.«

»Das würde dann aber bedeuten, dass die Atomwaffen von Russland und China ebenfalls nicht mehr funktionieren.«

»Exakt. Das deckt sich mit unseren bisherigen Geheimdienstinformationen. Ihre Atomstreitkräfte wurden zwar offiziell in Alarmbereitschaft versetzt, aber Aktivitäten, die auf einen Einsatz oder auch nur ein Vorbereiten der Waffen hindeuten, lassen sich nicht feststellen. Sämtliche Angriffe, die bisher auf NATO-Gebiet verzeichnet wurden, sind konventioneller Natur.«

»Sie denken, sie können uns überraschen und überwältigen«, flüsterte Keyes mehr zu sich als zu ihm. »Wir besitzen aktuell kein ausreichendes Drohpotenzial, um unsere Verbündeten in Europa zu schützen. Bis unsere Streitkräfte in Position sind …«

»Unser optimistischstes Szenario geht aktuell davon aus, dass es uns gelingt, Russland vor Berlin zu stoppen. Die baltischen Staaten und vor allem Polen leisten zwar erbitterten Widerstand, aber aktuell können sie uns nur Zeit erkaufen. Frankreich, Großbritannien und Deutschland stellen die zweite Verteidigungslinie an der Oder. Sie werden vorerst die Hauptlast der Kämpfe schultern. Die Russen liegen vermutlich im Atlantik mit U-Booten auf der Lauer. Wir rechnen mit einem Verlust von bis zu 40 Prozent unserer Streitkräfte, die wir auf dem Seeweg verlegen.«

»Colonel.« Keyes holte tief Luft. »Warum erzählen Sie mir das alles? Ich bin kein Militär.«

»Ich möchte, dass Sie die Wichtigkeit der Mission verstehen, auf die wir Sie schicken.«

Sie schwieg.

»Lassen Sie mich ehrlich sein«, fuhr Roberts fort. Seine Stimme war so leise, dass es ihr kaum gelang, die Geräuschkulisse der Basis zu übertönen. »Niemand hat mit einer solchen Entwicklung gerechnet. Wir haben den Großteil unserer Truppen in Europa verloren. Bis wir in der Lage sind, wirkungsvolle Gegenschläge durchzuführen, werden wir weite Teile des Kontinents verlieren – und die Gebiete, die wir halten, werden uns immensen Blutzoll abverlangen. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob es keine Hinweise auf diese Offensive gab oder sie nicht ernstgenommen worden sind, aber …«

»Meine Mission, Colonel«, unterbrach ihn Keyes tonlos. »Wie lautet sie?«

»Wir schicken Sie nach Russland.«

»Und was soll ich dort tun?«

Roberts sah zu Boden.

»Colonel?«

»Sie müssen herausfinden, was die Russen wissen – über die Artefakte, das Schiff, egal was.«

»Das ist nicht sehr präzise.«

»Das ist mir bewusst.« Er sah wieder auf. »Mir gefällt die Sache auch nicht, glauben Sie mir. Leider sind unsere Ressourcen durch die Lage in Europa und im Pazifikraum eng begrenzt. Für den Moment rangiert das fremde Schiff bei den potenziellen Bedrohungen für die USA auf einem der hinteren Plätze. Russland und China haben absoluten Vorrang. Uns stehen zwar die Ressourcen von NORAD und NASA zur Verfügung, aber Sie wissen selbst, dass das nur Tropfen auf dem heißen Stein sind. Damit werden wir nicht mehr herausfinden als bisher. Fakt ist, dass diese Artefakte auftauchen und das Schiff die Atomwaffen des Planeten lahmgelegt hat. Wir müssen wissen, wie und wieso – und warum zum Teufel die Russen das als Anlass für einen Angriff sehen. Dafür brauchen wir Kapazitäten am Boden; wir müssen die Initiative zurückerlangen. Wir dürfen nicht zulassen, dass es zu noch so einer … Überraschung kommt. Andernfalls bleiben die Russen im Vorteil.«

»Bei allem Respekt, Colonel, aber das sind sehr vage Anweisungen«, erwiderte Keyes nur. »Wäre das nicht die Zuständigkeit der Militärgeheimdienste?«

»Die Militärgeheimdienste arbeiten im Rahmen ihrer Möglichkeiten.«

»Wunderbar.« Keyes schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ganz wunderbar! Colonel, darf ich frei sprechen?«

»Natürlich.«

»Das ist Wahnsinn.« Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien. »Roberts, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber wie stellen Sie sich das vor? Ich komme zwar aus dem Außendienst der CIA, aber ich bin keine Filmheldin! Ich kann nicht einfach über Russland aus einem Transportflugzeug springen und irgendwelche Geheimlabore infiltrieren, selbst wenn ich wüsste, dass es sie gibt! Jedem Außeneinsatz gehen Monate und oft genug Jahre der Planung voraus! Wir müssen Informationen sammeln, Kontakte aufbauen, ein Netzwerk herstellen! Ich brauche Safehouses, Notfallpläne und so weiter! Gottverdammt, selbst in Friedenszeiten wäre das eine unglaubliche Herausforderung! Wissen Sie eigentlich, wie paranoid die Russen sind? In jedem Provinzkaff rennen ein paar Jungs rum, die früher mal beim KGB waren und nur zu gerne jeden Amerikaner an die Wand stellen!«

»Sind Sie fertig?«

Keyes atmete tief durch und nickte. »Ja.«

»Wir nutzen die Kontakte, die Sie bereits etabliert haben.« Roberts versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln, doch es gelang ihm nicht. »Pavel Morosow stellt uns einen Kontaktmann zur Verfügung.«

»Morosow?«, wiederholte sie. »Ich habe ihn ein einziges Mal getroffen und das für kaum mehr als ein paar Minuten! Das ist kein Netzwerk!«

»Es muss genügen.«

»Sie gehen ja auch nicht da raus«, schnaubte Keyes. »Ich würde das auch sagen, müsste ich keine Angst davor haben, dass man mich in irgendeinem SWR-Keller bei lebendigem Leib häutet.«

»Wir haben Morosow bereits kontaktiert und …«

»Weil er sich mit Geheimdienstarbeit so gut auskennt?«

»Sparen Sie sich den Sarkasmus, Keyes!«, bellte Roberts plötzlich mit einer derartigen Wut in der Stimme, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte. »Verdammt, mir gefällt das ja auch nicht! Denken Sie allen Ernstes, ich schicke Sie gerne in den Schlund der Hölle?! Sie sind eine ausgezeichnete Analystin und ich würde eine Hand für eine Alternative geben, aber es gibt keine! Ich … Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht anschreien. In Ihrem Büro finden Sie ein ausführliches Einsatzbriefing. Wegtreten.«

Mit diesen Worten wirbelte er herum und marschierte in Richtung einiger Soldaten in der Nähe, die gerade dabei waren, ein paar größere Maschinen aus einem Laster zu entladen. Keyes starrte ihm mit ungläubig offen stehendem Mund nach, unfähig, etwas zu sagen oder auf andere Weise zu reagieren. Das konnte – durfte – nicht sein Ernst sein.

Oder?

Sie wusste nicht, wie lange sie einfach nur dastand und versuchte, die Fassung zurückzuerlangen, doch schließlich machte sie sich tatsächlich auf den Weg zu ihrem Büro. Allerdings nicht, um das Briefing zu lesen. Nein, sie würde sich unter keinen Umständen ohne expliziten Befehl aus Langley auf eine derartige Selbstmordmission begeben. Schlimm genug, dass die Umstände keine Zeit für ausreichende Vorbereitungen ließen, aber das? Nein. Das war Wahnsinn.

Als sie sich schließlich auf ihren Stuhl fallen ließ und nach dem Telefonhörer griff, bemerkte sie, dass einmal mehr ihre Finger zitterten. Wie damals, als das fremde Schiff aufgetaucht und mit einem Mal klar geworden war, dass es tatsächlich außerirdischer Herkunft war. Doch anders als damals war es nun keine abstrakte, instinktive Furcht, sondern das präzise Wissen um die Gefahr dessen, was von ihr verlangt wurde, die sie zittern ließ.

»Mike«, sagte sie schließlich, kaum hörte sie, dass ihr Anruf entgegengenommen wurde. »Ich bin’s, Veronica. Hör zu, ich …«

»Ich weiß«, unterbrach er sie nur.

»Was weißt du?!«, fauchte sie.

»Dein Einsatzbefehl. Ich weiß Bescheid. Die Agency hat ihn abgezeichnet.«

»Aber …«

»Veronica, ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst.« Mike machte eine kurze Pause. »Und das meine ich nicht nur rhetorisch. Wir befinden uns am Beginn des Dritten Weltkrieges. Das alleinige Ziel der Vereinigten Staaten ist, unseren Verbündeten in Europa und im Pazifik beizustehen und den Fall der freien Welt zu verhindern. Der Präsident hat dem fremden Schiff keine Priorität zugeordnet. Das bedeutet, uns stehen keine Ressourcen zur Verfügung, um in dieser Hinsicht tätig zu werden. Die einzige Ausnahme bist du. Durch deine Abordnung zum SPACECOM und deine Kontakte aus Rumänien haben wir die Chance, in dieser Sache nach wie vor aktiv zu bleiben, wenn auch auf einem niedrigen Level. Der Agency ist bewusst, wie riskant dieser Einsatz ist, aber er ist notwendig.«

Keyes schwieg.

»Es tut mir leid, Veronica. Wir tun, was wir können, um dich vor Ort zu unterstützen. Aber …«

»Aber was, Mike?«

»Vergiss es.«

»Jetzt sag schon, verdammt!«

Er seufzte. »Falls du hier noch irgendwelche offenen Angelegenheiten hast, wäre jetzt der Zeitpunkt, dich darum zu kümmern.«


Kapitel 8

Es war eine seltsame Szenerie, die sich Nick bot, als er aus dem Flughafengebäude in die schwüle Nachtluft Rumäniens trat. Neben ihm strömten Touristen in die Straßen Jassys, fuhren mit Bussen zu ihren Hotels oder ließen sich gleich von Taxis zu den nächstbesten Nachtclubs bringen. Singles, junge Pärchen, Familien. Die ganze Bandbreite. Daneben aber auch junge Männer mit kahlgeschorenen Köpfen und in fabrikneuen Armeeuniformen, die ob der provisorischen Natur dieser Mobilmachung in zivile Flüge gesteckt worden waren und nun in die dutzenden Militärlaster verschwanden, die überall auf den Straßen zu sehen waren und sie vermutlich direkt an die Front brachten.

Mitten in diesem Wirrwarr aus Realität und Albtraum fand sich Nick wieder – und mit einem Mal fühlte er sich unvorstellbar deplatziert. Was zum Teufel machte er hier? Er, der Fremde, der zur falschen Zeit am falschen Ort war? Er sollte nicht hier sein. Verdammt, er hätte sich daheim in den Staaten beim nächstbesten Rekrutierungsbüro melden und für die Army einschreiben sollen. Selbst wenn er den Krieg nicht an der Front, sondern beim Putzdienst einer Kaserne verbracht hätte, wäre das eine tausendmal sinnvollere Tätigkeit gewesen als das, weswegen er hergekommen war.

Aber er war hier. Auch wenn er sich gerade fühlte wie ein Alien, nicht unähnlich zu denen, die nicht weit von hier entfernt irgendwo am Nachthimmel schwebten und die Erde durch ihre bloße Anwesenheit zum Teufel jagten.

Ein paar Minuten lang verharrte er vor dem Flughafen, unentschlossen, ob er sich gleich auf den Weg machen oder den Rest der Nacht in einem Hotel vor Ort verbringen sollte. Hier in Rumänien war es noch nicht allzu spät, genug Zeit also, eine ganze Strecke hinter sich zu bringen, doch die Mischung aus Jetlag, Erschöpfung und der Tatsache, dass er zwischen den Anschlussflügen teils mehrere Stunden auf irgendwelchen europäischen Flughäfen hatte ausharren müssen, forderte ihren Tribut.

Schließlich entschloss er sich, ein paar Stunden zu schlafen, stieg in das nächstbeste Taxi und gab dem Fahrer zu verstehen, dass er ihn in ein Hotel bringen sollte. Einer der wenigen Vorteile, Amerikaner zu sein, war, dass die allermeisten Menschen auf diesem Planeten gerade genug Englisch sprachen oder verstanden, um zu kapieren, was man von ihnen wollte. Wenn man dann noch mit ein paar Dollar vor ihrer Nase herumwedelte, bekam man sehr schnell alles, was man sich vorstellen konnte.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass er gut 20 Minuten später beim Einchecken ins Hotel weder Ausweis noch sonst eine Form der Identifikation vorzeigen musste – und das, obwohl im Deer extra falsche Dokumente hatte zukommen lassen, damit ihn diese Taskforce bei der Ausreise nicht sofort aufspürte. Vermutlich wollten die Mitarbeiter des Hotels keine Fragen stellen, weil sie dachten, dass ein Amerikaner so nah an der Front nur ein Agent sein konnte. Oder zumindest ein Verbündeter.

Ihm war es nur recht.

Nachdem er sich zwei Flaschen Bier aus einem Getränkeautomaten gezogen, sich abgeduscht und aufs Bett fallen lassen hatte, schloss er die Augen und atmete zum ersten Mal seit Stunden durch. Der Aufbruch aus den Staaten war überstürzt gewesen, ungeplant und waghalsig. Genau genommen hatte er auch mehr mit einer Flucht gemein als mit sonst etwas, schließlich gab es Menschen, die explizit nach ihm suchten.

Trotzdem war es überraschend leicht gewesen, das Land zu verlassen. Nachdem er sich zur weiteren Zusammenarbeit mit Deer entschlossen hatte, hatte sie ihm neue Ausweisdokumente und ein Flugticket nach London zukommen lassen. Von dort aus war es erst nach Mailand und anschließend mit Zwischenlandung in Zagreb nach Jassy in Rumänien gegangen. Es war geradezu erschreckend, wie leicht man trotz des Krieges zwischen Ländern hin und her reisen konnte. Eigentlich war er fest davon ausgegangen, dass man den Flugverkehr einstellen und die Grenzen dichtmachen würde, aber offensichtlich funktionierte die Welt anders.

Teilweise lag das sicher daran, dass der Krieg Rumänien bislang nur in Form von Raketenangriffen auf militärische Einrichtungen im Nordosten des Landes erreicht hatte. Glaubte man den aktuellen Nachrichtenberichten, konzentrierte sich die russische Bodenoffensive in Europa bislang aufs Baltikum und Polen. Da die Ukraine mittlerweile seit über einem Jahr wie ein Löwe gegen die Russen kämpfte und die fast völlige Hoheit auf dem Schwarzen Meer besaß, verschaffte das der Südostflanke der NATO in Europa eine Verschnaufpause. Oder eine Galgenfrist. Je nachdem, wie man es sehen wollte.

Plötzlich ein schnelles Klopfen an seiner Zimmertür. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Wer zum Teufel …

»Mr. Hargraves, bitte öffnen Sie die Tür«, erklang plötzlich eine Stimme, die ihm viel zu bekannt vorkam. Konnte es sein?

»Deer?«, fragte er, als er zur Tür trat. »Sind Sie das?«

»Ja. Wären Sie so freundlich? Zeit ist gewissermaßen ein Faktor.«

Nick seufzte und entriegelte die Tür. Keine Sekunde später drückte auch schon jemand von außen die Klinke durch. Eine junge Frau schob sich ins Zimmer, nassgeschwitzt und mit hochrotem Kopf. Bis vor kurzem hatte sie wohl einen Pferdeschwanz getragen, doch davon waren nur noch Reste zu erkennen. Überhaupt sah sie vollkommen abgekämpft und übel zugerichtet aus. War sie angegriffen worden?

Nick warf einen schnellen Blick auf den Korridor, konnte jedoch niemanden erkennen. Und als er nun die Tür schloss, sie abermals verriegelte und sich zu Deer umdrehen wollte, war sie auf einmal verschwunden. Bevor er allerdings nach ihr rufen konnte, erklang auch schon das leise Prasseln von Wasser aus dem Badezimmer. Jetzt erkannte er auch ihre Kleidung, die sie in Rekordgeschwindigkeit ausgezogen haben musste.

»Deer?«, fragte er vorsichtig, trat zum Badezimmer und klopfte gegen die Tür. »Ich brauche etwas Input.«

»Gleich«, antwortete sie. »Muss durchatmen. Muss meine Gedanken sammeln.«

»Aber …«

»Gleich!«, fauchte sie und drehte das Wasser so stark auf, wie sie nur konnte. Zwar kein Garant dafür, sich nicht unterhalten zu müssen, aber ein Wink mit dem Zaunpfahl, sie in Ruhe zu lassen.

Nick seufzte abermals, ließ sich auf sein Bett sinken und öffnete beide Flaschen Bier, die er sich vorhin gekauft hatte. Er musste zugeben, dass er mit dieser Entwicklung nicht gerechnet hatte – um es einmal sachlich auszudrücken. Wenn er ganz ehrlich war, war er sogar davon überzeugt gewesen, Deer niemals persönlich zu Gesicht zu bekommen. Verdammt, manchmal hatte er sogar bezweifelt, ob es sie wirklich gab und sie nicht vielmehr bloß eine Computerstimme war, gesteuert von irgendwelchen Hintermännern.

Dass er sie jetzt auf einmal nicht nur in persona zu Gesicht bekommen hatte, sondern sie sogar unangekündigt in ein Hotelzimmer gestürmt war, von dem er bis gerade geglaubt hatte, dass nur er davon Bescheid wusste, war eine recht … unvorhergesehene Entwicklung.

»Sie hätten mich vorwarnen können, dass keine Handtücher mehr übrig sind«, drang auf einmal Deers Stimme aus dem Badezimmer, bevor sie die Tür öffnete und heraustrat, ein kleines Handtuch notdürftig um die Hüfte gebunden und einen Arm vor ihren Brüsten. »Na los, geben Sie mir eines!«

»Und Sie hätten mich vorwarnen können, dass Sie in mein Hotelzimmer walzen«, erwiderte Nick und warf ihr eines seiner Handtücher zu, doch anders als erwartet ging sie nicht zurück ins Bad, sondern trocknete sich vor seinen Augen ab, nur um anschließend nach einer der beiden Bierflaschen zu greifen.

»Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass ich kein Interesse an dieser Entwicklung hatte.« Sie leerte die halbe Flasche in wenigen Zügen. »Meine Anwesenheit ist nur eine Folge unvorhergesehener Entwicklungen.«

»Warten Sie.« Nick stellte seine eigene Flasche auf den Nachttisch und hob beschwichtigend die Hände. »Sagen Sie mir gerade etwa, dass Sie nicht hergekommen sind, um im Schutz der Anonymität unbeschreibliche Dinge mit mir zu tun? Bitte entschuldigen Sie, ich hatte die Umstände, dass Sie nackt vor mir stehen, falsch interpretiert!«

»Sparen Sie sich den Sarkasmus, Hargraves!«, knurrte sie. »Ich wäre nicht hier, gäbe es eine andere Möglichkeit. Ich gebe es zwar nicht gerne zu, aber ich war fahrlässig und habe die Kontrolle verloren.«

»Was ist passiert?«

»Die Taskforce, von denen ich Ihnen erzählt habe, hat in den letzten 24 Stunden vier meiner Prospektoren erwischt. Drei davon haben geredet. Durch eine Verkettung von Umständen außerhalb meines Einflussbereichs wurden zwei meiner Distributionsnetzwerke entdeckt. Die Mitarbeiter dort wissen zwar nicht, wer ich bin, aber genug, um mich in Gefahr zu bringen. Ich musste evakuieren.«

»Und deshalb sind Sie mir gefolgt?«

»Mr. Hargraves, Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie nicht zu meiner klassischen Klientel gehören. Sie sind kein Auftragsschläger und kein Krimineller, sondern ein mehr oder weniger aufrichtiger Kerl, der in eine Sache reingeraten ist, die er selbst niemals wollte.«

»Und das ruft in Ihnen ausreichendes Vertrauen hervor, um sich mitten in der Nacht nackt in mein Hotelzimmer zu stellen?«

»Ich würde diesen Umstand nicht von meiner Nacktheit abhängig machen.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Glauben Sie mir: Ich bin selbstbewusst genug, um zu wissen, was ich habe, und von falscher Scham halte ich nichts. Wenn Sie auch nur daran denken, mich anzufassen, reiße ich Ihnen die Weichteile ab und stopfe sie in Ihren Rachen. Verstehen wir uns?«

»Gottverdammt«, brummte Nick und hob abermals beschwichtigend die Hände, diesmal jedoch im Ernst. »Das war ein Witz. Vergessen Sie es.«

»Mr. Hargraves – Nick – lassen Sie mich ehrlich sein.«

Deer setzte sich auf den alten, klapprigen Sessel gegenüber vom Bett, den Nick bislang aus zweierlei Gründen gemieden hatte: Zum einen, weil er ihm nicht zutraute, das Gewicht eines ausgewachsenen Amerikaners zu stemmen, und zum anderen, weil unmittelbar darüber ein mindestens genauso alter Fernseher an einer Wandhalterung montiert war, die aussah, als wäre sie im Mittelalter geschmiedet worden.

»Gerade gibt es nicht mehr viel, was ich Ihnen bieten kann«, murmelte sie nach einer kurzen Pause. »Ich habe zwar nicht alles verloren, aber genug, um aus dem Spiel zu verschwinden. Mir ist bewusst, wie ich Sie behandelt habe, und ich würde lügen, würde ich behaupten, es zu bereuen. In meinem Beruf werden Menschen sehr schnell zu Werkzeugen. Allerdings sind Sie hier. Sie haben meine Hilfe angenommen, um das Land zu verlassen. Das zeigt mir, dass Sie an einer weiteren Zusammenarbeit interessiert sind.«

»In erster Linie bin ich daran interessiert, nicht in einem FBI-Kerker zu verschwinden«, erwiderte Nick. »Wie stellen Sie sich diese Zusammenarbeit vor?«

»Sprechen Sie russisch, Nick?«

»Nein.«

»Ukrainisch?«

»Nein.«

»Sonst eine osteuropäische Sprache?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Bitte, Nick«, schnaubte sie. »Stellen Sie sich nicht dumm.«

Nick biss sich auf die Lippe, erwiderte aber nichts. Ihm war selbst vollkommen klar, was sie sagen wollte: Ohne sie war er aufgeschmissen, ganz gleich, was er von ihrem bisherigen Verhalten denken mochte. Er sprach kein Wort einer Fremdsprache, wenn man einmal von ein paar Fetzen Spanisch absah, die er von Jungs aus Mexiko aufgeschnappt hatte, und er bezweifelte, dass er damit besonders weit kommen würde. Und wenn er nicht gerade den Plan fasste, einfach herumzufragen, ob jemand einen Weg kannte, außerirdische Artefakte zu verkaufen, blieben ihm nicht besonders viele Optionen.

»Was schlagen Sie vor?«, fragte er schließlich.

Deer leerte den Rest ihrer Flasche. »Wir fangen von vorne an. Gleichberechtigte Partner. Sie übernehmen das Aufspüren der Artefakte, ich kümmere mich um den Weiterverkauf und halte die Behörden von uns fern. Fifty-Fifty. Haben wir einen Deal?«

Sie streckte ihm die Hand entgegen.

»Ich habe Bedingungen«, antwortete Nick nach kurzem Zögern und sah ihr direkt in die Augen. »Sie wissen, dass ich das anfangs nicht wollte. Dass mich Chester in die Sache reingezogen hat. Mittlerweile macht es mir zwar Spaß, aber das bedeutet nicht, dass ich sehenden Auges in den Bau wandern will, vor allem jetzt nicht, da uns Bundesagenten verfolgen.«

»Das sind keine Bedingungen, Nick. Was wollen Sie? Ganz konkret?«

»Einen Ausweg.«

»Einen Ausweg?«

»Genau. Eine Möglichkeit, abzuspringen und ganz konkret unsere Ärsche zu retten, wenn es sein muss.«

Deer erwiderte seinen Blick. Mit einem Mal schien ihre bis gerade noch so gefasste und beherrschte Fassade zu bröckeln. Eine Art Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben, auch wenn sich Nick nicht sicher war, ob sie tatsächlich da war oder er sie sich nicht nur einbildete. War es ihm am Telefon bereits schwergefallen, ihren Tonfall zu deuten, setzte ihre Mimik noch eins drauf.

»Abgemacht«, sagte sie schließlich nach einer viel zu langen Pause und nickte kaum merklich. »Ich überlege mir etwas.«

Nick setzte schon an, etwas zu erwidern, ließ es dann jedoch sein und bedeutete ihr stattdessen mit einer kurzen Handbewegung, sich ins Bett zu legen, während er selbst aufstand und sich auf den Boden setzte. Zwar hätte er viel dafür gegeben, eine Nacht in einem Bett schlafen zu können, doch nachdem er den absoluten Großteil der letzten Monate auf der Ladefläche seines Trucks verbracht hatte, schreckte ihn der Boden nicht ab, auch wenn er vermutlich bedeutend schmutziger war, als sein Truck je werden konnte.

Deer sah geradezu überrascht aus, dass er ihr das Bett einfach so überließ, und zögerte, dieses Angebot anzunehmen, legte sich dann jedoch hin. Und während sie bereits wenige Minuten später einschlief, saß Nick weiter da und sah aus dem weit offen stehenden Fenster hinaus in den Nachthimmel.

Wann hatte er eigentlich die Kontrolle über sein Leben verloren? Welcher Entscheidung war es geschuldet, dass es endgültig den Bach runtergegangen war? Bereits damals, als Chester in der Kneipe aufgetaucht war und er sich entschlossen hatte, ihn anzuhören? Erst am darauffolgenden Morgen, als er tatsächlich beim General Store aufgetaucht war? Oder war es eine der unzähligen anderen, dummen Entscheidungen gewesen, die er seither getroffen hatte?

Er wusste es nicht, doch so oder so fiel es ihm auf einmal unglaublich schwer, das alles zu akzeptieren. Nicht nur, dass er die Wüste Arizonas, die so lange sein Zuhause gewesen war, verlassen hatte, sondern dass er jetzt auf einmal hier war, in Europa, nicht weit von den Frontlinien des Dritten Weltkriegs entfernt. Und das auch nicht allein, sondern plötzlich zusammen mit der Hehlerin, die für so vieles, was ihm zugestoßen war, verantwortlich war.

Deer … Ohne sie wäre es nie so weit gekommen. Ohne sie hätte er das Artefakt, das er Chester abgenommen hatte, irgendwo in der Wüste verscharrt und wäre zu seinem alten Leben zurückgekehrt, hoffend, niemals für das belangt zu werden, was er bei Gleeson getan hatte. Doch sie hatte ihn zum Weitermachen gezwungen. Und er hatte sich viel zu bereitwillig zwingen lassen.

Nein. Er konnte ihr nicht böse sein, konnte nicht wütend auf sie sein, auch wenn er es gerne gewesen wäre, denn allem zum Trotz, was sie an Schlechtem verursacht hatte, war sie doch der Grund, warum er das alles erleben durfte. Er stand am Anbeginn einer neuen Zeit, jagte außerirdische Artefakte und schien wichtig genug zu sein, damit die Regierung der Vereinigten Staaten Agenten auf ihn ansetzte. Ohne sie wäre das alles nie geschehen. Vielleicht lebte er jetzt kein verhältnismäßig sicheres Leben mehr, aber dafür war es auch nicht mehr langweilig. Das war seine Chance im Leben, etwas Großes zu schaffen. Etwas aus sich zu machen. Und ein Mann, der ein Leben wie das seine gelebt hatte, würde sich diese Chance nicht entgehen lassen.

*****

Irgendetwas stimmte nicht. Nick konnte nicht sagen, was es war, doch jede Faser seines Leibes schrie ihm zu, dass er sich in diesen Sekunden in unvorstellbarer Gefahr befand. Langsam hob er eine Hand und bedeutete Deer, sofort stehenzubleiben. Sie tat, wie geheißen, und gab keinen Laut von sich. Auch er selbst versuchte, möglichst leise zu sein, und hielt sogar den Atem an. Doch es gab nichts, was er hätte hören können. Keine Vögel, keine fernen Echos, keine Insekten und nicht einmal das Rauschen des Windes.

Und genau das war es, was ihm Sorgen bereitete.

Es war, als würde die Natur diesen Ort meiden; als wüssten sämtliche Lebewesen instinktiv, dass hier nur Gefahr auf sie lauerte. Lebewesen, die in dieser Hinsicht so viel klüger waren als alle Menschen, und vor allem so viel klüger als er und Deer. Doch sie waren hier. Einen anderen Weg gab es nicht. Zumindest nicht in vertretbarer Zeit. Sie mussten weiter, allen Gefahren zum Trotz.

Noch vor Sonnenaufgang hatten sie das Hotel verlassen und sich auf den Weg in Richtung Norden gemacht, zur Grenze zwischen Rumänien und der Ukraine. Hier, nur wenige Kilometer von dem Punkt entfernt, an dem der Fluss Pruth nicht mehr die Grenze zwischen den beiden Nationen markierte, hofften sie, diese zu überqueren und unbemerkt ins Nachbarland zu schlüpfen. In der seit so langer Zeit von Krieg erschütterten Ukraine würden sie vorerst Schutz finden. So ihre Rechnung. Nur setzte das voraus, dass sie die nächsten Stunden oder auch nur Minuten überlebten.

Nick schaute sich um. Die Büsche und Bäume in ihrer Umgebung trugen zwar sattes Grün und ab und zu blitzten sogar die Blüten von Blumen durch das dichte Blattwerk, aber dieses Bild wirkte unglaublich surreal auf ihn. Das Grün der Pflanzen bedeutete eigentlich Leben, einen gesunden Wald und für viele Menschen ein Sinnbild des Friedens, doch hier wirkte alles einfach nur leblos und tot.

War das womöglich nur Einbildung? Seine Nerven, die nach tagelanger Flucht und einer praktisch durchwachten Nacht im Angesicht des herannahenden Krieges blank lagen und ihn Dinge sehen ließen, die gar nicht da waren? Möglich war es, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich. Sein Instinkt ließ ihn selten im Stich und hier schrie ihm buchstäblich jeder Muskel seines Körpers zu, dass er auf der Stelle umdrehen und verschwinden sollte.

»Nick?«, drang plötzlich Deers leise Stimme zu ihm. »Was ist los?!«

»Ich bin mir nicht sicher«, raunte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Etwas stimmt nicht. Spüren Sie es nicht?«

Deer schwieg, doch sie musste ohnehin nichts sagen, denn die schiere Wucht, mit der ihre beiden Stimmen durch die Stille gedrungen waren, bestätigte ihn augenblicklich in seinen Befürchtungen. Sie mussten sofort von hier verschwinden – und das bedeutete eine Flucht nach vorne.

»Weiter!«, befahl er und marschierte los, achtete dabei jedoch penibel auf jede noch so kleine Bewegung und jedes noch so leise Geräusch. Auf alles, was ihm irgendeinen Hinweis auf das liefern konnte, was er nicht sah.

Es war surreal, sich durch diesen Wald zu bewegen, ganz und gar unwirklich und fremd. Nick wusste längst, dass das irgendetwas mit den Außerirdischen zu tun haben musste, die nur wenige hundert Kilometer von hier entfernt über der Erde schwebten. Mit ihnen oder ihren Artefakten. Kein Mensch wusste, wie sich die Nähe des Schiffs auf Flora und Fauna der Erde auswirkte. In den USA bekam man davon womöglich nicht viel mit, aber unter Umständen entfalteten die Artefakte in der näheren Umgebung des Schiffs ja ihre wahre … Bestimmung.

Weiter und immer weiter suchten sie sich einen Weg durch den Wald. Mit jedem Schritt fühlte sich Nick mehr wie ein gehetztes Tier. Wie Beute. Wie ein Blinder, der geradewegs in sein Verderben marschierte. Längst schlug sein Herz so schnell und hart, dass er es kaum noch aushielt. Verdammt, sie mussten von hier verschwinden, und zwar schnell!

Plötzlich zuckte Deer zusammen und wich einen Schritt vor irgendetwas zurück, das er noch nicht sehen konnte. Auf der Stelle wirbelte er herum und griff schon nach seinem Messer, hielt dann jedoch inne, als er erkannte, was sie gesehen haben musste: Links von ihnen, ein paar Meter entfernt, lag ein Artefakt auf einem Baumstumpf – umgeben von den halb verwesten Leichen dreier Männer und dem Kadaver eines Hundes.

»Großer Gott«, entfuhr es ihm. Vorsichtig trat er näher heran, doch kaum hatte er einen Schritt gemacht, spürte er bereits Deers Hand auf seinem Arm. Sie wollte ihn zurückhalten. »Was ist?«

»Es gibt einen Grund, warum die drei tot sind«, hauchte sie mit bebender Stimme. »Tun wir es ihnen besser nicht gleich.«

»Das ist nicht mein erstes Artefakt, Deer«, entgegnete er tonlos und entzog sich ihrem Griff. »Ich fasse nichts an, versprochen.«

Deer setzte zwar zu einer Erwiderung an, sagte jedoch nichts und sah stattdessen mit hängenden Schultern in Richtung der drei Toten.

Nick trat vorsichtig näher. Einer der drei trug eine Armeeuniform mit Hoheitsabzeichen der Ukraine an den Ärmeln, während ein anderer vermutlich ein Jäger gewesen war. Der dritte trug zivile Kleidung. Seine Leiche war die am stärksten verweste. Vermutlich hatte er das Artefakt als Erster gefunden und war entsprechend dessen erstes Opfer gewesen. Ob die anderen nach ihm gesucht hatten?

Nick biss die Zähne zusammen und wollte sich schon hinknien, um den Rucksack des Soldaten zu durchsuchen, als er hinter sich auf einmal ein leises, dafür aber umso erbärmlicheres Wimmern hörte. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie Deer zu Boden sank und sich dabei beide Hände an die Schläfen presste. Ihr Gesicht war kreidebleich und ihre Lippen liefen blau an. War das etwa das erste Mal, dass sie einem Artefakt so nahe kam?

»Es geht gleich vorbei«, flüsterte er, hockte sich zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ein paar Sekunden, dann haben Sie es hinter sich.«

»Das …«, hauchte sie. »Was … Ich …«

Sie schnappte nach Luft – nur um sich dann plötzlich zur Seite zu beugen und sich zu übergeben. Nick gelang es gerade noch rechtzeitig, sich in Sicherheit zu bringen.

»Geht’s wieder?«

»Was war das?«, wimmerte sie und sah ihn mit tränengeröteten Augen an. Blanke Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Was …«

»Sie haben noch kein Artefakt aus der Nähe gesehen, oder?«

»Nein! Ist das etwa normal?«

»Jup. Allerdings passiert das nur beim ersten Mal. Hat Ihnen niemand davon erzählt?«

»Nein. Sie übrigens auch nicht.«

»Stimmt wohl.«

»Und was war das? Was ist gerade passiert?«

»Keine Ahnung.«

»Sie wissen es nicht und setzen sich dem trotzdem aus?«

»Ach?« Nick schnaubte. »Erkennt da etwa jemand das Dilemma, in das er seine Mitarbeiter zwingt?«

Deer schwieg und starrte mit ausdruckslosem Blick zu Boden, doch Nick war das nur recht. Wenn er eines nicht brauchen konnte, dann war es eine Diskussion um nichts und wieder nichts, auch wenn es mehr als genug gab, was er ihr gerne an den Kopf geworfen hätte. Aber das konnte warten.

Schließlich bückte er sich nach dem Rucksack des Soldaten und zog ihn von seinen Schultern. Der Gestank seines verwesenden Leibes war kaum auszuhalten, vor allem jetzt, als er seine toten Glieder bewegte, doch es musste sein. Als er den Rucksack schließlich zu sich gezogen hatte, kostete es ihn alle Kraft, sich nicht zu übergeben. Gott, das war kaum auszuhalten! Aber er musste sich zusammenreißen. Die Toten waren tot und es gab nichts, was er für sie tun konnte. Daran würde es auch nichts ändern, wenn er sich übergab.

Im Rucksack fand er das, was man vom Rucksack eines Soldaten erwartete: Verbandszeug, zwei Einmannpackungen, eine Feldflasche Wasser, Zigaretten, ein Feuerzeug und ein paar lose herumliegende Patronen, allerdings führte der Tote keine Magazine oder gar Waffen mit sich und auch sonst keinerlei Ausrüstung wie etwa ein Funkgerät, ein GPS oder Karten. Das deutete auf einen einfachen Infanteristen hin, Teil einer größeren Einheit. War er von seinen Kameraden getrennt worden? Aber warum war er überhaupt hier, hunderte Kilometer von der Front entfernt?

»Er wurde erschossen«, flüsterte Deer mit hörbarem Ekel in der Stimme. »Sehen Sie.«

Sie deutete auf den Kopf des Soldaten. Tatsächlich klaffte knapp unterhalb seines linken Auges ein nicht unansehnliches Loch im blankliegenden Knochen. Nick hatte es zwar bereits bemerkt, ihm aber keine weitere Beachtung geschenkt. Er hatte es als Folge des Verwesungsprozesses angesehen – doch bei näherer Betrachtung bemerkte er, dass es tatsächlich ein unübersehbares Einschussloch war. Und nur wenige Meter von den Toten entfernt sah er sogar die Hülse des Projektils im Laub schimmern.

»308er«, murmelte er, als er sich danach bückte. »Jagdmunition.«

»Dann hat ihn der Jäger erschossen?«

»Mhm. Und zwar aus nächster Nähe. So nah lässt man niemanden mit einer Flinte an sich rankommen, den man nicht kennt.«

»Großer Gott.«

»Was?«

»Das alles wegen des Artefakts?«

Nick blinzelte. Er konnte geradezu spüren, wie ihre Frage einen Schalter in seinem Kopf umlegte. Einen Schalter, der eine unbeschreibliche Welle aus Wut und Zorn über ihn hereinbrechen ließ. Viel zu bereitwillig gab er sich ihr hin.

»Ist das dein Ernst?!«, hauchte er und packte sie am Arm. Er drückte fest zu. Viel zu fest. Aber das war ihm in diesem Augenblick egal. »Ist das dein gottverdammter Ernst?!«

»Nick …«

»Halt die Fresse!«, brüllte er und deutete auf die Toten. »Willst du mich verarschen?! War dir nicht klar, was passiert, wenn sich Menschen um die Artefakte streiten?! Was dachtest du eigentlich, was da draußen passiert? Was dachtest du, ist bei Gleeson passiert? Vier Männer sind dort gestorben! Und wie hast du gesagt, als ich dir von Chester erzählt habe? Du nanntest seinen Tod unerwartet! Kapierst du überhaupt, was hier passiert?! Das passiert wegen Leuten wie dir!«

Sie versuchte, sich loszureißen, aber er ließ es nicht zu. »Du tust mir weh!«

»Schau hin!«

»Ich will nicht!«

»Schau hin!«

»Ich …«

»Ich habe Chester Williams erschossen!«, schrie Nick. Jetzt endlich ließ er sie los. »Er hat ein Artefakt gefunden und wollte nach seiner Pistole greifen! Ich habe ihn erschossen, bevor er es tun konnte! Und er hat davor einen jungen Mann umgebracht, der ebenfalls jemanden erschossen hat, um an das Artefakt zu kommen! Ich … Ich …«

Seine Beine wurden schwach. Er sank zu Boden.

»Ich werde zur Hölle fahren«, flüsterte er. Mit einem Mal bebte seine Stimme. »Jeder von uns wird zur Hölle fahren. Mit jedem Atemzug machen wir es nur noch schlimmer. Meine Seele gehört dem Teufel. Weil ich schwach war. Weil ich gierig war. Ich hätte es in Tombstone beenden sollen. Hätte mich den Behörden stellen und für mein Verbrechen zumindest in dieser Welt bezahlen sollen. Aber ich habe es nicht getan. Weil ich feige war. Und du hast mich weitergetrieben. Weiter und immer weiter. Die Hölle wird mich verschlingen, genau wie dich.«

Deer schwieg. Und obwohl sie einen Moment lang aussah, als wollte sie nichts lieber, als sich umzudrehen und zu fliehen, blieb sie stehen und setzte sich wenig später sogar zu ihm. Ihre Lippen bebten und Tränen glänzten in ihren Augen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Nick, ich weiß nicht, ob es dir etwas bedeutet, aber es tut mir leid. Ich … wollte das alles nicht.«

»Warum hast du es dann zugelassen?«, hauchte er. »Warum hast du so viele in den Tod geschickt? Warum hast du mich nicht einfach gehen lassen, als ich dir ausgeliefert war?«

»Ich hatte die Chance und habe sie ergriffen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Sie schluckte schwer und räusperte sich ein paarmal, doch es gelang ihr nicht, ihre Stimme zu festigen.

»Ich hatte nichts«, wisperte sie in die dröhnende Stille hinein, die sich einmal mehr über sie gelegt hatte und drohte, sie beide unter sich zu ersticken. »Als ich acht war, starb mein Dad. Ein Jahr später meine Mom. Danach war ich fünf Jahre bei meiner Tante. Seither bin ich auf mich allein gestellt. Ich habe unter Brücken geschlafen und mich aus Mülltonnen ernährt. Die Menschen haben auf mich gespuckt, wenn ich gebettelt habe. Ich habe mir geschworen, dass ich alles tun würde, um dieses Leben hinter mir zu lassen. Dass ich es eines Tages zu etwas bringen würde. Bis ich 21 war, habe ich mich prostituiert. Dann … hat ein Mann versucht, mich zu vergewaltigen. In einem Motelzimmer bei Vegas. Ich habe ihn mit einem Klappmesser erstochen, mir seinen Wagen geschnappt und bin geflohen. Im Kofferraum habe ich ein Bild gefunden und im Handschuhfach die Adresse eines Kunsthändlers. So habe ich meine erste Million gemacht.«

»Und das soll eine Rechtfertigung sein?«

»Nein.« Sie stand auf und schüttelte den Kopf. »Keine Rechtfertigung. Eine Erklärung. Du hast recht. Wir werden beide zur Hölle fahren. Aber das heißt nicht, dass wir hier sitzen müssen, bis wir draufgehen. Komm. Wir sollten weiter.«

Mit diesen Worten trat sie an den Toten vorbei und suchte sich einen Weg durch den Wald. Nick stand nun ebenfalls auf, konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, einfach so zu gehen. Nicht etwa wegen der Toten oder dem, was Deer ihm erzählt hatte, sondern wegen des Artefakts. Er war ehrlich genug, sich das einzugestehen. Vor ihm lagen 50.000 Dollar. Geld, dass er angesichts der Tatsache, dass er nichts am Leib trug außer seiner Kleidung, einem Messer, seinem Smartphone und ein paar eilig gekauften Vorräten, gut gebrauchen konnte.

Nur wie sollte er es mitnehmen?

Hektisch schaute er sich nach einer Möglichkeit um, es irgendwie zu transportieren. Vermutlich brauchte es nicht einmal einen Metallcontainer, sondern nur etwas, das es ausreichend von ihm und insbesondere seiner Haut abschirmte. Gummihandschuhe gab es beim Verbandszeug des Soldaten. Wenn er sie als Basis benutzte, Stoff drumherum wickelte und das Artefakt in die Rettungsdecke verpackte …

»Nick, kommst du?«

»Gleich, Deer. Gleich.«


Kapitel 9

Wie ein Flächenbrand war die russische Kriegsmaschinerie über Osteuropa gewalzt. Verbrannte Erde, verheerte Felder, verwüstete Ruinen und vernichtete Existenzen pflasterten ihren Weg. Und dort, wo sich die NATO-Truppen eingegraben hatten, fraß sich die Front wie eine Axt in die Erde. Wie eine Axt, die den Planeten selbst spalten wollte. Die Zerstörung kannte keine Grenzen.

Keyes nahm das Fernglas runter, mit dem sie die Front beobachtet hatte, und schloss einen Moment lang die Augen. Es war unwirklich. Der konstante Schein der Feuer, die die Nacht erhellten, die immer wieder wie Blitze durch die Dunkelheit zuckenden Explosionen, das ferne und nahe Donnern, mal dumpf, mal kreischend intensiv. Dazwischen immer wieder die Schreie der Verwundeten und Sterbenden, das Kreischen der Raketen.

Unentwegt trafen Verstärkungen bei der Front ein. Infanteristen, die so schnell wie möglich die Schützengräben bemannten, Panzer, die sich in befestigten Stellungen in Position brachten, Artillerie, die sich nach kurzen Attacken zurückzog, und Drohnen, die durch die Luft schwirrten. Streitkräfte aus allen europäischen Ländern waren auf diesem Schlachtfeld vertreten. Hatten in den ersten Stunden noch Balten und Polen die Hauptlast der Kämpfe geschultert, waren mittlerweile endlich Verstärkungen und schnelle Eingreiftruppen eingetroffen.

Soldaten aus Deutschland und Frankreich, aus dem Vereinigten Königreich, Skandinavien und Südeuropa – sie alle standen hier Seite an Seite, kämpften und starben gemeinsam. Die Front verlief hier, der Feind war klar. Es galt, ihn für jeden Millimeter Land bluten zu lassen und lange genug aufzuhalten, bis die Generalmobilmachungen angelaufen waren und die wenigen amerikanischen Truppen vor Ort endlich von der geballten Macht der Vereinigten Staaten unterstützt wurden.

Doch bis das geschah, war es noch ein weiter Weg. Ein weiter, blutiger Weg. Anders als erwartet, war es den Russen nicht gelungen, hunderte Kilometer tief in NATO-Territorium vorzustoßen, und stattdessen hatte sich ihre Offensive hier, etwa zehn Kilometern von den östlichen Vororten Warschaus entfernt, festgefahren. Nichtsdestotrotz hatte der Krieg schon jetzt zigtausende Leben gekostet. Soldaten beider Seiten und Zivilisten gleichermaßen. Aktuell schätzte die NATO ihre täglichen Verluste auf dem europäischen Kriegstheater auf fast 3000 Mann.

»Es wird ein langer Krieg werden.« Plötzlich eine Stimme hinter ihr. Ein polnischer General trat aus dem Kommandozelt neben sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein paar Sekunden lang sah er mit ausdruckslosem Blick in Richtung der nicht weit entfernt liegenden Frontlinie, bevor er sich eine Zigarette ansteckte. »Ein verdammt langer Krieg.«

»Denken Sie?«

Er nickte. »Das hier bleibt die Front. Ein paar Kilometer weiter östlich, ein bisschen weiter westlich. Es spielt keine Rolle. Sehen Sie das?«

Er deutete auf die Kolonnen an Lastwagen, die im Schutz der Dunkelheit Unmengen an Soldaten und Ausrüstung an die Front brachten.

»Allein an diesem Frontabschnitt haben wir 50.000 Soldaten aus zehn europäischen Ländern. Jeder von ihnen weiß, was die Russen während des Kalten Kriegs jenseits des Eisernen Vorhangs angerichtet haben, und ein guter Teil von ihnen kennt die Geschichten ihrer Eltern nur zu gut. Keiner von ihnen wird sich auch nur einen Millimeter zurückziehen, solange er ein Gewehr halten kann. Die Russen haben sich verschätzt.«

»Das glaube ich auch.« Keyes nickte. »Es ist trotzdem furchtbar.«

»Es muss sein.« Er nahm einen ausgiebigen Zug von seiner Zigarette. »Aber wir werden gewinnen. Als uns die Russen das letzte Mal angegriffen haben, haben sie uns den Dolch in den Rücken gestoßen, als wir versucht haben, die Deutschen aufzuhalten. Jetzt müssen sie uns in die Augen schauen – und die Deutschen stehen diesmal an unserer Seite. In zwei Stunden trifft eine Artilleriebatterie der Bundeswehr hier ein. Dann jagen wir sie alle zur Hölle. Das ist Ihr Zeitfenster.«

»Verstanden.«

»Darf ich fragen, was Sie vorhaben?«

Keyes schwieg.

»So geheim also?« Er lachte leise. »Na, wenn Sie meinen.«

»Ich muss hinter die Front«, knurrte sie. »Mein Kontakt erwartet mich in Pinsk, Weißrussland. Danach geht es weiter nach Smolensk.«

»Mit dem Kopf durch die Wand, hm?«

»Jup. Wir hoffen, dass die Russen so sehr mit ihrer Offensive beschäftigt sind, dass ich durch die Front schlüpfen und mich halbwegs ungehindert durchs Hinterland bewegen kann. Es ist zwar gefährlicher, aber unterm Strich risikoärmer, als wenn ich mir einen Weg über die Ukraine gesucht hätte.«

»Ich habe eine Einheit, die einen ähnlichen Befehl hat«, raunte der General. »Die Jungs sollen ebenfalls durch die Front schlüpfen und Ziele im Hinterland sabotieren. Eine Zusammenarbeit würde sich anbieten. Soll ich ihren Kommandanten herholen?«

»Ich bin für jede Unterstützung dankbar.«

»In Ordnung. Warten Sie hier.«

Kaum hatte er sich umgedreht und ging zurück zum Kommandozelt, setzte Keyes das Fernglas wieder an und sah zur Front. Das Artilleriefeuer der Russen, das bislang so konstant auf die NATO-Stellungen niedergeregnet war, war mittlerweile verstummt. Nachtruhe, wenn man so wollte; die Erkenntnis, dass sich heute kein Durchbruch mehr erzielen lassen würde. Wie sehr sie sich täuschten.

Keyes holte tief Luft. Die Russen mochten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt haben und unfassbare Mengen an Infanterie und Panzern ins Feld führen, doch der Technik der NATO waren sie in jeder Hinsicht unterlegen. Und wenn bald das Artilleriesperrfeuer ihre Stellungen zerfetzte und 200 Panzer und Truppentransporter ihre Linien durchstoßen würden, würden sie diesen Nachteil mit all seinen Konsequenzen zu spüren bekommen.

Trotzdem bezweifelte sie, dass sich heute Nacht eine größere Entscheidung herbeiführen lassen würde. An der europäischen Front standen sich Millionen von Soldaten gegenüber und längst waren Schützengräben ausgehoben worden, die den Befestigungen des ersten Weltkriegs in nichts nachstanden. Es würde ein langer Abnutzungskrieg werden, eine Blutmühle, die vermutlich erst am Verhandlungstisch gestoppt werden konnte.

Die völlige Wirkungslosigkeit jeder Atomwaffe auf dem Planeten hatte ein Szenario geschaffen, das kein Analyst oder Stratege je für möglich gehalten hatte. Abschreckung bedeutete auf einmal nichts mehr, verheerende Gegenschläge waren nicht mehr zu befürchten, genauso wenig wie die flächendeckende Vernichtung von eigenen Städten. Kriege wurden nicht von Stellvertretern geführt, wie während der letzten Jahrzehnte üblich, sondern direkt von den Großmächten des Planeten – und das nach Strategien, die man seit dem Beginn des Atomzeitalters für obsolet gehalten hatte. Schlachten wurden durch Panzer und Artillerie entschieden, durch großangelegte Infanterieangriffe. Selbst Flugzeuge und Hubschrauber wurden durch moderne Luftabwehrsysteme zu einer bestenfalls marginalen Gefahr.

Keyes schluckte schwer und wendete sich ihrer Ausrüstung zu, überprüfte Gewehr, Pistole und Nachtsichtgerät. Die Dinge, auf die sie sich während der nächsten Stunden und vielleicht auch Tage verlassen musste. Ausrüstung, an der sie ausgebildet worden war, mit der sie umgehen konnte. Aber trotzdem auch Ausrüstung, die sie noch nie hatte einsetzen müssen. Ihre bisherigen Außeneinsätze hatten mehr im Rahmen der Informationsbeschaffung und Observierung stattgefunden und nicht unbedingt in der direkten Konfrontation.

»Agent?« Irgendwann trat der polnische General wieder zu ihr, begleitet von einem hageren Mann mit Glatze. »Das ist …«

»Walther?«, hauchte Keyes ungläubig und starrte ihn an. »Was zum Teufel tun Sie denn hier?«

»Meinen Job«, antwortete der Deutsche mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Allerdings hätte ich nicht erwartet, Sie hier zu treffen.«

»Sie kennen sich?«, fragte der General.

»Das wäre zu viel behauptet«, antwortete Keyes. »Danke, General.«

Walther nickte ihr zu und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihm zu einem Tisch zu folgen, wo er mit einer gedimmten Taschenlampe eine Karte ausleuchtete.

»Wir sind hier«, sagte er und deutete auf einen Punkt östlich von Warschau. »Die Russen sind hier und hier. Aktuell ist ihre Front durch die Offensive überdehnt. Sicherungskräfte im Hinterland erwarten wir nicht, aber Konvois mit Verstärkungen. Vermutlich bewegen sie sich primär auf den Straßen. Meine Einheit wird eine Brücke bei Tonkiele sprengen und anschließend die Eisenbahnbrücke bei Brest. Von dort aus sind es gut 150 Kilometer Luftlinie nach Pinsk. Wenn Sie wollen, können Sie sich uns anschließen.«

»Gerne.« Keyes nickte. »Aber ich bin keine Soldatin und nicht ausgebildet, um …«

Walther lachte.

»Was?!«

»Denken Sie, ich bin Soldat?«

»Ehrlich gesagt, ja, davon bin ich ausgegangen.«

»Das ist ja putzig.« Er grinste. »Keine Sorge, ich denke, Sie werden sich gut in meine Einheit einfinden. Wenn alles gutgeht, müssen Sie uns auch nicht allzu lange erdulden. Sobald wir die weißrussische Grenze erreichen, können Sie tun, was auch immer CIA-Agenten so tun.«

Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, sagte jedoch nichts mehr. Auch Keyes schwieg nun. Es gefiel ihr zwar nicht unbedingt, sich einer Sabotageeinheit anzuschließen, aber angesichts der Umstände schien ihr das der einfachste Weg zu sein, Weißrussland zu erreichen.

Eine seltsame Stille legte sich über den gesamten Frontabschnitt. Zwar hallten nach wie vor die Echos vereinzelter Schüsse durch die Nacht und hier und da peitschte auch eine ferne Explosion durch die Dunkelheit, doch abgesehen davon blieb es ruhig. Die unausgesprochene Übereinkunft, nachts nicht zu kämpfen; Soldaten, von den Ereignissen des Tages erschöpft und ermattet. Doch schon bald drangen das immer lauter werdende Rasseln von Ketten und das tiefe Brummen mächtiger Motoren zu Keyes. Die deutsche Artilleriebatterie, die sich in Position brachte. Panzerhaubitzen und Mehrfachraketenwerfer. Genug, um die Hölle zu entfesseln.

»Kommen Sie, Keyes«, befahl Walther und nickte ihr zu. »Machen wir uns bereit. Wir gehen gleich mit der ersten Welle rein.«

»Mit der ersten Welle?«

»Es bringt nichts, wenn wir darauf warten, dass die Russen die Front festigen oder sich anderswo in Stellung bringen. Wir nutzen das anfängliche Chaos.«

Noch bevor Keyes etwas erwidern konnte, drehte er sich um und marschierte dermaßen schnell davon, dass sie rennen musste, um zu ihm aufzuholen. Er führte sie vorbei an Zelten, Radaranlagen und Maschinen der Fernaufklärung, bis sie schließlich fünf ältere Männer in unterschiedlichen Uniformen erreichten. Genau wie Walther selbst trugen sie allesamt eine Glatze und mehr oder weniger mächtige Bärte. Das waren Jungs, die in ihrem Leben schon mehr als genug gesehen und vor allem getan hatten. Genau die Art von Mensch, die man für eine solche Mission brauchte. Sie waren verhältnismäßig leicht ausgerüstet. Kurze Sturmgewehre, ein Präzisionsgewehr, Maschinenpistolen, eine Panzerfaust, Granaten.

»Das ist Keyes«, stellte Walther sie vor. »CIA. Wir bringen sie an die Grenze.«

Die Männer nickten.

»Einsatzbereitschaft herstellen. Wir bewegen uns in südöstliche Richtung. In fünf Minuten geht es los.«

Irgendwo heulten Motoren auf und ein durchdringendes Surren, das aus der Ferne zu ihnen hallte, verriet Keyes, dass sich die Artilleriesysteme in diesen Sekunden bereitmachten. Jetzt ging es also los. Seltsam. Sie hatte es sich anders vorgestellt. Nicht so … willkürlich.

»Keyes, Sie fahren mit mir.«

»Ich dachte, wir …«, setzte Keyes an, hielt dann jedoch inne, als ihr Blick auf vier pechschwarze Quads fiel, die ein paar Meter neben ihnen geparkt waren.

»Elektromotor«, sagte Walther. »Nicht lauter als das Rascheln von Blättern. Zeit ist ein Faktor.«

»Ich verstehe.«

Während Keyes hinter Walther auf das Quad stieg und ihren Rucksack so gut wie möglich festschnallte, fühlte sie sich mit einem Mal unvorstellbar verloren. Es war keine Angst, die sie empfand, und sie bezweifelte auch, dass sie überhaupt noch in der Lage gewesen wäre, Angst zu empfinden, aber das Gefühl des Verlorenseins fraß sich dafür umso intensiver durch ihren Verstand. Wenn gleich die ersten Raketen und Granaten abgefeuert wurden, würde sie kein Mensch mehr sein. Niemand hier würde das noch sein. Walther und seine Leute, die Soldaten und sie selbst – sie alle waren ab sofort nur noch Werkzeuge. Zahlen auf einem Papier, Teile einer Gleichung, an deren Ende eine russische Niederlage stehen musste. Wer in den nächsten Stunden starb, war eine Nummer auf einer Verlustliste, eine Zahl, die weitergereicht werden würde, bis sie irgendwann in einen Brief umgewandelt und verzweifelten Angehörigen übergeben wurde.

Ein Zustand, der für Keyes tage- und womöglich sogar wochenlang weitergehen würde. Ab sofort war sie nur noch eine CIA-Agentin auf Mission. Alles andere wurde zweitrangig. Es galt, Morosows Kontakt ausfindig zu machen und irgendwie mehr über die außerirdischen Artefakte herauszufinden. Und zwar so schnell wie möglich.

Dann ging es los. Die Panzerhaubitzen jagten donnernd Granate um Granate in Richtung der russischen Stellungen und die Raketenwerfer entfesselten das kreischende Zischen, mit dem ihre Geschosse die Luft zerfetzten. Nur Sekunden später blitzten bereits die Feuerbälle der Explosionen durch die Dunkelheit. Jetzt setzten sich auch die Truppentransporter und Panzer in Bewegung. Geschützfeuer und das Rattern von Gewehren drangen durch die Nacht.

Walthers Männer fuhren los. Sie hielten sich relativ dicht hinter den vorrückenden NATO-Fahrzeugen. Dicht genug, damit Keyes das Prasseln von Kugeln gegen die Panzerung hören konnte, aber nicht so nah, dass die Querschläger sie erwischt hätten. Das Nachtsichtgerät zog sie sich bereits nach wenigen Sekunden von den Augen. Durch das Blitzen der Explosionen war es fast unmöglich, etwas zu erkennen.

Sie umklammerte ihr Gewehr, während sie sich gleichzeitig mit den Beinen so fest wie möglich am Quad festhielt. Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie während der Fahrt unmöglich etwas treffen würde, doch die Waffe in ihren Fingern, ihr Gewicht, gab ihr Sicherheit. Sicherheit, die in diesen Sekunden mehr wert war als alles andere. Hier draußen war sie ein weiches Ziel. Ein Querschläger, ein gezielter Schuss, ein Schrapnell – ihr Leben konnte jede Sekunde enden. Ganz gleich, wie leise und unerkannt sich Walthers Leute auch bewegten, den Zufall konnten selbst sie nicht beherrschen.

*****

Plötzlich ein Schuss. Keyes wusste, dass es unmöglich war, dieses eine Projektil inmitten des höllischen Infernos auszumachen, das rings um sie herum tobte, genauso wenig wie das dumpfe Pochen, mit dem es Kleidung und Fleisch durchdrang, doch sie hörte es. Sie hörte es und sah, wie einer von Walthers Männern links neben ihr vom Quad fiel. Sein Sozius versuchte noch, das unkontrolliert schlingernde Fahrzeug unter Kontrolle zu bringen, doch es gelang ihm nicht. Es prallte gegen das Wrack eines Autos, überschlug sich.

»Weiter!«, brüllte Walter. »Aufteilen! Los, los, los!«

»Was, wenn …«, setzte Keyes an, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Wir bergen kein totes Fleisch! Die Mission geht vor! Deckungsfeuer, zehn Uhr, sofort!«

Keyes biss die Zähne zusammen und tat wie geheißen. Obwohl sie nichts und absolut gar nichts erkennen konnte außer vereinzelten Mündungsblitzen in der Dunkelheit, legte sie ihr Gewehr an und jagte ein paar kurze Salven in Richtung einiger Bäume zu ihrer Linken. Ob sie etwas traf, wusste sie nicht, aber das spielte auch keine Rolle. Selbst wenn sie nur einen einzigen Soldaten in Deckung zwang, war das bereits ein Gewehr weniger, das auf sie feuerte.

Es gelang ihr kaum noch, sich am Quad festzuhalten. Walther fuhr derart schnell über das Feld, dass das winzige Fahrzeug immer wieder kurzzeitig abhob und kräftig durchgeschüttelt wurde. Aber das musste sein, denn irgendeine russische Einheit musste sie bemerkt haben. Links und rechts von ihnen zischten Kugeln durch die Luft und immer wieder prallten sie auch gegen die Maschinerie. Ein einziger glücklicher Treffer, sei es an einem von ihnen oder am Motor, und sie waren geliefert.

Keyes fluchte stumm, griff an ihre Weste, zog ein neues Magazin hervor und lud nach, nur um sogleich wieder anzulegen und weiterzuschießen. Mittlerweile hatte sie ausgemacht, von wo sie unter Beschuss genommen wurden: Eine kleine Baumgruppe, etwa 200 Meter von ihnen entfernt. Nicht das unmittelbare Angriffsziel der NATO-Einheiten und damit auch von der Artillerie verschont. Allerdings schien es sich nur um ein paar Infanteristen zu handeln. Sieben oder acht.

»Gleich geschafft! Festhalten!«

Noch bevor Keyes auch nur reagieren konnte, riss Walther das Steuer herum – und das mit einer solchen Wucht, dass sie um ein Haar vom Quad gerissen wurde. Instinktiv ließ sie ihr Gewehr los, das zum Glück jedoch an einem Gurt um ihre Schulter hing, und klammerte sich an Walther fest, der sie in diesen Sekunden in eine kleine Senke und damit raus aus dem Beschuss brachte.

Von den anderen beiden Quads war nichts zu sehen, doch das schien ihn nicht weiter zu kümmern. Zwar verlangsamte er das Fahrzeug für ein paar Sekunden und sah sich um, fuhr dann jedoch sofort weiter.

»Wollen Sie nicht auf sie warten?«

»Die Jungs wissen, was sie tun müssen. Wenn sie überlebt haben, treffen wir sie bei Tonkiele. Gottverdammt, wieso zum Teufel haben die Russen uns bemerkt?!«

»Nachtsichtgeräte?«

»Bei irgendwelchen Gopniks im Schützengraben? Sicher nicht. Die Frontschweine sind froh, wenn sie ein eigenes Gewehr kriegen. Egal. Sind Sie in Ordnung?«

»Ich glaube schon. Sie?«

»Streifschuss am Bein, nichts Ernstes. Das Quad ist auch okay. Jetzt wäre es ein guter Zeitpunkt, Ihr Nachtsichtgerät wieder aufzusetzen. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas sehen.«

»Mache ich. Unsere Umgebung sieht gut aus.«

»Sie sind hinter Morosow her, oder?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich bin ein Menschenkenner.«

»Es wäre schön, wenn ich Morosow finde, aber ich bin für alles froh, was hilft, diesen Wahnsinn zu beenden«, gab sie zurück.

»Was dagegen, wenn ich laut nachdenke?«

»Habe ich eine Wahl?«

»Nein, ich mag meine Stimme.« Er lachte leise. »Ein paar Tage nach der Sache in Rumänien greifen uns die Russen plötzlich an. Das haben sie selbst damals nicht getan, als wir die Ukraine bis an die Zähne bewaffnet haben. Also hängt das mit dem fremden Schiff über dem Schwarzen Meer zusammen – oder mit den Artefakten. Sehe ich das richtig?«

»Kommt hin, ja.«

»Mein Tipp wäre, sich nicht zu sehr auf Morosow zu verlassen, wenn es Ihre Einsatzparameter hergeben«, brummte er. »Morosow mag womöglich an einer kommunikativen Lösung gelegen sein, aber in Russland kommt man nicht an eine Position wie seine, wenn man nicht grundsätzlich auf Linie ist. Und da sein Primärziel die Vermeidung eines Atomkriegs war, denke ich, dass er aktuell ziemlich beruhigt auf die Ereignisse blickt.«

»Sie wissen Bescheid?«

»Es gibt wenige Dinge, über die ich nicht Bescheid weiß. Ich mache diesen Job jetzt schon einige Zeit. Wegen der fehlenden Atomwaffen konnte es überhaupt so weit kommen. Aber die Russen wissen ganz genau, dass sie der NATO mittel- und langfristig unterlegen sind. Im Umkehrschluss bedeutet das, dass sie ein Ass in der Hinterhand haben oder davon ausgehen, bald eines zu haben.«

»Die Artefakte.«

»Ganz genau. Ich war viele Jahre lang in Russland tätig. Unterschätzen Sie nicht, wie gigantisch die Ressourcen sind, auf die man dort zugreifen kann. Alte Labore und Forschungseinrichtungen aus der Sowjetzeit kann man innerhalb von Tagen wieder in Betrieb nehmen. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass in dieser Hinsicht etwas läuft.«

Keyes erwiderte nichts. Dass Walther mit seiner Einschätzung vermutlich goldrichtig lag, war kein großes Geheimnis. Etwas Ähnliches hatte sie sich ebenfalls längst zusammengereimt, und auch wenn es weder Colonel Roberts noch sonst jemand explizit ausgesprochen hatte, lief alles auf ein- und dasselbe hinaus: Wenn die Russen diese Artefakte waffenfähig machten, würden sie diesen Krieg auf ein ganz neues Level heben. Und ihn vermutlich schnell entscheiden.

Eigentlich gehörte es zu ihren festen Überzeugungen, dass Russland nur sehr eingeschränkt zu eigenständigen Forschungen in der Lage war. Ihre kurzzeitige Vorherrschaft im All nach dem Zweiten Weltkrieg und das darauffolgende Gleichziehen mit den Staaten war eine Folge des Umstands, dass sie nach dem Krieg tausende deutsche Wissenschaftler und Ingenieure entführt hatten. Genau wie die USA. Aber dass sie jetzt plötzlich in der Lage sein sollten, nach jahrelangem Niedergang außerirdische Artefakte zu verstehen? Das hielt sie nach wie vor für unwahrscheinlich. Allerdings verfügten die Chinesen mittlerweile über ein nicht unerhebliches Forschungspotenzial. Eine Kooperation war nicht ausgeschlossen.

So oder so musste ein Durchbruch bereits erfolgt sein oder zumindest in absehbarer Zeit bevorstehen. Andernfalls hätten sich die russischen Generale niemals zu einem solch tollkühnen Angriff hinreißen lassen. Der größte strategische Vorteil Russlands war die totale Verachtung des Lebens der eigenen Soldaten, kombiniert mit großen Reserven und der Möglichkeit, sich bei Bedarf immer weiter ins Hinterland zurückzuziehen und auf den Winter zu warten.

»Für wen arbeiten Sie, Walther?«, fragte Keyes schließlich, um sich selbst aus der Spirale ihrer eigenen Gedanken zu befreien, von denen sie genau wusste, dass sie sie nirgendwohin führen würden. »BND?«

Er antwortete nicht.

»Ist das Ihr Ernst?«

»Anders als ihr Amerikaner legen wir in Europa etwas mehr Wert auf Diskretion.«

»Na dann.«

»Wichtig ist, dass ich hier bin«, fuhr er fort. »Wenn die richtigen Leute zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind, spielt es keine Rolle, für wen sie arbeiten oder warum sie tun, was sie tun.«

»Das ist eine sehr nihilistische Lebenseinstellung.«

»Mag sein. Agent Keyes, wie lange sind Sie jetzt bei der CIA?«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Beantworten Sie mir einfach meine Frage.«

»Inklusive Ausbildung neun Jahre.«

»Davon im Außendienst?«

»Vier.«

»Ich bin jetzt seit etwas mehr als 30 Jahren im Außeneinsatz«, erwiderte er. »Und ich habe dabei einen Großteil der Welt gesehen. Mit all dem Guten, was sie zu bieten hat, und auch mit all dem Schlechten. Irgendwann versteht man, dass es kein Schwarz oder Weiß gibt, sondern nur Grau. Alles ist Grau. Selbst mit den besten Absichten kann Schreckliches folgen und aus den schlimmsten Taten kann Gutes erwachsen. Das war schon immer so und wird auch immer so sein. Menschen wie Sie und ich erleben das näher und unmittelbarer als alle anderen. Irgendwann werden auch Sie verstehen, dass das Wie und Warum irrelevant sind. Das Ergebnis zählt – und seine Folgen.«

Gerne hätte Keyes etwas geantwortet. Etwas, von dem sie selbst nicht so genau wusste, was es sein sollte. Als Amerikanerin war sie im Glauben an die richtige Sache aufgewachsen. Daran, dass es eindeutig Gutes und eindeutig Böses auf der Welt gab. Dass es gute und schlechte Menschen gab. Ein Glauben, der sich – wie ihr jetzt endgültig bewusst wurde – in der Neuen Welt besser aufrechterhalten ließ als hier. Europa führte die Last vieler Jahrhunderte mit sich; jeder auf diesem Kontinent war gegen die anderen schon irgendwann einmal in irgendeinen Krieg gezogen, und das aus allen nur vorstellbaren Gründen. Vielleicht zog man daraus andere Lehren.

Die nächste Zeit verging praktisch ereignislos. Während sich Keyes mit Hilfe ihres Nachtsichtgeräts immer wieder umschaute und versuchte, mögliche Bedrohungen frühzeitig zu erkennen, lenkte Walther das Quad fast geräuschlos durch die Nacht. Nur vereinzelt erkannte sie russische Militärfahrzeuge, und obwohl nach wie vor das infernalische Tosen der hinter ihnen tobenden Schlacht zu ihnen drang, schienen die Soldaten im Feld keine Verstärkung zu erhalten. Sie waren sich selbst überlassen. Eine Tragödie im Kleinen.

Doch was an russischen Reserven nicht zu sehen war, machten polnische Zivilisten wett. In Autos, auf Fahrrädern und oft genug zu Fuß versuchten sie, nach Westen zu gelangen. Manche schleppten Koffer mit sich, andere trugen außer ihrer Kleidung nichts am Leib. Von Säuglingen bis zu Greisen war alles dabei. Die Gräueltaten, die die russischen Besatzungstruppen seit Kriegsbeginn in der Ukraine anrichteten, ließen keinen Raum für Illusionen.

»Keyes.« Irgendwann hob Walther plötzlich die Hand und deutete auf ein Straßenschild. »Was steht da?«

»Nowomodna.«

»Wunderbar, dann sind wir fast da.« Er beschleunigte. »Etwa vier Kilometer östlich von uns verläuft der Bug. Wir folgen ihm flussaufwärts bis nach Tonkiele. Haben Sie schon einmal auf einen Menschen geschossen?«

»Was?«

»Ob Sie schon einmal auf einen Menschen geschossen haben, will ich wissen. Das Deckungsfeuer vorhin zählt nicht.«

»Ich …«

»Das ist eine Ja-oder-Nein-Frage.«

»Nein. Nein, habe ich nicht.«

»Dann versuchen Sie gleich, die Soldaten nicht als Menschen zu sehen. Sonst gehen Sie daran kaputt.«

»Als was soll ich sie sonst sehen?«

»Als Soldaten. Als der Feind. Einfache Psychologie. Je weiter Sie sie von sich wegschieben, desto leichter wird es. Was fremd ist, tötet man leichter.«

»Ich glaube nicht, dass es so funktioniert.«

»Wirklich nicht?« Er schnaubte amüsiert und lenkte das Quad über ein Feld in Richtung einer Baumreihe, die sich vermutlich am Flusslauf entlang zog. »Japsen, Kraut, Ivan, Charlie? Klingelt da was?«

»Hoffen wir einfach, dass wir niemanden töten müssen.«

»Dann hoffen Sie. Ich handle.«

Mit diesen Worten brachte er das Quad zum Stehen, stieg ab und nahm seine Ausrüstung, ehe er ihr mit einer schnellen Handbewegung bedeutete, ihm zu folgen. Keyes stieg nun ebenfalls ab, doch kaum berührten ihre Stiefel den Boden, fühlten sich ihre Beine mit einem Mal bleischwer an.

»Moment«, flüsterte sie.

»Das ist Boden wie jeder andere.«

»Ja, das weiß ich!«

»Nein, das wissen Sie nicht.« Walther marschierte auf sie zu, trat ihr ruckartig in die Kniekehle und zwang sie zu Boden, nur um dann plötzlich ihre Hand zu packen und sie in den Dreck zu drücken. »Fühlen Sie. Riechen Sie die Luft. Das ist die Erde. Das ist real. Jetzt kommen Sie.«

Er drehte sich um. Und obwohl ihm Keyes mit ungläubig offen stehendem Mund nachstarrte und ihn schon anschreien wollte, spürte sie auf einmal, wie die kurzzeitige Lähmung aus ihren Beinen verschwand. Er hatte recht. Das hier war nicht anders als überall sonst auf der Erde. Sie atmete dieselbe Luft. Alles andere war nur in ihrem Kopf. Und solange man nicht auf sie schoss, gab es nichts, wovor sie sich fürchten musste.

Ein paar Minuten lang folgte sie ihm halb geduckt und von Baum zu Baum huschend, bis sie schließlich die Brücke erreichten, von der er gesprochen hatte. Von seinen Leuten war nichts zu sehen, dafür erkannte Keyes allerdings einen russischen Kontrollposten bei der Brücke, sowie eine große Zahl Zivilisten, die sich dort versammelt hatten und versuchten, weiter nach Westen durchgelassen zu werden.

»Wir können die Brücke nicht sprengen, solange sich noch Zivilisten darauf befinden!«

»Wir müssen.«

»Walther, das kann nicht Ihr Ernst sein!«

»Dann kümmerst du dich darum«, knurrte er. »Ich bringe die Sprengladungen an. Du hast fünf Minuten.«

»Aber …«

Zu mehr kam sie nicht. Walther rannte zu einem der Brückenpfeiler und begann sofort, den Plastiksprengstoff an einer Schwachstelle anzubringen und zu verkabeln. Gottverdammt! Das durfte nicht wahr sein!

Einen winzigen Augenblick lang überlegte sich Keyes, zu ihm zu rennen und ihn aufzuhalten, doch sie wusste längst, dass das keinen Sinn hatte. Wahrscheinlich würde er ihr ins Bein schießen, wenn sie versuchte, ihn zu stoppen. Das bedeutete, sie musste die Zivilisten von der Brücke schaffen. Und zwar schnell.

Vorsichtig huschte sie hinter das ausgebrannte Wrack eines polnischen Militärlasters und sah in Richtung des Kontrollpostens. Etwa 40 Zivilisten standen dort bei drei russischen Soldaten, von denen einer auf sie einredete, während die anderen beiden ihre Gewehre bereithielten. Blutjunge Kerle, vermutlich keine 20 Jahre alt, keine 30 Meter von ihr entfernt. Scheiße, verdammt! Von hier aus hatte sie freies Schussfeld auf sie, aber sie konnte unmöglich …

Plötzlich drei Schüsse in schneller Reihenfolge. Die drei brachen auf der Stelle zusammen. Keyes wirbelte herum. Walther kniete neben ihr, das Gewehr im Anschlag und mit ausdruckslosem Gesicht.

»Schaff die Zivilisten da weg. Vier Minuten.«

»Gottverdammt!« Keyes stand auf und rannte auf die Zivilisten zu. »Weg da! Sofort weg! Ihr … Scheiße! Amerykanski! Amerykanski! Eksplozija!«

Die Zivilisten schienen zu verstehen, was sie ihnen sagen wollte, denn sie verließen sofort die Brücke und brachten sich so schnell wie möglich in Sicherheit. Nur einer von ihnen blieb bei den toten Soldaten stehen und sah ihr entgegen.

»Eksplozija!«, wiederholte Keyes und versuchte vehement winkend, ihn zum Abhauen zu bewegen. »Natychmiast!«

»Soldaten.« Der Kerl deutete auf die andere Seite der Brücke. »Viele Soldaten.«

»Wir sprengen die Brücke. Sie werden nicht …«

»Nein!« Er schüttelte den Kopf und bildete mit Daumen und Zeigefingern ein Dreieck. »Ding. Viele Dinge. Sammeln auf und bringen weg.«

Er deutete in den Nachthimmel.

»Alien-Dinge! Sammelstelle!«

Keyes biss die Zähne zusammen. Im Augenwinkel sah sie, wie Walther auf sie zu trat, den Zünder in der Hand. Wenn der Junge die Wahrheit sagte und die russischen Soldaten auf der anderen Seite des Flusses die Artefakte der Umgebung zusammentrugen, war das vielleicht ihre Chance, herauszufinden, wohin sie sie brachten. Allerdings würde das bedeuten, ihren Kontakt in Pinsk zu ignorieren und die Missionsparameter zu verlassen.

»Deine Entscheidung, Keyes«, raunte Walther. »Aber wenn du gehen willst, dann jetzt.«


Kapitel 10

»Ich habe gerade mit einem meiner Kontakte telefoniert.« Deer setzte sich zu Nick in das kleine Bushäuschen unweit von Kiew und steckte ihr Smartphone in die Tasche. Um diese Uhrzeit fuhr kein Bus mehr und das würde auch die nächsten Stunden so bleiben, weswegen dieser Ort ihr Unterschlupf für die Nacht sein würde. »Ich glaube, ich weiß, wie wir weitermachen.«

»Und wie?«

»Tschernobyl.«

»Tschernobyl?«

»Tschernobyl.« Sie nickte. »Ich habe dort …«

»Ich kriege gerade ein Mega-Déjà-vu«, brummte Nick. »Alien-Artefakte in der Sperrzone. Gab es da nicht mal ein Videospiel?«

»Ich spiele keine Spiele, Nick. Keine Ahnung. Aber ich verspreche dir, dass wir nicht hingehen, um irgendetwas aufzusammeln. Auf eine Strahlenkrankheit kann ich verzichten.«

»Was tun wir dann?«

»Du wüsstest es längst, hättest du mich aussprechen lassen.«

Nick seufzte und hob beschwichtigend die Hände. »Sorry. Also?«

»Seit die Grenzen nach Weißrussland dicht sind, laufen die Rattenlinien über die Sperrzone. Mein Kontakt sagt, dass er uns jemanden vermitteln kann, der uns wiederum in Kontakt mit Abnehmern in Weißrussland bringt. Wir müssen vermutlich einen Teil des Gewinns an Schmiergeldern abtreten, aber unterm Strich dürfte trotzdem genug bei uns hängenbleiben.«

»Das klingt nicht gerade nach einem guten Plan, Deer.«

»Es ist auch keiner.« Sie schüttelte den Kopf und griff nach ihrer Wasserflasche. »Zu direkt, zu viele Variablen, zu viele Faktoren. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir in einem ukrainischen Gefängnis landen oder uns eine Kugel einfangen, ist groß. Trotzdem ist es für den Moment unsere beste und leider auch einzige Chance.«

Sie lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken.

»Nick, ich sehe keinen anderen Weg«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. »In den NATO-Ländern können wir nicht bleiben. Die Situation ist zu heiß; man wird uns früher oder später erwischen. Russland ist auch keine Option. Aber hier, im Grenzgebiet zwischen der Ukraine und Weißrussland, können wir das Chaos der letzten Monate und das Sperrgebiet zu unserem Vorteil nutzen. Es ist auch nicht für lange. Das Artefakt, das du aus dem Wald mitgenommen hast, bringt uns eine Starthilfe und …«

»Du hast gesagt, uns eröffnen sich neue Möglichkeiten«, unterbrach er sie tonlos. »Und für mich klingt das nicht so. Deer, hör mir zu. Es geht mir nicht mehr um Geld. Ich will nur noch heil aus der Sache rauskommen – und nach Möglichkeit nicht den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen.«

»Da sind wir schon zwei.«

»Das bezweifle ich, wenn ich ehrlich bin.«

»Ob du es glaubst oder nicht: Ich arbeite bereits an einer Lösung. Ich habe exzellente Kontakte in Osteuropa. Gib ihnen etwas Zeit. Was denkst du, warum ich fließend Russisch spreche? Lass etwas Zeit vergehen und ich kann auch einen Deal mit den USA aushandeln. Du und ich, wir sind verhältnismäßig kleine Fische. Wenn ich sage, an wen ich die Artefakte verkauft habe, kriegen wir vielleicht Immunität.«

»Das ist Wunschdenken, Deer.«

Sie lachte bitter. »Gut. Was schlägst du vor?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich …«

»Das ist mir egal!«, fauchte sie. »Meine Pläne sind anscheinend Schrott, also musst du eine Alternative haben! Ich will wissen, welche!«

»Vergiss es einfach, okay? Es tut mir leid.«

Deer sah aus, als hätte sie nichts lieber getan, als ihm sprichwörtlich an die Kehle zu gehen, doch nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, ließ sie es tatsächlich sein und rückte in eine einigermaßen bequeme Schlafposition auf der abgewrackten Holzbank im Bushäuschen. Keine Chance, darauf zu zweit zu schlafen, aber da Nick sowieso nichts dergleichen vorhatte, stand er auf, sodass zumindest sie ein paar Stunden schlafen konnte.

Er trat nach draußen und sah sich um. Nur wenige hundert Meter von ihnen entfernt lag Nehrashi, ein kleiner Ort, wie man ihn oft in der Ukraine sah. Nichts Besonderes. Vermutlich hätten sie sogar irgendwo unterkommen können, doch angesichts ihrer mehr als nur ungewissen Zukunft wollte er ihr verbliebenes Geld nicht leichtfertig verschwenden.

Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Deers Plan gefiel ihm nicht. Das Problem war noch nicht einmal die Sperrzone von Tschernobyl. Er wusste, dass man sich dort eine Zeit lang verhältnismäßig gefahrlos aufhalten konnte und viele Gebiete mittlerweile nicht mehr extrem verstrahlt waren. Nein, das Problem war vielmehr, dass sie sich in die mehr als nur gefährliche Gemengelage begeben würden, die im gesetzlosen Grenzland zweier Nationen herrschte, die sich de facto seit über einem Jahr in einem nicht erklärten Krieg befanden. Im Hinterland der Vereinigten Staaten herumzurennen und Artefakte zu suchen, war eine Sache und sicher nicht ungefährlich, aber trotzdem etwas ganz anderes als die geballte Macht der osteuropäischen Unterwelt. Vor allem, wenn man wie er kein Wort Russisch oder Ukrainisch sprach.

Allerdings gab es auch etwas anderes, das ihm Kopfzerbrechen bereitete. Seit er die Toten im Wald gesehen hatte, wurde er das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmte. Er konnte zwar nicht sagen, was genau das sein sollte oder wieso er so empfand, aber das Gefühl war trotzdem da. Eine latente, allgegenwärtige Gefahr; die Gänsehaut, die man bekam, wenn man fürchtete, beobachtet zu werden. Das Überbleibsel der Evolution, das jedem Menschen innewohnte, um ihn vor dem zu warnen, was er nicht sah.

Das ganze Land wirkte seltsam … tot. Tot und verlassen, trotz der Menschen und Tiere, die er sah. Dort vorne lag Nehrashi. Als sie vorhin durchgekommen waren, hatte er Männer, Frauen und Kinder gesehen und gehört. Kühe auf den Weiden, das Gackern von Hühnern aus Hinterhöfen. Vögel, die über den Himmel flogen. Alles war, wie es sein sollte, und angesichts des tobenden Krieges beinahe unglaubwürdig friedlich. War das vielleicht der Grund? Die Anspannung des Krieges, das Gefühl, das er selbst nicht kannte und nun zum ersten Mal am eigenen Leib erfuhr?

Nein. Er war sich sicher, dass es einen anderen Grund gab. Einen Grund, der mit dem außerirdischen Schiff zusammenhing, das ganz in seiner Nähe im Orbit der Erde schwebte. Gewundert hätte es ihn nicht. Dieses Schiff und die Artefakte, die es auf die Erde schickte, waren fremd, genau wie die Wesen, die vielleicht mit ihnen gekommen waren. Womöglich nahmen sie ja einen Einfluss auf diesen Teil der Erde, den er zwar bemerkte, aber wegen seiner Fremdartigkeit nicht richtig in Worte fassen konnte. Er wusste es nicht.

Eine ganze Zeit lang stand er vor dem Bushäuschen und ließ seine Gedanken schweifen, während immer mal wieder das leise Schnarchen Deers zu ihm drang. Sie war das nächste Rätsel, das ihn begleitete. Dass ihre gefasste und distanzierte Art am Bröckeln war und immer wieder vollends kollabierte, war kein Geheimnis mehr, genauso wenig wie der Umstand, dass sie vollkommen die Kontrolle über ihr Leben verloren hatte. Sie mochte es zwar nicht zugeben, aber sie brauchte ihn. Vermutlich war er der letzte … Mitarbeiter, der ihr geblieben war. Vielleicht sogar der letzte Mensch. Er verstand, dass er sie ganz objektiv brauchte, genau wie sie ihn. Sie konnte mit den Menschen hier kommunizieren, sie besaß ein Netzwerk. Trotzdem. Warum ließ er sie nicht einfach zurück?

Plötzlich Scheinwerfer auf der Straße. Ein Lastwagen, der schnell näherkam. Nick sah ihm entgegen, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Das Licht fiel längst auf ihn und er wollte nicht den Eindruck erwecken, als wollte er sich verstecken. Nicht, dass man ihn für einen russischen Spion hielt. Aber ganz wie befürchtet, fuhr der Laster nicht am Bushäuschen vorbei, sondern hielt direkt davor an – und jetzt erkannte Nick, dass es sich um ein Militärfahrzeug handelte.

Scheiße.

»Pryvit, brat!« Ein Soldat stieg aus dem Führerhaus, ein älterer Kerl mit abgetragener, verdreckter Uniform und dermaßen mächtigem Bart, dass er in einem Wikingerfilm hätte mitspielen können. »Vse …«

»Äh … Ni ukrayins’ka?«, stammelte Nick und versuchte angestrengt, sich an die Wortfetzen zu erinnern, die er bei Deer aufgeschnappt hatte. Deer, die nach wie vor schnarchend hinter ihm schlief. Das konnte nicht ihr Ernst sein! »Äh … Amerikaner? Amerikanski? Verstehst du mich?«

»Amerikaner?«, raunte der Kerl mit einem breiten Grinsen. »Ich spreche. Nicht gut, aber ich spreche. Was machst du in der Nacht hier? Hast du kein Bett?«

»Nein. Wir sind auf dem Weg nach Norden.«

»Nach Norden? Seid ihr CIA?«

»Ja.« Plötzlich trat Deer zu ihm und streckte dem Soldaten die Hand hin. Dafür, dass sie buchstäblich erst in den letzten fünf Sekunden aufgewacht sein konnte, sah sie überraschend wach aus. Einzig ihre Augenringe zeugten von ihrer Müdigkeit. »Wir sind von der CIA. Wir müssen nach Norden. Nach Iwankiw. Leider ist unsere Mitfahrgelegenheit nicht gekommen. Könnt ihr uns aushelfen?«

Der Soldat hob die Hand und bedeutete ihnen, einen Moment zu warten, ehe er zurück in den Laster stieg und schnell ins Funkgerät redete. Deers Blick verriet Nick augenblicklich, dass sie konzentriert versuchte, so viel wie möglich zu verstehen.

»Und?«, raunte er.

»Er sagt gerade seinem Kommandanten, dass er zwei Amerikaner gefunden hat, und fragt, was er mit ihnen machen soll, aber ich verstehe nicht, was sein Boss antwortet.«

»Sollen wir abhauen?«

»Du weißt, dass der Kerl bewaffnet ist, oder? Wenn wir abhauen, hält er uns für russische Agenten und schießt uns in den Rücken. Wir …«

»Okay!« Der Soldat sprang wieder aus dem Führerhaus. »Kommandant sagt, ich bringe euch nach Norden. Iwankiw. Springt rein!«

Er deutete auf die von einer Plane bedeckte Ladefläche.

Deer zog ihren Geldbeutel aus ihrer Hose und drückte ihm ein paar hundert Hrywnja in die Hand. »Danke.«

Nur Sekunden später saßen sie bereits auf der Ladefläche des Lasters neben zwei gelangweilt dreinblickenden Soldaten und einigen Kisten voller Munition. Nick warf Deer einen vielsagenden Blick zu, den sie grinsend erwiderte. Er musste zugeben, dass das eine ordentliche Improvisation gewesen war. Vor allem ihr Tonfall war derart überzeugend gewesen, dass er selbst versucht gewesen war, ihr zu glauben, dass sie zur CIA gehörte. Wobei es ihn mittlerweile nicht einmal gewundert hätte, wenn das der Fall gewesen wäre.

Der Motor heulte auf und der Laster setzte sich in Bewegung. Es war eine alles andere als angenehme Fahrt, aber dafür, dass sie in einem mindestens 50 Jahre alten Laster saßen, der noch von den Sowjets gebaut worden war, ging es eigentlich. Der Fahrer nahm zwar jedes Schlagloch mit, was angesichts der Artilleriegranaten auf der Ladefläche eine optimistische Herangehensweise ans Leben war, aber abgesehen davon geschah nichts Bemerkenswertes.

»Amerikaner also?«, brummte irgendwann einer der beiden Soldaten neben ihnen mit starkem Akzent. »Was führt euch in ein Kriegsgebiet? Müsstet ihr nicht Europa verteidigen?«

»Du sprichst gut Englisch«, stellte Nick fest.

»Vor dem Krieg war ich Übersetzer«, antwortete er. »Also? Was habt ihr im Norden der Ukraine verloren?«

»Wir sind von der CIA und …«

»Ihr wisst genauso gut wie ich, dass das eine Lüge ist«, schnaubte er. »Dmytro da vorne ist ein Lamm. Er glaubt alles, was man ihm erzählt. Was meint ihr, warum er im Hinterland Laster fährt?«

Er entsicherte die Kalaschnikow in seinen Händen.

»Also?«

»Wir sitzen auf Tonnenweise Munition!«, fauchte Deer sofort.

»Ich jage lieber einen Laster in die Luft, als russischen Spionen dabei zu helfen …«

»Okay!«, sagte Nick, noch bevor Deer etwas erwidern konnte, und hob entwaffnend die Hände. »Ist gut! Wir sind nicht von der CIA. Wir versuchen nur, irgendwie am Leben zu bleiben.«

Der Soldat seufzte leise. »Ihr seid hinter den Artefakten her, oder? Von Iwankiw wollt ihr weiter nach Tschernobyl.«

»Woher …«

»Denkst du, wir wissen nicht, was los ist?«, unterbrach er ihn. »Seit dieses gottverdammte Schiff über dem Schwarzen Meer aufgetaucht ist, dreht die ganze Welt durch. Die Leute schlagen sich die Köpfe ein, um an die Artefakte zu gelangen. In der Sperrzone ist der größte Umschlagplatz für das Zeug. Zumindest erzählt man sich das.«

»Was soll das denn heißen?«

»Bisher ist keiner zurückgekommen, der dorthin wollte.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Ist das so? Weißt du was, Amerikaner? Das ist mir egal. Wir haben hier unsere Heimat zu verteidigen. Wenn wir eine Sache nicht gebrauchen können, dann sind es geldgeile Idioten, die versuchen, das Land auszuplündern. Geht nach Tschernobyl. Die Sperrzone ist schon für viele zum Grab geworden. Ihr werdet keine Ausnahme sein.«

»Also wirst du uns nicht …«

Er schnaubte. »Warum sollte ich mir die Hände schmutzig machen, wenn es die Zone für mich erledigt? Geht nach Norden, Amerikaner, und erstickt an euren Artefakten.«

*****

Da waren sie also. Am Rand der Sperrzone von Tschernobyl. An dem Ort, an dem vor ein paar Jahrzehnten beinahe die Welt geendet hätte. Der Ort, der selbst heute als einer der am schlimmsten verstrahlten Punkte des Planeten galt; der Ort, um den sich unzählige Mythen und Legenden rankten. Nicht nur war die Zone ein radioaktives Niemandsland, in dem nur wenige Dutzend Menschen lebten, nein, mittlerweile war sie auch ein Grenzland, über das der Krieg nicht nur einmal, sondern gleich zweimal hereingebrochen war: beim russischen Angriff 2022 und bei der ukrainischen Gegenoffensive wenig später.

Aus Gründen, die sich Nick selbst nicht erklären konnte, hatten die Soldaten sie nicht nur nach Iwankiw gefahren, sondern zum Rand der Sperrzone gebracht, direkt vor einen der alten Kontrollposten, die seit Beginn des Krieges nicht mehr bemannt wurden. Und als seine Stiefel nun den Boden dieses fremden, lebensfeindlichen Ortes berührten, fühlte er sich mit einem Mal unglaublich schäbig. Der Soldat hatte recht. Während die Ukraine seit über einem Jahr ums Überleben kämpfte und sich praktisch allein der geballten Kriegsmaschinerie Russlands entgegenstellte, die Männer des Landes bereitwillig an die Front zogen und ihre Leben gaben, kamen er und Deer, um Gewinn zu machen. Um Artefakte zu sammeln, die nicht ihnen gehörten, und das Chaos dieses geschundenen Landes zu nutzen, um ihre eigene Haut zu retten.

Der Lastwagen war längst verschwunden, als es ihm zum ersten Mal gelang, sich aus der gedankenverlorenen Trance zu befreien, die ihn überkommen hatte. Sie waren hier. Tatsächlich hier. Es fühlte sich an wie ein Albtraum, der einfach nicht enden wollte, obwohl er erst begann. Immer tiefer glitt er hinab in diesen Abgrund, umschlungen von Ereignissen, die er schon lange nicht mehr kontrollieren konnte. Eine Spirale der Eskalation, die immer schneller rotierte, je verzweifelter er versuchte, sich zu befreien. Es kam ihm vor wie gestern, als Chester in die Kneipe in Tombstone gekommen und sich zu ihm gesetzt hatte.

Sein Blick wanderte zu Deer, die ein paar Meter von ihm entfernt stand und hektisch in ihr Telefon redete. Da sie dabei Russisch sprach, verstand er selbstverständlich kein Wort, aber das musste er auch nicht, denn ihr Tonfall allein genügte, um ihm alles zu sagen, was er wissen musste. Irgendetwas stimmte nicht. Natürlich nicht. Dass endlich mal etwas nach Plan funktionierte, hätte ihn auch zu sehr gewundert.

Da Deer zumindest im Moment keine Anstalten machte, das Gespräch in absehbarer Zeit zu beenden, entfernte er sich ein paar Meter von ihr und sah sich um. Die Straße, an der sie standen, führte kerzengerade in Richtung Norden und wurde von einem dichten Wald eingerahmt. Von hier aus waren es gut 30 Kilometer bis zum havarierten Kernkraftwerk. Keine Chance, dass es in dieser Gegend allzu gefährliche Strahlungswerte gab. Trotzdem fühlte sich Nick, als würde ihm mit jedem einzelnen Atemzug schlecht werden. Einbildung, nichts weiter.

Wie zum Teufel sollte es nur weitergehen? Selbst wenn Deer am Telefon etwas erreichte – was dann? Würden sie sich von Tag zu Tag durchschlagen, niemals wissend, wo sie landeten, irgendwelchen Kriminellen und vermutlich sogar der russischen Mafia ausgeliefert? Verdammt, was sollten sie tun, wenn irgendwann der Krieg auch diesen Teil der Erde erreichte? Wenn Panzermassen auffuhren und Kampfflugzeuge den Himmel dominierten? Nein. Sie brauchten eine andere Lösung. Nicht zwangsläufig etwas Dauerhaftes, aber zumindest etwas anderes als jetzt.

Plötzlich bemerkte Nick ein schwaches Schimmern bei einem Baum, etwa 50 Meter von ihm entfernt. Etwas Metallisches. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen, hatte aber keine Chance. Vorsichtig trat er näher und achtete dabei konzentriert darauf, nicht aus Versehen auf irgendwelche Kampfmittel zu treten, die womöglich in diesem Gebiet zurückgeblieben waren.

Das war ein Artefakt. Obwohl er außer dem Schimmern nichts Genaueres erkennen konnte, war er mit jeder Faser seines Körpers davon überzeugt. Sein sechster Sinn, wenn man so wollte. Und tatsächlich: Als er den Baum erreichte, lag dort ein Alien-Artefakt unmittelbar an seinem Stamm. Aber etwas war anders. Nicht nur schimmerte es weißlich und nicht violett, sondern auch die Sonneneinstrahlung reichte nicht einmal ansatzweise aus, um eine so intensive Reflexion zu erklären. Beinahe schien es, als …

Plötzlich durchzuckte ein leises Geräusch die Luft, so plötzlich und unvermittelt, dass er auf der Stelle zusammenfuhr und herumwirbelte, nur um dann zu begreifen, dass es aus seinem Rucksack kam. Das andere Artefakt! So schnell er nur konnte, zog er ihn ab und trat ein paar Schritte zurück. Sein Herz raste; er erwartete bereits irgendeine Form von Reaktion, doch stattdessen ertönte einfach nur ein weiteres Mal das Geräusch. Es klang wie splitterndes Glas. Das leise Klirren, mit dem sich ein Riss in einer Fensterscheibe ausbreitete.

Nick schluckte schwer. Er wartete ein paar Sekunden ab, trat dann jedoch zum Rucksack und öffnete ihn vorsichtig. Eine sichtbare Reaktion seines Artefakts war nicht festzustellen, allerdings fühlte sich die Rettungsdecke, die er um es herum gewickelt hatte, seltsam warm und stellenweise sogar heiß an. Vorsichtig packte er es aus. Genau wie das Artefakt am Baum schimmerte es ebenfalls intensiv weiß.

Es gehörte nicht viel dazu, sich das zu erklären: Die Artefakte reagierten auf Strahlung. Die normale Hintergrundstrahlung, die man überall auf der Welt abbekam, reichte dafür anscheinend nicht aus, aber hier, am Rand der verstrahlten Sperrzone, musste das Niveau ausreichend hoch sein. Was aber geschah gerade? Was hatte das zu bedeuten?

Gebannt und fasziniert starrte er auf die beiden Artefakte. Immer wieder ertönte das leise Klirren, allerdings konnte er weder eine Regelmäßigkeit noch eine Erklärung dafür feststellen. Offensichtlich waren diese Objekte in der Lage, die Energie der Strahlung in Licht umzuwandeln. War das Geräusch womöglich ein Nebenprodukt dieses Vorgangs? Aber was, wenn sogar das Licht nur Nebenprodukt von etwas ganz anderem war? Von etwas, das er mit seinen Sinnen nicht erfahren konnte?

»Deer!«, rief er, ohne sich nach ihr umzusehen. »Deer! Komm her, das musst du sehen!«

Vorsichtig führte er das Artefakt aus seinem Rucksack näher an das andere heran, allerdings führte das zu keiner sichtbaren Reaktion. Anscheinend waren diese Dinger nicht miteinander verbunden und verstärkten gegenseitig auch nicht den Effekt der Strahlung. Nick fluchte leise. Viel hätte er gerade für einen Geigerzähler gegeben. Hier draußen konnte die Strahlung auf keinen Fall besonders hoch sein. Was aber war im Kern der Sperrzone? Im havarierten Reaktor? Wenn sich bereits hier eine solche Reaktion feststellen ließ …

»Deer?« Er sah sich nach ihr um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Wo zum Teufel war sie? »Deer!«

Jetzt endlich sah er, wie sie hinter einem der Gebäude des Kontrollpostens hervortrat.

»Wo warst du?!«

»Auch ich muss mal aufs Klo«, knurrte sie und marschierte auf ihn zu. »Was hast du? Was … Großer Gott!«

»Jup.«

»Was … Wie …«

»Ich bin mir nicht sicher, was gerade passiert.« Nick schüttelte den Kopf. »Aber die radioaktive Strahlung ist garantiert der Grund dafür.«

»Das ist unglaublich.« Sie streckte die Hand aus. »Das …«

»Bist du bescheuert?!«, rief Nick und schlug ihr die Hand weg. »Wenn du das Artefakt berührst, könntest du sterben!«

»Ich glaube nicht, dass das passieren würde.«

»Und wie um alles in der Welt kommst du zu dieser Gewissheit?«

»Es ist nur ein Gefühl«, flüsterte sie. »Nenn es Intuition.«

»Ich werde nicht zulassen, dass du es berührst!«

»Ist ja schon gut.« Sie trat demonstrativ einen Schritt zurück und hob die Hände. »Zufrieden? Was tun wir jetzt?«

»Wir nehmen sie mit. Was sagen deine Kontakte?«

Sie schwieg.

»Deer?«

»Wir haben zwei Optionen«, knurrte sie zähneknirschend. »Mein Kontakt sagt, dass der einzige verbliebene Abnehmer für die Artefakte das russische Militär ist. Die Konditionen sind gut, aber …«

»Wenn wir an die Russen verkaufen, wird man sie früher oder später einsetzen, um die USA anzugreifen«, führte Nick ihre Aussage weiter. »Dabei werde ich nicht helfen.«

»Das dachte ich mir.«

»Was ist Option zwei?«

»Wir brechen ab. Unser verbliebenes Geld reicht für ein Busticket nach Kiew.«

»Und dann?«

»Naja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das war’s dann. Wir gehen zur amerikanischen Botschaft und stellen uns. Nick, ich muss mich entschuldigen.«

Nick sagte nichts.

»Ich habe mit nichts hiervon gerechnet«, fuhr sie tonlos fort. »Nicht damit, dass ich auffliegen würde und fliehen muss, nicht damit, dass mein komplettes Netzwerk in Osteuropa kollabiert und unter die Kontrolle der Russen gerät. Als ich dir bei der Flucht geholfen habe, sah die Welt komplett anders aus. Aber jetzt … Jetzt weiß ich ganz ehrlich nicht weiter.«

»Du hast wirklich nichts? Bevor wir auf die Soldaten getroffen sind, hat sich das ganz anders angehört!«

»Ich nehme an, dass mich mein Kontakt belogen hat«, flüsterte sie.

»Belogen? Warum?«

»Damit wir herkommen.«

»Was?« Nick kniff die Augen zusammen. »Das macht doch überhaupt keinen Sinn!«

»Doch, macht es.« Sie holte tief Luft. »Nick, ich genieße einen gewissen Ruf in den Kreisen, in denen ich üblicherweise verkehre. Meine Stellung und Kontakte sind viel wert. Jetzt und hier wurde ich mattgesetzt. Kooperiere ich mit dem russischen Militär, bin ich am Arsch. Kehre ich um, bin ich genauso am Arsch. Ich kann eigentlich nur an die Russen verkaufen.«

Nick öffnete den Mund, doch kein Ton verließ seine Kehle. Was hätte er auch sagen sollen? Dass sie beide aus den USA geflohen waren, weil ihnen die gottverdammte CIA auf den Fersen war? Dass es Deer gewesen war, die ihn quer über den Atlantik mitten in ein Kriegsgebiet gescheucht hatte? Dass er ihretwegen überhaupt erst in diese ganze Scheiße reingeraten war? Dass es ihr Plan gewesen war, nach Tschernobyl zu fahren, dem lebensfeindlichsten Ort des Planeten? Oder dass es für ihn schwer vorstellbar war, dass er das alles umsonst auf sich genommen haben sollte?

Schließlich schüttelte er einfach nur den Kopf, sammelte beide Artefakte ein und verstaute sie in seinem Rucksack. Er war hier fertig. Es gab keinen Grund mehr, sich von Deer herumkommandieren zu lassen, auch wenn er das Gefühl nicht loswurde, dass er sie seit seiner Ankunft in Rumänien vielmehr mit sich herumschleppte. Es gab nichts mehr, was sie für ihn tun konnte, und er war es leid, von einer Notlösung in die nächste zu stolpern.

»Wohin gehst du?!«, rief Deer, kaum hatte er sich umgedreht und lief los. »Nick, was ist los?!«

»Ich bin fertig«, antwortete er nur.

»Fertig?! Womit?«

»Mit dir, Deer. Mit dir. Ich bin raus.«

»Du kannst nicht einfach …«

»Doch. Doch, das kann ich. Du hast keinen Plan. Du hast keine Ahnung, was wir tun sollen, bist aber zu eitel, es dir einzugestehen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es deine sogenannten Kontakte wirklich gibt oder du einfach nicht zugeben kannst, dass du am Arsch bist.«

»Was? Aber … Du … Willst du mich einfach hier zurücklassen?«

»Jup.«

»Das kannst du nicht tun!«

»Ich tue es gerade.«

»Nick!« Plötzlich ihre Hand an seinem Arm. Ihre Stimme zitterte. »Nick, bitte. Lass mich nicht allein!«

»Deer.« Er schloss einen winzigen Moment lang die Augen, versuchte, sich so gut wie möglich zu beruhigen, und drehte sich zu ihr um. Sie weinte. »Wir sind am Arsch. Und wir sind nur deswegen am Arsch, weil du uns den ganzen Weg hier raus hast machen lassen. Ohne dich wäre ich nach wie vor in den USA. Vielleicht im Gewahrsam irgendwelcher Geheimdienste, aber das wäre tausendmal besser als das hier! Und weißt du, warum? Weil ich ihnen sagen könnte, dass du mich zu diesem ganzen Wahnsinn gezwungen hast! Nenn mir einen Grund – einen einzigen Grund – warum ich auch nur eine weitere Sekunde bei dir bleiben sollte!«

Sie sah zu Boden.

»Es gab nie eine andere Option, als für die Russen zu arbeiten, oder?«, flüsterte er. »Das war von Anfang an dein Plan. Du hast mich belogen.«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Bullshit!«

»Zwei Tage, bevor du mich zum ersten Mal kontaktiert hast, wurde ich von einem russischen Agenten angesprochen. Er muss meine Nummer über einen meiner Klienten bekommen haben. Er hat mir viel Geld für die Artefakte geboten. Bedingung war, dass ich möglichst viele davon beschaffe. Für mich war das nichts weiter als ein gutes Geschäft. Ich habe es nicht hinterfragt. Was denkst du, woher ich die ganzen Insider-Informationen hatte? Er hat sie mir gegeben. Er war es auch, der mich vor dem Zugriff der CIA gewarnt hat; er hat dafür gesorgt, dass wir beide außer Landes kommen. Eigentlich sollten uns seine Leute in Rumänien abholen, aber sie sind nicht gekommen. Danach hat er mir gesagt, dass ich mich auf den Weg nach Tschernobyl machen soll.«

»Und warum bin ich hier? Wofür zum Teufel brauchst du mich?!«

»Ich wollte meine Fehler wiedergutmachen.«

»Bitte was?!«

»Du wurdest gegen deinen Willen in diese Sache hineingezogen. Ich habe dich gezwungen, weiterzumachen. Ich wusste, dass ich in den USA nicht mehr viel für dich tun könnte. Da du auf eigene Faust zur Teton Range gefahren bist, bist du den Agenten kurzzeitig entkommen, die dir auf den Fersen waren, aber früher oder später hätten sie dich erwischt. Das hier war nur mein Versuch, mich zu entschuldigen.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Doch, ist es.«

»Das hast du gehörig versaut.«

»Ich weiß.«

»Und was jetzt? Was willst du jetzt tun?«

»Ich weiß es nicht, Nick. Wirklich nicht.«


Kapitel 11

Da vorne waren sie, nur wenige Dutzend Meter von Keyes entfernt. Vier Lastwagen alter sowjetischer Bauart, die mit laufenden Motoren am östlichen Ortsrand von Tonkiele warteten. Fünf Soldaten in Schutzanzügen verluden in diesen Augenblicken einige schwere Metallkisten. Artefakt-Behälter. Selbst auf die Entfernung erkannte Keyes, dass sie mit polnischen Hoheitszeichen versehen waren. Offensichtlich hatte die polnische Regierung sie bereits eingesammelt. Ob die Russen einen entsprechenden Konvoi gestoppt hatten, als dieser versucht hatte, sich nach Westen zurückzuziehen? Gewundert hätte sie es nicht.

Doch ganz gleich, auf welchem Weg die Soldaten die Artefakte auch erlangt hatten: Sie waren ihr Ticket, mehr über die russischen Forschungen herauszufinden. Schon jetzt bestätigte das, was sie sah, die Befürchtungen der amerikanischen Regierung. Die Russen forschten an den Artefakten – und dafür brauchten sie anscheinend große Mengen davon. Wenn sie sogar Einheiten aufboten, die eigens diesen Zweck zu erfüllen hatten, war die Situation ernst. Verdammt, was, wenn sie diesen Krieg nur begonnen hatten, um mehr Artefakte in die Finger zu kriegen?

Keyes fasste an ihre Weste und wollte schon ihr Satellitentelefon hervorziehen, hielt dann jedoch inne. Die Verbindung war zwar verschlüsselt, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr trotzdem, dass sie nichts riskieren sollte. Zumindest nicht jetzt. Wenn die Russen auch nur einen Funken Verstand besaßen, wussten sie, dass der Westen versuchen würde, ihnen die Artefakte nicht in die Hände fallen zu lassen oder über Gegenspionage etwas über ihre Forschungen herauszufinden. Das hier war eine Chance, die sie sich niemals erträumt hätte. Sie durfte das nicht durch einen Kontaktversuch zum Op-Com riskieren.

Vorsichtig huschte sie näher heran, das Gewehr im Anschlag und konzentriert auf ihre Umgebung achtend. Außer den fünf Soldaten konnte sie nichts erkennen, aber das musste nichts heißen. Im besten Fall waren sie tatsächlich allein, da die Front weiter westlich verlief, aber es war nicht unwahrscheinlich, dass sich ganz in der Nähe eine Sicherungseinheit aufhielt. Man durfte sie unter keinen Umständen bemerken.

Hinter einem zerschossenen Baum hielt sie inne und sah sich ein weiteres Mal um. Außer den fünf Soldaten schien tatsächlich niemand hier zu sein – und da diese gerade damit fertig geworden waren, die Kisten zu verladen, und entsprechend ihre Schutzausrüstung ablegten, war das ihre Chance, auf die Ladefläche eines Lasters zu gelangen!

So schnell und leise, wie sie nur konnte, huschte sie zu einem der Lastwagen. Ein uraltes Modell, wuchtig und grobschlächtig – und damit genau das, was sie brauchte. Während die Soldaten lauthals fluchend versuchten, aus ihren Anzügen zu kommen, kletterte sie über einen Reifen auf die Ladefläche, schlüpfte unter der Plane hindurch und kauerte sich hinter eine der Kisten, nur um sofort zwei Peilsender aus ihrer Tasche zu ziehen. Einen davon heftete sie neben die Verankerung der Plane und den anderen an eine der Kisten.

Kaum hatte sie sie aktiviert, donnerte auf einmal eine peitschende Explosion durch die Luft. Walther musste die Brücke gesprengt haben.

»Oi blyat!«, hörte sie einen der Soldaten rufen. »Dawai, dawai, dawai!«

Die Motoren der Laster heulten auf, doch der, auf dem sie sich befand, schien Startschwierigkeiten zu haben. Immer wieder versuchte der Fahrer, den Motor zu starten, nur um jedes Mal lauthals zu fluchen, wenn die Maschinerie mit einem erbärmlichen Gluckern absoff. Verdammt, das durfte nicht wahr sein! Wenn der Laster nicht ansprang und sie die Kisten verluden, war sie erledigt.

Plötzlich ein Geräusch unmittelbar neben ihr. Sie zog schon ihre Pistole, um sich zu verteidigen, doch dann spürte sie auch schon eine Hand an der Waffe und eine andere, die auf ihren Mund gedrückt wurde.

»Alles gut«, hauchte Walther und setzte sich neben sie. »Ich bin’s.«

»Walther?!«

»Ich habe den ganzen Sprengstoff gebraucht, um die Brücke in die Luft zu jagen«, wisperte er. Jetzt endlich gelang es dem Soldaten, den Laster zu starten, und keine Sekunde später setzten sie sich auch schon in Bewegung. »Ohne die anderen kann ich meinen Einsatz vergessen. Aber du siehst aus, als könntest du etwas Hilfe brauchen.«

»Du verstehst aber, dass wir tief hinter die feindlichen Linien fahren, oder?«, fragte Keyes leise. »Ich habe keine Ahnung, wohin uns diese Laster bringen, und weiß nicht, was uns erwartet. Es kann sein, dass wir nicht zurückkommen.«

»Es ist Krieg, Keyes«, erwiderte er. »Es gehört dazu, dass man vielleicht nicht zurückkommt. Wollten wir uns gegenseitig die Schädel einschlagen und abends nach Hause gehen, wären wir in einem Boxkampf.«

»Kein besonders guter Vergleich.«

»Gut genug.«

»Warum nennst du mich eigentlich Keyes, obwohl du mich duzt?«

»Veronica klingt so förmlich.«

»Aha.«

»Kennst du das nicht?« Er klang amüsiert. »Dass zu manchen ihr Nachname einfach besser passt? Ich hatte einen Freund in der Schule. Jeder hat ihn immer Schmidt genannt, sogar die Lehrer. Ich weiß nicht einmal mehr, wie er mit Vornamen hieß.«

Keyes überlegte sich, etwas zu erwidern, ließ es dann jedoch sein. Es schien ihr gerade nicht der richtige Zeitpunkt, um über sowas zu sprechen, schließlich saßen sie auf der Ladefläche eines russischen Armeelasters, der vermutlich zu einer streng geheimen Forschungseinrichtung fuhr. Das war nicht der Ort, um über sowas zu reden – ganz davon abgesehen, dass um sie herum dutzende Artefakte lagen. Wenn nicht noch mehr.

Schließlich beugte sie sich über eine der Kisten und öffnete vorsichtig den Verschluss. Zum Vorschein kamen drei Artefakte, die in eigens dafür konstruierten Halterungen saßen. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Drei Artefakte pro Kiste. Allein auf diesem Laster lagen gut 20 Kisten. 60 Artefakte. Angenommen, die Soldaten hatten sie gleichmäßig auf die fünf Laster verteilt, machte das gut 300 Artefakte – und damit vermutlich so gut wie alle, die über Polen runtergekommen waren. Irgendwo ganz in der Nähe musste sich also ein polnisches Labor oder tatsächlich ein überfallener Militärkonvoi befinden.

»Walther, eine Frage«, sagte sie leise, während sie die Kiste wieder verschloss, und warf dem Deutschen einen kurzen Blick zu. »Als wir uns in Rumänien getroffen haben, hast du die Auswirkungen des Artefakts nicht gespürt. Das heißt, du warst schon einmal einem ausgesetzt.«

»Das ist richtig.«

»Wo?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Nicht unbedingt, aber es gefällt mir nicht, dass ich so gut wie nichts über dich weiß.«

»Falls du dich jemals gefragt hast, warum deine Leute mich beauftragt haben, dich nach Rumänien zu bringen, dann ist das die Antwort. Ich weiß, wie man den Mund hält. Aber um deine Seelenpein ein wenig zu lindern: Ich habe eine Bergungsoperation der Bundeswehr in der Nähe von Berlin begleitet, ganz am Anfang, als die ersten Artefakte aufgetaucht sind. Das war meine Feuertaufe, wenn du so willst.«

»Ich verstehe dich nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Dich als Mensch. Ich verstehe dich nicht. In Rumänien dachte ich, du bist eine Art Söldner, vorhin war ich mir sicher, dass du zu einer Spezialeinheit gehörst, und jetzt bin ich mir nicht sicher, ob du nicht eher vom Geheimdienst bist.«

»Deine Vermutungen sind so richtig, wie sie falsch sind, Keyes. Aber du machst dich umsonst verrückt. Zum einen werde ich es dir ohnehin nicht sagen und zum anderen spielt es keine Rolle. Dich interessiert das nur, damit du mich in eine Schublade packen kannst. Du willst mich einschätzen und versuchen, meine nächsten Schritte herauszufinden. Das kannst du so oder so nicht. Wichtig ist nur, wo ich bin und was ich tue. Und gerade passe ich auf dich auf.«

»Du passt auf mich auf?«

»Vier Augen sehen mehr als zwei. Und wenn die Nacht Russisch spricht, sollte man vorsichtig sein.«

Keyes schwieg und überprüfte die Peilsender an der Kiste und am Laster, bevor sie sich schließlich zurücklehnte und versuchte, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Es gelang ihr nicht. Zu viele Gedanken schwirrten durch ihren Kopf und auch die Situation selbst machte es unmöglich, sich zu beruhigen. Die Laster fuhren tief ins russische Hinterland, vermutlich zu einer geheimen Forschungsanlage oder einer Militärbasis. Das bedeutete, sie durfte den richtigen Moment zum Absprung unter keinen Umständen verpassen. Denn wenn man sie erst einmal auf dem Gelände entdeckte, konnte sie sich nur den Weg freischießen – wenn überhaupt.

Doch zumindest bisher sah es nicht danach aus, als würden sie in absehbarer Zeit ankommen. Die Laster fuhren und fuhren, vorbei an zerstörten polnischen Dörfern, ausgebrannten Militärfahrzeugen und Leichen gefallener Soldaten. Alle paar Minuten warf Keyes einen Blick unter der Plane hindurch auf die Straße und den vor ihnen liegenden Weg. Immer wieder passierten sie auch Kontrollposten, die sie jedoch allesamt durchwinkten.

»Babrujsk«, sagte Walther irgendwann, nachdem er ebenfalls einen Blick aus dem Laster riskiert hatte. »Wir fahren nach Babrujsk.«

»Woher weißt du das?«

»Da hinten war das Ortsschild von Staryya Darohi.«

»Ich bezweifle, dass deine Ortskenntnis von Weißrussland so gut ist, dass du das einfach so weißt. Was ist in Babrujsk?«

»Ein Labor aus Sowjetzeiten, das nach dem Zerfall des Ostblocks weiterhin genutzt wurde. Offiziell natürlich von Weißrussland, aber de facto von Russland. Sobald sie befürchten, dass die Forschung irgendwie durchsickern könnte, oder sie aus anderen Gründen besondere Diskretion verlangt, verlagern sie sie nach Babrujsk. Man kann von Weißrussland halten, was man will, aber wenn man etwas geheim halten will, dann ist man hier an der richtigen Adresse.«

»Und hast du noch weitere Informationen?«

»Nicht viele. Ich weiß nur, dass es da eine Forschungseinrichtung gibt, aber das war’s auch schon. Verdammt, wenn ich meine Leute hier hätte, könnte ich jede Menge Schaden anrichten.«

»Wir werden nichts dergleichen tun!«, fauchte Keyes. »Ich brauche Informationen! Du …«

Plötzlich verlangsamte der Lastwagen seine Fahrt – und zwar so stark, dass das nur einen weiteren Stopp bedeuten konnte. Sofort beugte sich Keyes zur Seite und warf einen weiteren Blick unter der Plane hervor, nur um gut 20 Soldaten zu erblicken, die in voller Ausrüstung neben einem bunkerartigen Kontrollposten standen und mit dem Fahrer des Führungsfahrzeugs redeten. Hinter ihnen erkannte sie vor allem Wald. Irgendwo dahinter musste das Forschungslabor liegen, von dem Walther gesprochen hatte.

Auf einmal traten fünf der Soldaten um den ersten Laster herum, kletterten auf seine Ladefläche und begannen, die Kisten zu öffnen, während die Fahrer der anderen Fahrzeuge die Motoren ausschalteten und ausstiegen. Scheiße, verdammt!

»Wir müssen verschwinden!«, zischte Keyes. »Sie durchsuchen die Laster!«

Walther sagte nichts, sondern stand augenblicklich auf und trat ans hintere Ende der Ladefläche, wo er mit erhobener Waffe einen Blick nach draußen warf. Die Luft schien sauber zu sein, denn er bedeutete ihr, ihm zu folgen, und sprang vom Laster. Keyes zögerte keine Sekunde und huschte geduckt die leicht abfallende Straße hinunter, über die sie gekommen waren, bis sie schließlich genug Distanz zwischen sich und den Kontrollposten gebracht hatten und sich nicht mehr im Sichtfeld der Soldaten befanden.

Sie schaute sich um. Abgesehen von ein paar brachliegenden Feldern gab es nichts in ihrer unmittelbaren Umgebung. Das war gut, senkte es doch die Wahrscheinlichkeit, dass man sie entdeckte. Jetzt mussten sie nur noch einen Weg ins Forschungslabor hineinfinden. Nur wie? Im Wald gab es mit Sicherheit einen Elektrozaun, der die Wachposten alarmieren würde, wenn sie versuchten, ihn zu überwinden und ihn dabei kurzschlossen. Vermutlich war auch der Wald selbst vermint. Und niemand konnte absehen, wie viele Wachen sich auf dem Gelände befanden.

»Wir brauchen eine Ablenkung«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu Walther. »Etwas Großes.«

»Mich.«

»Was?«

»Mich«, wiederholte er. »Ich werde das tun. Da vorne rechts ist eine kleine Anhöhe – von dort aus habe ich freie Sicht auf den Kontrollposten. Soweit ich gesehen habe, gibt es vier Kameras. Die Schalte ich aus. Anschließend eröffne ich das Feuer auf die Soldaten und löse so hoffentlich den Alarm aus. Sobald jeder Gopnik mit einem Gewehr draußen ist, gehst du rein.«

»Das ist kein besonders guter Plan. Was, wenn sie die Anlage abriegeln?«

»Es ist der beste Plan, den wir haben, wenn wir nicht darauf warten wollen, dass sie an Altersschwäche sterben.« Er räusperte sich. »Wenn du drin bist, bist du drin, selbst wenn sie erst mal dichtmachen. Keyes, ich weiß, dass die CIA gerne delikate Pläne ausarbeitet. Aber das funktioniert in der Realität selten – schon gar nicht in einer Situation wie dieser. Es herrscht Krieg, die Nerven liegen blank. Nutzen wir das zu unserem Vorteil. Die Jungs da am Tor haben genauso viel Angst vor ihren Offizieren wie vor uns. Die werden nicht riskieren, dass ich entkomme, und mit allem auf mich einstürmen, was sie haben. Das ist deine Chance.«

»Du wirst draufgehen!«

»Wieso?« Er grinste. »Ich habe mehr Munition, als es Wachen gibt.«

»Bist du … Ist das …«

Er deutete auf einen Punkt links der Straße. »Geh in Position, Keyes. Los jetzt!«

Sie biss sich auf die Lippe und befolgte seine Anweisung. Zeit war ein Faktor, das wusste sie. Gerade waren die Soldaten noch mit dem Durchsuchen der Lastwagen beschäftigt. Ein vulnerabler Zeitpunkt. Sie durfte nicht riskieren, diese Chance zu verpassen, auch wenn es für Walther bedeutete, sich in Lebensgefahr zu begeben.

Wenigstens würde er mit einer gewaltigen Ladung Selbstbewusstsein draufgehen.

So schnell wie möglich ging sie in Position und hielt sich dabei so dicht an der Straße, wie sie verantworten konnte, ohne gesehen zu werden. Halb geduckt und halb kriechend bewegte sie sich vorwärts und achtete unentwegt auf mögliche Minen oder andere Sprengfallen, aber es schien keine zu geben. Zumindest nicht so nah an der Straße.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis auf einmal vier gedämpfte Schüsse in schneller Abfolge ertönten, dicht gefolgt vom Geräusch zu Boden fallender Kameras. Einen winzigen Augenblick lang herrschte nun völlige Stille, bis schließlich einer der Soldaten etwas brüllte und ein Alarm zu heulen begann. Von ihrer Position aus konnte Keyes zwar nur teilweise sehen, was geschah, aber es schien, als würde Walthers Plan aufgehen: Die Soldaten am Tor stürmten sofort los – ein weiteres Zeichen dafür, dass es keine Minen gab – und bald erreichte Verstärkung den Kontrollposten. Die meisten der Männer warfen sich augenblicklich in Deckung oder suchten Schutz hinter den Lastern, denn Walther war in der Tat ein ausgezeichneter Schütze. Wer versuchte, die kleine Anhöhe zu erstürmen, fing sich sofort eine Kugel ein. Seit der Alarm losgegangen war, hatte er schon fünf Mann erwischt.

Nur leider war genau das ein Problem: Walther schoss dermaßen präzise, dass die verbliebenen Soldaten keinen Versuch wagten, ihn zu erreichen, sondern weiter in Deckung kauerten und nur ab und zu eine Salve in seine Richtung jagten. Keine Chance, einfach so an ihnen vorbei zu schlüpfen.

Keyes biss die Zähne zusammen, kroch ein Stück zur Seite und verschaffte sich einen Überblick über die Situation: Fast ein Dutzend Soldaten hatten auf ihrer Seite der Straße hinter den Lastern Schutz gesucht, darunter die Fahrer. Jeder Versuch, an ihnen vorbeizukommen, war Selbstmord. Verdammt, Walther musste aufhören, zu schießen! Er musste die Soldaten zu sich kommen lassen! Nur wie sollte sie ihm das verständlich machen? Wie …

Plötzlich ein durchdringender Schrei von der anderen Straßenseite. Walther! Er musste getroffen worden sein! Gerade noch rechtzeitig konnte sich Keyes davon abhalten, aufzusehen, doch noch bevor sie etwas anderes tun konnte, ertönte auch schon der gebellte Befehl eines der Soldaten. Sofort verließen die Männer bei den Lastwagen ihre Deckung und bewegten sich abwechselnd schießend zu Walther. Er war erledigt – aber sie hatte ihre Chance.

*****

Die Anlage im Wald war nicht so verlassen, wie Keyes erhofft hatte, aber sie konnte sich unerkannt Zutritt verschaffen. Allein darauf kam es an. Besonders groß war das Areal ohnehin nicht, zumindest nicht überirdisch: Zwei Baracken ein paar hundert Meter hinter dem Kontrollposten, eine Handvoll alter Wachtürme, die jedoch unbemannt zu sein schienen, sowie zwei unscheinbare, sechsstöckige Gebäude, die nicht den Eindruck machten, als würden in ihnen Forschungen durchgeführt werden. Daneben gab es ein in einen künstlichen Hügel eingelassenes Hangartor, von dem sich Keyes sicher war, dass es in eine unterirdische Anlage führte. Zwei Soldaten hielten davor Wache, aber abgesehen von ihnen schien der Weg frei zu sein.

Es wäre problemlos möglich gewesen, die beiden aus dem Hinterhalt heraus zu erledigen. Doch obwohl sie längst ihr Gewehr ausgerichtet und einen von ihnen ins Visier genommen hatte, zögerte sie. Wenn sie da rein ging, kam sie niemals wieder raus. In einer unterirdischen Anlage würde sie sich unter keinen Umständen verstecken oder gar einer Horde Soldaten entkommen können, wenn die Wachposten begriffen, dass sie da war. Ganz davon zu schweigen, dass sie vermutlich auch keine Möglichkeit haben würde, eine Nachricht abzusetzen, selbst wenn sie ihr eigenes Leben opferte.

Aber vielleicht musste sie das auch gar nicht. Sie hatte herausgefunden, wo die Russen an den außerirdischen Artefakten forschten. Ihre Peilsender waren aktiv. Wenn es ihr jetzt gelang, einen Funkspruch abzusetzen, konnte sie einen Luftschlag anfordern und die Anlage zum Teufel jagen. Selbst wenn das bedeutete, nichts über die russischen Erkenntnisse herauszufinden, würde es ihnen doch einen herben Schlag zufügen und sie womöglich sogar zum Abbruch ihrer Offensive zwingen.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, griff sie nach ihrem Satellitentelefon und baute eine Verbindung zum US-Kommando in Europa auf. Während das Gerät arbeitete, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, dass das funktionierte. Walther hatte sein Leben gegeben, um sie hier rein zu bringen. Es musste einfach klappen.

»Hier spricht Agent Keyes!«, zischte sie, kaum war die Verbindung hergestellt. »Operation Command, hören Sie mich?«

»Laut und deutlich, Agent. Wie ist Ihre Position? Haben Sie Ihren Kontakt in Pinsk erreicht?«

»Negativ, Op-Com«, antwortete sie. »Ich bin vom Plan abgewichen. Russische Truppen haben mehrere hundert Alien-Artefakte in eine Anlage bei Babrujsk in Weißrussland geschafft. Ich habe zwei Peilsender aktiviert. Ich gehe davon aus, dass sich hier eine zentrale Forschungseinrichtung befindet.«

»Mehrere hundert?«

»Positiv, Op-Com. Fünf Lastwagen mit jeweils circa 60 Artefakten – plus eine unbekannte Anzahl, die sich bereits vor Ort befindet. Ich fordere einen Luftschlag an.«

»Negativ, Agent.«

»Was?! Aber …«

»Weißrussland dient der russischen Armee als Aufmarschgebiet, ist aber nach wie vor offiziell neutral. Eine Kriegserklärung ist nicht erfolgt.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein! Diese Wichser greifen uns genauso an wie … Vergessen Sie es. Also war das hier umsonst? Was soll ich jetzt tun? Ich sitze mitten in feindlichem Gebiet fest!«

»Verfahren Sie weiter innerhalb ihrer Missionsparameter. Sie haben freie Hand, was die Akquirierung von Informationen angeht. Eine Extraktion ist aktuell nicht möglich. Ihr Kontakt in Pinsk bleibt weiterhin aktiv.«

»Verstanden. Keyes Ende.«

Keyes ließ sich zu Boden sinken, schloss die Augen und hielt sich beide Hände vor den Mund. Das konnte nicht wahr sein. Das konnte einfach nicht wahr sein! War sie denn von Stümpern und Idioten umgeben? Dass aktuell keine Ressourcen zur Verfügung standen, um vernünftige Gegenspionage zu betreiben, verstand sie ja, aber das war noch lange keine Entschuldigung für das wissentliche Ignorieren einer solchen Anlage und der Gefahren, die von ihr ausgingen!

Gottverdammt, Weißrussland hatte letztes Jahr bereits unter dem Deckmantel der Neutralität den russischen Überfall auf die Ukraine ermöglicht – und jetzt zogen sie die gleiche Scheiße wieder ab? Und wieder akzeptierte es der Rest der Welt? Russische Panzer rollten über weißrussische Straßen, Soldaten marschierten hier auf, Flugzeuge starteten zu Angriffen und Raketen wurden abgefeuert – und trotzdem galt dieses Land als neutral? Und – viel schlimmer noch – das Op-Com weigerte sich wegen dieser vorgeblichen Neutralität, tätig zu werden, obwohl jeder genau wusste, dass die außerirdischen Artefakte der maßgebliche Grund für den Krieg waren?

War sie eigentlich in einer Traumwelt aufgewachsen? War sie irgendwann in den letzten Jahren aus ihrer naiv-blinden Welt gestolpert, nur um mit der Fresse voraus in der Realität aufzuschlagen? Wo waren die weitsichtigen USA, die dem Kampf um die Freiheit der Welt unermessliche Mittel zur Verfügung stellten? Bei allem, was heilig war, es ging hier um außerirdische Artefakte mit unbekannten Effekten, die auf der gesamten Erde auftauchten und von den Russen unzweifelhaft als Grundlage für den Dritten Weltkrieg genutzt wurden!

Ein paar Minuten lang saß sie einfach nur da und versuchte, sich zu beherrschen. Eine unmittelbare Gefahr drohte ihr hier nicht, aber das war auch schon alles. Der umliegende Wald war dicht genug, dass sie den Elektrozaun lahmlegen, verschwinden und ihre Verfolger im Zweifelsfall abschütteln konnte, aber was dann? Sie befand sich mitten in Weißrussland, sprach bestenfalls ein paar Brocken Russisch und hatte keine Unterstützung. Selbst wenn sie sich entschlossen hätte, nach Pinsk zu gehen – wie um alles in der Welt hätte sie das tun und sich dabei noch an den russischen Truppen im Land vorbeischleichen sollen? Sie …

Plötzlich ertönte ein durchdringendes Signal. Es kam aus vom Hangartor. Sofort riss Keyes die Augen auf, legte ihr Gewehr an und schaute durch das Zielfernrohr, damit sie besser erkennen konnte, was vor sich ging. Während sich das Tor langsam öffnete, traten die beiden Wachen beiseite. Wenig später fuhren die fünf Lastwagen vom Kontrollposten her und parkten so, dass ihre Ladeflächen zum mittlerweile offen stehenden Tor deuteten, hinter dem allerdings nur Dunkelheit zu erkennen war.

Ein paar Sekunden lang geschah nichts, doch dann zeichneten sich die Umrisse eines Gabelstaplers in der Schwärze ab. Auf seiner Gabel lag eine Palette, die von einem weißen Tuch bedeckt wurde, doch selbst das konnte nicht einmal ansatzweise verbergen, was sich darunter befand: Menschliche Körper. Leichen. Arme und Beine ragten unter dem Tuch hervor.

»Großer Gott«, entfuhr es Keyes.

Während die Lastwagenfahrer – nur noch zwei waren am Leben – und ein paar der Wachen vom Kontrollposten begannen, die Kisten von den Ladeflächen zu wuchten und eine nach der anderen in den Hangar zu tragen, verfolgte Keyes den Gabelstapler weiter mit ihrem Zielfernrohr. Die Soldaten im Areal schienen ihm keine weitere Beachtung zu schenken, als er an einem der beiden überirdischen Gebäude vorbeifuhr und im Wald verschwand.

Ohne zu zögern, lief sie los und suchte sich einen Weg durchs Dickicht. Diese Leichen waren vielleicht ihre beste Chance, etwas über diesen Ort und die Forschungen herauszufinden, die hier betrieben wurden. Auch wenn sie gerade versucht war, von Experimenten zu sprechen.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Stelle erreichte, an der der Gabelstapler die Leichen ablud. Der bestialische Gestank ungeschützt in der Sommersonne verwesender Leichen war selbst aus der Distanz kaum auszuhalten. Keyes würgte. Ihre Kehle schnürte sich zu und bevor sie es verhindern konnte, brach heiße Galle aus ihrem Mund. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich das Husten und Röcheln zu verkneifen. Sie durfte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, ganz gleich, was dafür nötig war.

Schließlich wischte sie sich mit dem Ärmel über den Mund, griff an ihren Rucksack und zog ihre Gasmaske hervor. Das würde sie zumindest vor irgendwelchen Verwesungsgasen schützen, wenn auch nicht vor dem Gestank selbst. Besser als nichts.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es in der Nähe keine Wachposten oder Kameras gab, suchte sie sich weiter einen Weg durch das Dickicht – bis sie sich plötzlich am Rand einer Grube von mindestens zehn auf zehn Metern wiederfand. Darin lagen gut 60 Leichen, vermutlich aber noch viel mehr. Die allermeisten waren angesichts der Hitze bereits stark verwest – ein Umstand, an dem auch der Kalkstaub nichts ändern konnte, den man über sie geschüttet hatte.

Es kostete Keyes alle Kraft, sich dazu zu zwingen, näher heranzutreten, aber es musste sein. Mit zitternden Fingern zog sie ihr Smartphone aus der Tasche und begann, so viele Fotos zu machen, wie sie nur konnte. Viele der Leichen, vor allem die, die gerade erst abgelegt worden waren, wiesen frische Verletzungen auf. Blaue Flecken, vermutlich von Schlägen, aber auch Schnittwunden und Verbrennungen. Alle von ihnen waren dünn, wenngleich nicht abgemagert, und es handelte sich auch ausnahmslos um Männer. Strafgefangene?

Keyes konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber das spielte ohnehin keine Rolle. Man experimentierte hier in großem Stil mit – oder besser: an – Menschen. Und ausgehend von dem, was sie sah, war sie sich sicher, dass es um die unmittelbaren Auswirkungen der Artefakte auf den menschlichen Organismus ging. Man hatte anscheinend versucht, die Körper auf verschiedene Weisen in Kontakt mit den Artefakten zu bringen oder wollte eine Interaktion erzwingen. Bei manchen der Leichen waren sogar frische Operationswunden zu erkennen.

»Agent Keyes hier«, sagte sie schließlich in ihr Satellitentelefon, nachdem sie genügend Fotos gemacht und diese weitergeleitet hatte. »Op-Com, bitte kommen!«

»Op-Com hier. Was haben Sie, Agent Keyes?«

»Man experimentiert hier an Menschen. Ich habe gerade Bilder an das Einsatzkommando geschickt.«

»Bitte halten.«

Rauschen.

»Wir bestätigen den Erhalt der Bilder. Ist es Ihnen möglich, weitere Informationen zu beschaffen?«

»Negativ. Ich bin allein. Auf dem Gelände befinden sich mindestens drei Dutzend bewaffnete Soldaten.«

»Die Bundeswehr bestätigt, dass sich ein Kommandosoldat vor Ort befindet. Ist es Ihnen möglich, Kontakt herzustellen?«

»Walther ist tot. Ich bin mit ihm hergekommen. Er wurde bei einem Schusswechsel getötet.«

»Negativ. Er hat sich vor zwei Minuten bei der deutschen Einsatzleitung gemeldet und sie über die Anlage informiert.«

»Dann sagen Sie den Deutschen, dass ich eine Ablenkung brauche!« Keyes starrte auf das nächstgelegene der beiden überirdischen Gebäude. »Und zwar sofort!«

»Verstanden, Agent Keyes. Op-Com Ende.«

Keyes spürte, wie ein Grinsen über ihre Lippen huschte. Walther war also doch noch am Leben. Womöglich hatte er ja sogar den Schrei nur vorgetäuscht, um die Soldaten aus ihrer Deckung zu locken und zu einem Angriff zu provozieren. So oder so war sie erleichtert, dass er noch lebte und sie damit nicht allein war. Jetzt musste sie nur noch darauf warten, dass er etwas tat und die Wachen ein weiteres Mal ablenkte. Hoffentlich beeilte er sich, denn es war mehr als nur wahrscheinlich, dass bald Verstärkungen auf dem Gelände auftauchten.

Vorsichtig machte sie sich auf den Weg zum Gebäude und achtete dabei darauf, dass man sie nicht von einem der Fenster aus sehen konnte. Eigentlich war es lächerlich. Einen Luftschlag gegen diese Forschungsanlage wollte man nicht riskieren, aber es war in Ordnung, wenn ein wahnsinniger Deutscher herumrannte und reihenweise Wachsoldaten erschoss. Das war der Preis, den man zu zahlen hatte, wenn man ein streng geheimes Forschungslabor im Auftrag des Kremls betrieb: Man konnte sich nach einem solchen Zwischenfall nicht öffentlichkeitswirksam darüber beschweren, dass man angegriffen worden war. Zumindest nicht, solange man nicht ihre beiden Leichen präsentieren konnte.

Kaum hatte sie die Mauer des Gebäudes erreicht, ertönte auch schon ein lauter Knall irgendwo vom anderen Ende des Areals her. Es war kein Schuss, allerdings hatte sie nicht den leisesten Schimmer, was es sonst sein sollte. Nichtsdestotrotz heulte bereits wenig später abermals der Alarm auf. Das war ihr Zeichen zum Losschlagen.

Während auf dem gesamten Areal ein Knall nach dem anderen ertönte, schlich sie um das Gebäude herum. Als sie auf dem Weg zu den Leichen gewesen war, hatte sie ein offen stehendes Fenster im Erdgeschoss gesehen. Das war ihr Ticket hinein. Sie musste es nur wiederfinden und dann …

Sie hielt inne. Sie hatte das Fenster beinahe erreicht, als sie hinter einem anderen einen Mann erkannte, der bei einer Frau im Laborkittel stand und mit konzentriertem Blick auf einen Computerbildschirm blickte. Es war Morosow.

Einen winzigen Augenblick lang starrte Keyes ihn an, unfähig, etwas zu sagen oder anderweitig zu reagieren, doch dann riss sie sich zusammen, kletterte durch das offen stehende Fenster und durchquerte den dahinterliegenden Raum, nur um im Korridor sofort das Nachbarzimmer zu betreten und Morosows Kopf ins Visier zu nehmen. Er schien sie nicht zu bemerken, genauso wenig wie die Frau am Computer.

»Doktor«, knurrte Keyes. »Ich bin hier, um wissenschaftliche Kanäle zum Austausch und zur Verständigung wahrzunehmen.«

Jetzt endlich drehte er sich zu ihr um, nur um sie mit vollkommen perplexem Blick anzustarren. Seine Hand wanderte ganz langsam in Richtung seiner Hosentasche.

»Keine gute Idee.« Keyes schüttelte den Kopf. »Hände hoch. Sagen Sie ihr, sie soll weg vom Computer.«

Morosow sagte etwas auf Russisch und tat wie geheißen. Keyes griff derweil in eine ihrer Taschen und zog zwei Paar Einweghandschellen aus Kabelbindern hervor, von denen sie ihm eine zuwarf und mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, dass er die Wissenschaftlerin fesseln sollte. Anschließend trat sie auf ihn zu und fesselte ihm ebenfalls die Hände auf dem Rücken.

»Sie experimentieren an Menschen«, flüsterte sie. »Allein deswegen sollte ich Ihnen auf der Stelle in den Kopf schießen. Sagen Sie mir, was Sie hier tun. Sofort.«

»Das werde ich nicht tun«, antwortete Morosow tonlos. »Sie werden mich erschießen müssen.«

»Das lässt sich einrichten. Ich kann Sie auch beide erledigen und einfach jede Festplatte Ihrer Computer mitnehmen. Es ist mir gleich. Wissen Sie, auf dem Weg hierher taten mir die Soldaten leid, die ich gesehen habe, und ich habe mit mir gehadert, auf sie zu schießen. Aber jetzt? Meine Hemmschwelle ist gerade massiv gesunken. Ich habe die Leichen gesehen.«

»Ich werde nicht reden. Jetzt ist die Zeit gekommen, den westlichen Faschismus endgültig niederzuringen, ohne das Ende der Menschheit im atomaren Weltenbrand befürchten zu müssen! Diese Chance werde ich nicht aufgeben! Wir werden …«

Zu mehr kam er nicht. Noch während er redete, holte Keyes aus und schlug ihm ihren Gewehrkolben mitten ins Gesicht. Morosow gab noch ein gurgelndes Geräusch von sich, brach dann jedoch auf der Stelle zusammen. Die Wissenschaftlerin hinter ihm zuckte zusammen und versuchte, einen Knopf an ihrem Schreibtisch zu erreichen, doch Keyes hob sofort wieder ihre Waffe und zielte auf sie.

»Nicht so schnell. Ich bin hier noch lange nicht fertig.«


Kapitel 12

Ein leises Stöhnen verließ Nicks Lippen; ein Ächzen an der Grenze des Wahrnehmbaren. Er wusste nicht, woher er die Kraft nahm, seine Lippen zu bewegen oder überhaupt einen Ton von sich zu geben. Er wusste überhaupt nichts. Da war nur Schmerz. Schmerz und eine überwältigende Ohnmacht, die von jedem Muskel und jeder Zelle seines Leibes Besitz ergriffen hatte.

Er meinte, ein Rauschen zu hören, ein dumpfes Brummen, das er sich nicht erklären konnte. Ein Geräusch, das sich wie ein Dolch tief in seinen Verstand bohrte und seine ohnehin schon kaum auszuhaltende Pein nur noch verstärkte. Er wollte schreien, wollte flehen, dass das Brummen verstummte, aber es gelang ihm nicht. Ihm fehlte die Kraft, zu sprechen. Selbst das Atmen fiel ihm schwer und war nur deswegen möglich, weil sich sein Körper weigerte, zu ersticken.

Nur langsam wurde ihm klar, dass er allmählich zu Bewusstsein kam; dass er seine Sinne zurückgewann und auch seinen Körper ganz langsam wieder zu spüren begann. Trotzdem nahm er alles wie durch einen Filter hindurch wahr, wie durch ein dickes Tuch, das zwischen ihn und die Wirklichkeit gespannt worden war und alles von ihm fernhielt. Nicht zuletzt sich selbst.

Doch was dieses Tuch ihm nicht vorenthalten konnte, war die Erinnerung, die in ihm aufstieg wie ein Stück Treibholz, das sich seinen Weg zurück an die Oberfläche des Meeres suchte. Die Erinnerung an ein Auto, das zu ihm gefahren war. Drei Männer, die ausgestiegen und sich eine Zeit lang mit ihm unterhalten hatten, ohne eine Gefahr darzustellen oder ihn auch nur zu bedrohen. Aber auch die Erinnerung daran, wie einer von ihnen plötzlich ausgeholt und ihm ins Gesicht geschlagen hatte. Nicht stark genug, um ihn ohnmächtig werden zu lassen, aber es hatte gereicht, um ihn zu Boden zu schicken. Dann hatte man ihm eine Nadel in den Hals gerammt. Deer hatte geschrien.

Nick versuchte zu blinzeln, doch er war sich nicht sicher, ob es ihm nicht gelang oder um ihn herum einfach alles dunkel war. So oder so konnte er nichts erkennen. Zumindest fast nichts. Irgendwo in der Ferne meinte er, ein Licht zu sehen, aber er war sich nicht sicher, ob er es sich nicht nur einbildete. Wo war er?

Plötzlich ein Geräusch. Das Brummen verstummte. Dafür ertönten Stimmen. Männer, die schnell miteinander redeten, in einer Sprache, die er nicht verstand. Es klang wie Russisch. Er drehte den Kopf, ignorierte den Schmerz, den selbst diese kurze Bewegung verursachte, und starrte in die Richtung, aus der er die Stimmen zu hören glaubte, aber auch da war nichts als Dunkelheit. Er wollte den Mund öffnen, wollte rufen, doch jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen.

Dann auf einmal ein Wort, das er verstand. Artefakt. Jetzt endlich begriff er, was los war. Die Männer, die ihn angegriffen und unter Drogen gesetzt hatten, waren vom SWR. Russische Agenten. Die Leute, die Deer zur Flucht aus den USA getrieben und damit auch sein eigenes Schicksal besiegelt hatten. Die Männer, die Deer eigentlich in der Sperrzone von Tschernobyl hatte treffen wollen. Er hatte sich geweigert, hatte gehen wollen. Dann waren sie gekommen. Es war nicht möglich gewesen, ihnen zu entkommen oder sich zu verstecken. Er hatte versucht, mit den beiden Artefakten um seine Freiheit zu verhandeln. Erfolglos.

Plötzlich ein Knarzen unmittelbar über ihm, dicht gefolgt von zwei Paar Händen, die ihn an beiden Armen packten und unvermittelt hochrissen. Irgendetwas schlug gegen seinen Kopf, aber ihm fehlte ohnehin die Kraft, sich zu wehren oder auch nur zu schreien. Er spürte, wie er weggezerrt wurde, wie seine Stiefel über den Asphalt schliffen. Wollten sie ihn töten und seine Leiche irgendwo verscharren? Nein. Das hätten sie bereits in der Sperrzone tun können. Er sollte leben. Aber warum?

Irgendwann – er konnte nicht sagen, wie lang man ihn über den Boden geschleift hatte – hörte er schließlich ein leises, knarzendes Quietschen, nur um augenblicklich zu Boden geworfen zu werden. Zwar gelang es ihm nicht, seinen Fall abzufangen, aber er schaffte es zumindest, rechtzeitig die Arme hochzureißen und wenigstens sein Gesicht zu schützen, bevor er aufprallte.

»Sie müssen Mr. Hargraves sein«, erklang auf einmal eine Stimme irgendwo über ihm. Ein schwerer russischer Akzent haftete ihr an. »Der Artefaktjäger. Miss Deer hat von Ihnen und Ihren Fähigkeiten berichtet.«

Nick schwieg. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, zu antworten.

»Man sagte mir, dass Sie im Besitz von zwei Artefakten sind«, fuhr die Stimme fort. »Und dass diese geleuchtet haben, als sie gefunden worden sind?«

Nick schwieg weiter.

»Wir wissen längst, dass radioaktive Strahlung bereits in relativ geringen Dosen genügt, um eine solche Reaktion zu erzeugen. Sie enthalten mir also nichts vor, wenn Sie nicht sprechen. Wenn Sie allerdings reden, kann ich dafür sorgen, dass die nächsten Tage deutlich angenehmer für Sie werden.«

»Ich …« Nick holte so tief Luft, wie es seine brennende Lunge nur zuließ. »Ich werde … nicht … nicht helfen … bei … bei …«

»Ich nehme an, Sie denken in den klassischen amerikanischen Mustern, nicht wahr? Der böse Russe, der die Welt vernichten will? Ich versichere Ihnen, dass ich nichts dergleichen vorhabe. Vielmehr ist es meine Absicht, sie zu retten, und zu verstehen, wieso uns die Außerirdischen diese Artefakte schenken. Sie als Jäger sollten wissen, dass diese Objekte auf der ganzen Welt auftauchen. Das ist eindeutig ein Kommunikationsversuch. Ihr Wissen kann helfen, diese Interaktion zu verstehen.«

»Sie hätten … fragen können.«

»Weder Sie noch Miss Deer konnten beim vereinbarten Treffpunkt angetroffen werden. Wir mussten davon ausgehen, dass Sie kein Interesse mehr an einer Zusammenarbeit hatten. Deswegen sahen sich unsere Leute gezwungen, Sie herzubringen. Sie verstehen sicher, dass das Fortbestehen der Menschheit auf dem Spiel steht. Wir können nicht auf die Befindlichkeiten von zwei Menschen Rücksicht nehmen.«

Nick blinzelte. Allmählich wurde seine Sicht etwas klarer, auch wenn er noch immer fast nichts erkennen konnte. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, zumindest das Gesicht des Mannes auszumachen, der mit ihm redete, aber es gelang ihm nicht.

»Und was wollen Sie von mir?«, fragte er schließlich.

»Ihre Hilfe, Mr. Hargraves. Wissen Sie, was passiert, wenn man ein Artefakt ungeschützt berührt? Man stirbt – zumindest die meisten. Ein Mensch, der sich zum ersten Mal in die unmittelbare Nähe eines Artefakts begibt, durchlebt unvorstellbare Kopfschmerzen. Der absolute Großteil erholt sich innerhalb weniger Sekunden bis maximal zwei Minuten wieder, allerdings existieren auch Fälle, bei denen die Kopfschmerzen bleiben. Das führt innerhalb von etwa einer Stunde zum Kollaps des Nervensystems, Multiorganversagen und Tod. Kleinere Lebewesen erfahren diesen Effekt sogar ohne unmittelbaren Kontakt und in deutlich kürzerer Zeit.«

»Und ich soll Ihnen helfen?« Nick schnaubte unwillkürlich. »Sie wissen doch schon mehr als ich! Ich sammle diese Dinger nur und verkaufe sie. Ich glaube nicht einmal, dass Deer mehr weiß.«

»Daran habe ich keine Zweifel.«

»Aber?«

»Aber es existieren nur wenige Menschen auf diesem Planeten, die länger der Nähe von Artefakten ausgesetzt waren als Sie beide. Leider werden die meisten Artefakte in Osteuropa von Bauern oder Jugendlichen gefunden, die nicht den leisesten Schimmer haben, was sie da vor sich sehen – mit der Konsequenz, dass man in unmittelbarer Nähe in der Regel eine oder zwei Leichen findet. Oft genug stirbt auch ein Polizist oder Ersthelfer beim Versuch, sie zu bergen.«

Nick spürte, wie sich seine Lippen bewegten. Der instinktive Versuch seines Körpers und seines Verstandes, etwas zu erwidern. Etwas zu sagen, um dem Wahnsinn, der sich in den Worten des Unbekannten andeutete, zu widersprechen. Doch er konnte nicht, wusste nicht, was er sagen sollte. Verdammt, er verstand ja noch nicht einmal, was hier überhaupt los war, geschweige denn, wer dieser Kerl war!

»Hören Sie«, sagte er schließlich mit einer Stimme, die niemals so sehr hätte zittern dürfen, während sein Herz längst zu rasen begann und nackte Angst in ihn kroch. Er war hilflos, ausgeliefert – und ihm blieb außer Worten und dem Appell an die menschliche Vernunft nichts, um sich zu schützen. »Ich weiß nicht, wo ich hier reingeraten bin, aber ich glaube, dass ich Ihnen im Feld deutlich nützlicher sein könnte als hier. Ich bin ziemlich gut darin, Artefakte aufzuspüren, und …«

»Mr. Hargraves«, unterbrach ihn der Mann mit ruhiger Stimme. »Wir verfügen bereits über mehr als genug Artefakte und haben belastbare Hypothesen und Theorien zu Herkunft, Wirkungsweise und Zweck formuliert – genau wie zu potenziellen Einsatzzwecken. Sie wissen längst, worauf diese Unterhaltung hinauslaufen wird, und …«

»Warum sagen Sie es mir dann?!«, brüllte Nick mit all seiner Kraft; eine plötzliche Entladung seiner Angst. »Warum zum Teufel sagen Sie es mir?! Wollen Sie mich foltern?! Genießen Sie meine Angst?!«

»Nein. Ich baue auf Ihre Kooperation.«

»Was?!«

»Wir haben große Ressourcen mobilisiert, um Menschen zu finden, die so lange Zeit verhältnismäßig ungeschützt dem Einfluss der Artefakte ausgesetzt waren. Menschen wie Sie. Die meisten Wissenschaftler und Soldaten arbeiten in einer kontrollierten Umgebung und ein Großteil der … Prospektoren ist entweder nicht erfolgreich genug oder lebt nicht ausreichend lange. Sie hingegen sind hier. Allein der Zeitraum, den Sie mit den beiden Artefakten bei Tschernobyl verbracht haben, ist – wissenschaftlich gesehen – Gold wert.«

»Das ändert nichts an dem, was Sie vorhaben.«

»Doch. Wir haben nämlich Grund zur Annahme, dass ein direkter Kontakt keine gravierenden Auswirkungen haben wird. Daher mein Angebot: Arbeiten Sie mit uns zusammen, teilen Sie uns wahrheitsgemäß mit, was Sie empfinden, und unterstützen Sie uns bei unserer Forschung und ich sorge dafür, dass Sie in ein paar Wochen in einem Flugzeug in die USA sitzen, ausgestattet mit einer neuen Identität. Was sagen Sie?«

»Habe ich denn eine Wahl?«

Der Mann setzte gerade zu einer Antwort an, als irgendwo plötzlich ein leises Piepen ertönte und sofort seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Und obwohl Nick nach wie vor kaum etwas erkennen konnte, sah er doch, wie er aus seinem Sichtfeld verschwand und irgendwo in die Dunkelheit des hinter ihm liegenden Raumes verschwand.

So gut es sein nach wie vor schmerzender Leib nur zuließ, setzte sich Nick auf und atmete tief durch. Um ein Haar hätte er das Bewusstsein gleich wieder verloren, doch er streckte instinktiv die Hände aus und hielt sich fest – und zwar an einem Gitterstab. Ein Gitter? Er tastete. Rings um ihn herum war alles vergittert. Keine Zelle, sondern buchstäblich ein gottverdammter Käfig, in den man ihn eingesperrt hatte wie ein Tier.

Wäre es möglich gewesen, hätte sein Herz noch schneller geschlagen, aber schon jetzt raste es derart intensiv, dass er kaum mit dem Atmen hinterherkam. Die Angst, die bisher in seinen Leib gekrochen war, schlug in nackte Panik um, als er verzweifelt versuchte, irgendwie aus seinem Gefängnis zu entkommen. Es war sinnlos, das war ihm bewusst, aber die Sinnlosigkeit seines Vorhabens war nichts mehr, was seinem rationalen Verstand geholfen hätte, ihn zu beruhigen. Für diese Leute war er nichts weiter als ein Versuchskaninchen! Ein Ding, ein …

Plötzlich bemerkte er etwas. Sein Blick fiel auf einen Käfig unmittelbar neben dem seinen. Durch die Dunkelheit konnte er ihn kaum erkennen. Eine junge Frau lag darin, genau wie er mit Kabelbindern gefesselt, anders als er jedoch vollständig entkleidet. Erst bei genauerem Hinsehen wurde ihm klar, dass es Deer war. Ein gewaltiger blauer Fleck klaffte auf ihrer Stirn und ihre Nase und Lippen waren blutverschmiert. Sie war offensichtlich ohnmächtig. Ihre Brust hob und senkte sich viel zu schnell. Beinahe meinte er, sehen zu können, wir ihre Herzschläge ihren gesamten Körper erzittern ließen.

Dann Schritte. Schnell und schwer, begleitet vom Scheppern von Ausrüstung. Nicht der Mann, der gerade bei ihm gewesen und wie ein Geisteskranker auf ihn eingeredet hatte. Nick kniff die Augen zusammen, um etwas in der Dunkelheit zu erkennen, wurde dann jedoch auf einmal geblendet, als vollkommen unvermittelt das Licht ansprang und einen Raum erhellte, der direkt aus einem Horrorfilm hätte stammen können.

Auf einer Palette neben einem breiten, massiv gesicherten Stahltor lagen die Überreste von fast einem Dutzend Menschen. Allesamt Männer und offensichtlich bereits seit Tagen tot. Sie wiesen unterschiedlichste Verletzungen auf, von Verbrennungen über Schnitt- und Stichwunden bis hin zu Einwirkungen dumpfer Gewalt. Ein paar Meter von ihnen entfernt stapelten sich schwarz lackierte Fässer bis unter die Decke und gleich zwei Wände waren mit Käfigen wie dem seinen belegt, allerdings waren sie bis auf ihn und Deer leer. Man konnte in ihnen stehen oder sich setzen. Kein Platz zum Liegen.

Das Zentrum dieses grotesken Labors bildete eine vermutlich aus Plexiglas bestehende Kammer von etwa drei auf drei Metern Kantenlänge, an der Unmengen verschiedenster Sensoren, Kameras und zwei von außen steuerbare Roboterarme angebracht waren. Kabelbahnen – manche so dick wie sein Bein – führten zu einem ganzen Haufen riesiger Computer an der dem Tor gegenüberliegenden Wand.

Die Schritte, die Nick gerade gehört hatte, stammten von einem Mann in einem grün-gelben Schutzanzug. Eines jener Modelle, wie man sie bei einem Chemieunfall trug. Durch sein Visier hindurch war sein Gesicht nicht zu erkennen, aber Nick bezweifelte sowieso, dass es der Mann war, der vorhin mit ihm gesprochen hatte. Der Kerl trat ohne Umschweife zu Deers Käfig, öffnete ihn und zog sie an den Beinen heraus.

»Hey!«, rief Nick sofort und schlug gegen die Gitterstäbe; ein instinktiver Versuch, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Hey! Was tust du mit ihr?!«

Der Mann reagierte nicht einmal, sondern zerrte Deer über den Boden in die Plexiglaskammer, wo er ihre Beine mit einer extrem kurzen Kette fesselte. Anschließend verließ und versiegelte er die Kammer. Ein leises Zischen ertönte. Druckausgleich?

»Hey!«, brüllte Nick. »Hey, du verficktes Arschloch! Was tust du?!«

»Soweit wir es rekonstruieren konnten, war Miss Deer insgesamt gut 29 Stunden ungeschützt verschiedenen Artefakten ausgesetzt«, erklang plötzlich die Stimme des Mannes, der gerade eben mit ihm gesprochen hatte. Just in diesem Augenblick betrat er die Halle durch eine Tür zu seiner Linken, die er bis gerade nicht bemerkt hatte. Anders als der andere trug er keinen Schutzanzug, sondern nur dicke Handschuhe und eine Atemschutzmaske – und in Händen hielt er ein Artefakt. »Sichtung und Verkauf der Artefakte machten das nötig. Sie können so etwas kaum an einen Interessenten verkaufen, wenn Sie ihre eigene Angst zeigen oder auf Schutzmaßnahmen pochen. In diesen Kreisen verkauft man selbst bengalische Tiger ohne Käfig. Miss Deer ist der Mensch, der die längste nachgewiesene Exposition durchgemacht hat.«

»Das ist Bullshit! Ich habe gesehen, wie sie erst vor Tagen Erstkontakt-Kopfschmerzen bekommen hat! Was macht ihr mit ihr?!«

»Unsere Informationen lauten anders.« Der Mann platzierte das Artefakt auf einem der beiden Roboterarme. »Sehen Sie gut zu, Mr. Hargraves. Was gleich geschieht, könnte die Welt für immer verändern.«

*****

Deer zitterte. Ihr gesamter Leib bebte. Nein. Er bebte nicht nur. Er wurde hin und her geworfen von unsichtbaren Kräften; ihre Glieder krampften, Schweiß brach aus jeder Pore. Sie mochte nicht bei Bewusstsein sein, aber ihr Körper versuchte trotzdem, um jeden Preis dem Artefakt zu entgehen, das der Roboterarm so unerbittlich auf ihre Brust drückte. Sie hatte keine Chance, konnte ihm nicht entkommen. Längst war ihre Haut kreidebleich und selbst ihre Lippen liefen blau an. Blutvermischte Tränen quollen aus ihren Augen.

»Aufhören!«, brüllte Nick und warf sich mit aller Kraft gegen die Gitterstäbe seines Käfigs. Ein verzweifelter Versuch, irgendwie zu entkommen und diesen grausamen Wahnsinn zu beenden. »Hört auf! Es reicht!«

»Sie lebt, Mr. Hargraves«, sagte der Mann mit der Atemmaske mit unüberhörbarer Euphorie in der Stimme. »Sehen Sie das? Sie lebt! Sie ist bereits seit drei Minuten in direktem Hautkontakt mit dem Artefakt und lebt!«

»Hören Sie auf! Sie bringen sie um!«

Er antwortete nicht. Stattdessen trat er in aller Seelenruhe zu den Computern und sah auf die unzähligen Kolonnen aus Zahlen und Daten, die flimmernd über die Bildschirme zogen. Abstrahiertes Leid, in Messwerte gefasste Qual. Mit geradezu ekelerregender Gleichgültigkeit beugte er sich nach vorne, den Mund leicht geöffnet und leise murmelnd, und betrachtete die Anzeigen, ehe er einen kleinen Notizblock aus einer Tasche zog und ein paar Zeilen aufschrieb.

Abermals warf sich Nick gegen die Gitterstäbe, wieder scheiterte er. Die Verankerungen an der Wand gaben nicht nach, genauso wenig wie das Schloss oder die Schweißnähte. Aber er musste es einfach versuchen, musste diesen Wahnsinn beenden! Was hier geschah, war falsch und unnatürlich. Nicht nur, weil Deer gequält wurde, sondern weil ihm die Verrenkungen ihrer Glieder unzweifelhaft zeigten, was für immense Kräfte in diesen Sekunden am Werk waren. Sie …

Plötzlich ein schriller Alarm. Für den Bruchteil einer Sekunde fiel das Licht aus, nur um sogleich wieder anzuspringen. Jetzt endlich ließ der Roboterarm von Deer ab, zog sich zurück und verharrte mit dem Artefakt regungslos an der Wand der Plexiglaskammer. Der Mann im Ganzkörperschutzanzug trat sofort an die Kontrollelemente und tätigte hektische Eingaben, während ihm der andere Anweisungen auf Russisch zuraunte. Ein Wortgefecht entbrannte, von dem Nick schon aufgrund seiner Intensität erahnte, was los war: Etwas stimmte nicht. Es war zu einem Fehler und vielleicht sogar zu einer Fehlfunktion gekommen – und das allein war Grund genug für ihn, erleichtert durchzuatmen.

Deer lag regungslos in der Mitte der Kammer, nach wie vor kreidebleich. Ihre Haut glänzte vor Schweiß und immer wieder zuckten ihre Fingerspitzen, aber abgesehen davon schien sie in Ordnung zu sein. Selbst ihre Atmung stabilisierte sich allmählich. Hätte er nicht gewusst, was ihr gerade angetan worden war, hätte man beinahe glauben können, dass sie nur schlief. Und er hoffte von ganzem Herzen, dass sie sich nicht erinnern würde.

Plötzlich ertönte ein weiterer Alarm. Lauter, durchdringender und dumpfer als der letzte. Nick verstand sofort, dass er, anders als der vorherige, nichts mit dieser Einrichtung oder dem Experiment zu tun hatte, sondern etwas anderes bedeutete. Eine Vermutung, die durch das Verhalten der beiden Wissenschaftler untermauert wurde: Während der mit der Atemmaske augenblicklich durch die Tür verschwand, aus der er vorhin gekommen war, rannte der im Schutzanzug zum Tor und aktivierte eine Sprechanlage, die dort installiert war. Verzerrtes Rauschen, Störgeräusche und dumpfes Rattern drangen ihm entgegen. Irgendetwas ging da draußen vor sich. Nur was?

Nick wusste, dass er, wenn überhaupt, nur jetzt die Chance hatte, zu entkommen. Was auch immer da draußen los war, schien schlimm genug zu sein, um beide Wissenschaftler nicht nur ihn, sondern auch Deer und ihr Experiment vergessen zu lassen. Er musste irgendwie aus diesem Käfig entkommen! Hektisch schaute er sich um. Verdammt, verdammt, verdammt! Ganz gleich, wie verzweifelt er auch nach einem Ausweg suchte, er fand keinen: Gitter und Schloss bewegten sich keinen Millimeter, die Verankerungen saßen bombensicher. Er war gefangen.

Schließlich sank er zu Boden, schlang die Arme um die Beine und versuchte, sein rasend schnell schlagendes Herz zu beruhigen. Die Chance war vergangen. Was auch immer gerade außerhalb der Anlage passiert sein mochte, war längst wieder Vergangenheit, und der Mann im Schutzanzug kam wieder zurück zur Kammer. Nick befürchtete schon, dass er das Experiment fortführen würde, aber stattdessen löste der Mann Deers Ketten und zerrte sie zurück in ihren Käfig.

»Deer!« Sofort streckte Nick die Hand nach ihr aus, berührte sie an der Schulter und rüttelte an ihr. »Deer!«

Keine Reaktion. Sie war bewusstlos.

Auch der Mann im Schutzanzug verließ nun die Halle durch die Tür neben den Käfigen, allerdings währte die darauffolgende Ruhe nur kurz, denn bereits wenige Augenblicke später betraten zwei Soldaten die Halle. Einer von ihnen, ein kräftiger Kerl mit Gasmaske, verschwand hinter den Fässern in der Ecke, nur um kurz darauf mit einem Gabelstapler zurückzukommen, den Nick bislang nicht gesehen hatte. Während sein Kamerad das Tor öffnete, lud er die Leichen auf der Palette auf und fuhr sie über einen leicht ansteigenden Weg nach draußen.

Das war der Moment, in dem Nick begriff, dass er hier nicht mehr rauskommen würde. Zwar sah er, wie das Metall des Gabelstaplers im Sonnenlicht glänzte, aber wahrscheinlich war es genau das, was ihn zu dieser Erkenntnis führte. Die Toten auf der Palette waren vor ihm hier gewesen. Sie hatten genau wie Deer und er in diesen Käfigen ausgeharrt, und auch sie hatten vermutlich alles darangesetzt, zu entkommen. Jetzt waren sie tot. Gestorben bei den Experimenten, die dieser Wahnsinnige an ihnen durchgeführt hatte.

Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. So endete es also? In einem russischen Geheimlabor, irgendwo am Arsch der Welt? Es war geradezu lächerlich, wenn man darüber nachdachte, nur leider blieb ihm das Lachen im Hals stecken. Alles, was in den letzten Wochen geschehen war, hatte zu diesem Moment geführt – und er hatte nichts dagegen tun können. Dieser Kerl hatte ja sogar gesagt, dass er explizit ihn und Deer hier haben wollte. Gott, was, wenn Deer von Anfang an vom russischen Geheimdienst manipuliert worden war? Wenn das Sammeln und Verkaufen der Artefakte nur Deckmäntel dafür gewesen waren, Menschen wie sie gezielt über lange Zeit hinweg den Artefakten auszusetzen? Menschliche Versuchskaninchen, nicht mehr.

Er sah zu ihr. Sie war nach wie vor ohnmächtig oder schien tief zu schlafen. Noch immer war ihre Haut viel zu bleich und auch ihren Lippen haftete weiterhin ein bläulicher Farbton an, aber abgesehen davon war nichts Ungewöhnliches an ihr auszumachen. Sie schien das Experiment zumindest äußerlich unverletzt überstanden zu haben.

Dennoch fühlte er sich seltsam unwohl, als er sie ansah, war sich allerdings nicht sicher, ob es wirklich einen Grund dafür gab oder es nicht vielmehr seinem Unterbewusstsein anzulasten war, dass er so empfand. Sie war der einzige Mensch, den er kannte, der ein Artefakt mit bloßer Haut berührt und dieses Erlebnis überlebt hatte. Womöglich war sie sogar der einzige Mensch auf dem Planeten, auf den das zutraf. Was würde nun mit ihr geschehen?

Nick erschauderte unwillkürlich. Er war bei Gott kein besonders gebildeter Mann, verstand aber genug von der Welt, um zumindest grundsätzlich zu begreifen, was mit ihr geschehen könnte. Womöglich hafteten diesen Artefakten Viren, Bakterien oder etwas ganz anderes an, mit dem Menschen noch nie in Kontakt gekommen waren. Etwas, das das Immunsystem überlistete und den gesamten Organismus dahinraffte. Vielleicht hatte dieses Ding sogar ihren Verstand schlichtweg gelöscht und ihr Gehirn überlastet. Dass die Artefakte einen Einfluss darauf hatten, wusste er. Was also, wenn sie Wellen oder eine Form von Strahlung absonderten?

Oder – und er hasste sich selbst für diesen Gedanken – wenn nun tatsächlich etwas geschah, das man sonst nur aus Science-Fiction Büchern und Filmen kannte? Wenn die Außerirdischen ihre Gedanken kontrollierten, sie Dinge tun ließen oder in irgendeine Abscheulichkeit verwandelten?

Nick wusste nicht, wie lange er einfach nur in seinem Käfig saß und seine Gedanken abdriften ließ. Vielleicht waren es nur Sekunden, vielleicht Minuten oder Stunden. Es spielte keine Rolle. Die beiden Soldaten waren längst wieder gegangen und diesmal waren er und Deer tatsächlich allein. Allein in dieser Halle, vergessen vom Rest der Welt, hilflos und hoffnungslos.

Er hätte es einfach beenden sollen. Anders als Deer war er nicht nackt; man hatte ihm seine Kleidung gelassen, sogar seinen Gürtel. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, damit einen provisorischen Strick zu basteln und sich selbst zu erhängen. So würde er den Experimenten entkommen und diesen verfickten Hurensöhnen gleichzeitig zeigen, dass sie nicht tun konnten, was sie wollten. Dass er sich wehrte.

Warum tat er es nicht einfach? Er wusste es nicht, konnte es sich nicht erklären. Zwar kreisten seine Gedanken einzig und allein darum, sein eigenes Leben zu beenden, aber bislang blieb alles nur ein Gedankenspiel. War es Feigheit, die ihn zögern ließ? Dieselbe Feigheit, die ihn überhaupt erst in diese ganze Scheiße gebracht hatte? Oder gehörte einfach mehr dazu, als er glaubte, um seinen eigenen Körper und Lebenserhaltungstrieb zu überwinden?

Plötzlich ein lauter Knall unmittelbar neben ihm. Die Tür flog auf und ein einzelner, glatzköpfiger Mann mit einer provisorisch verbundenen Schusswunde am Arm stürmte herein. Er trug eine andere Uniform als die anderen Soldaten und ein deutsches Sturmgewehr in den Händen.

»Soldaty?!«, fragte er, trat vor den Käfig und deutete in die Halle. »Nikto?«

»Ich bin Amerikaner«, antwortete Nick langsam und versuchte angestrengt, sich an die paar Fetzen Deutsch zu erinnern, die er früher aufgeschnappt hatte. »Ich …«

»Schon gut.« Der Mann ließ sein Gewehr sinken. Er hatte einen beinahe lächerlich intensiven deutschen Akzent. »Ich spreche Englisch. Was ist hier los?«

»Sie experimentieren hier an Menschen! Ich habe gesehen, wie sie einen Gabelstapler voller Leichen nach draußen gefahren haben. Die Frau im Käfig neben mir wurde mehr als drei Minuten direkt mit einem Artefakt berührt! Sie …«

Der Mann schaute sich in der Halle um. Sein Blick blieb erst an der Plexiglaskammer in der Mitte hängen und anschließend an den Computern. Er schien mit sich zu ringen, was er tun sollte.

»Hol uns hier raus!«, verlangte Nick. »Bitte!«

»Ich bin nicht hier, um irgendjemanden zu retten«, entgegnete er und warf einen Blick zur Tür. »Tut mir leid, Junge, ich …«

»Ich weiß, wie man schießt!«, unterbrach ihn Nick. »Gottverdammt, das kann nicht dein Ernst sein! Die bringen uns um! Hol mich hier raus und gib mir eine Waffe, dann sichere ich die Tür, während du dich um den Computer kümmerst. Abgemacht?«

Er streckte ihm die Hand durch die Gitter entgegen.

Der Deutsche zögerte einen Moment, schlug dann jedoch ein und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, zurückzutreten, bevor er mit dem Gewehrkolben dreimal auf das Schloss eindrosch, das mit einem lauten Klirren aufsprang und auf den Boden fiel. Sofort drückte Nick die Tür auf und verließ den Käfig, doch als er gerade zu Deer treten und sie befreien wollte, hielt ihn der Mann zurück, drückte ihm eine großkalibrige Pistole in die Hand und nickte in Richtung Tür.

»Ich kümmere mich darum«, knurrte er. »Du deckst mich. Jeder russische Soldat fängt sich eine Kugel ein, aber pass auf: Irgendwo auf dem Gelände ist meine Kollegin. Ein Mädchen mit schwarzer Uniform.«

»Verstanden.«

Nick überprüfte die Waffe und umfasste sie mit beiden Händen, bevor er sich neben der nach wie vor offen stehenden Tür in Position brachte und in den Korridor zielte. Hinter sich hörte er derweil, wie der Mann erst das Schloss von Deers Käfig zerstörte, bevor er sich am Computer zu schaffen machte und mit rasender Geschwindigkeit an der Tastatur zu tippen begann. Er hatte keine Ahnung, wer dieser Kerl war, aber nichts hätte ihn in diesem Augenblick weniger interessieren können. Dieser Mann hatte ihn und Deer gerettet.

Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. Mit einer Hand überspielte der Deutsche Daten auf eine kleine Festplatte, während er mit der anderen gleichzeitig eine Ladung Plastiksprengstoff an den Computern anbrachte. Dieser Kerl war eindeutig ein Kommandosoldat. Jemand, der weit hinter feindlichen Linien operierte. Und da die Russen ein solches Labor unter keinen Umständen auch nur in der Nähe der Front errichtet hatten, mussten sie sich entsprechend tief im feindlichen Hinterland befinden.

Plötzlich eine Bewegung im Korridor. Nick drückte den Abzug schon halb durch, bereit, beim kleinsten Anzeichen auf russische Soldaten zu schießen, hielt dann jedoch inne, als er einen Mann mit weißem Laborkittel sah, der mit auf dem Rücken gefesselten Händen von einer Frau in schwarzer Uniform begleitet wurde. Das musste die Kollegin des Deutschen sein – und der Mann, den sie vor sich hertrieb, war der, der das Experiment geleitet hatte. Er erkannte es an seinem Blick.

Die Frau hob ihr Gewehr und zielte am Wissenschaftler vorbei auf ihn. Nick stand auf, ließ seine Waffe sinken und trat einen Schritt zurück, bevor er sie herwinkte. Sie schien sofort zu verstehen, ließ ihrerseits ihre Waffe ein wenig sinken und stieß den Wissenschaftler durch die Tür.

»Walther!«, rief sie, kaum erblickte sie den Deutschen am Computer. »Gott, ich dachte, du bist tot!«

»Ich habe doch gesagt, dass ich mehr Munition habe, als es hier Soldaten gibt«, erwiderte dieser, ohne sich umzusehen. »Ich brauche hier noch fünf Minuten. Danach müssen wir sofort verschwinden, bevor Verstärkungen eintreffen. Falls es nicht schon zu spät ist. Die beiden da sind Gefangene. Amerikaner. Deine Zuständigkeit.«

»Amerikaner?« Die Frau sah ihn an. »Wie zum Teufel seid ihr in einem russischen Labor gelandet?«

»Lange Geschichte«, antwortete Nick tonlos.

»Wir haben fünf Minuten.«

Er holte tief Luft und nickte. Ihm war vollkommen bewusst, dass ihn die Wahrheit vermutlich früher oder später in mehr als genug Schwierigkeiten bringen würde, aber gerade war ihm das absolut egal. Lieber verbrachte er den Rest seines Lebens in einem amerikanischen Gefängnis, als sich durch Lügen und Ausflüchte noch tiefer in die Scheiße zu reiten. Er hatte in den letzten Stunden ja gesehen, wohin ihn das brachte.

»Mein Name ist Nick Hargraves«, sagte er schließlich und hielt den Blick dabei stur zu Boden gerichtet. »Das da ist Jennifer Deer. Ich bin Prospektor, habe in den USA Alien-Artefakte gesammelt. Deer hat sich um den Weiterverkauf gekümmert. Wir sind nach Osteuropa gegangen, weil uns die Bundesbehörden auf der Spur waren, und wollten hier Kontakte treffen, aber es hat sich herausgestellt, dass der russische Geheimdienst Deer von Anfang an manipuliert hat. Es ging ihnen nicht um die Artefakte, sondern um uns. Wir waren den Artefakten lange Zeit direkt ausgesetzt. Deswegen wollten sie an uns experimentieren.«

Er sah auf und deutete auf den Wissenschaftler, der mit versteinerter Miene vor sich hin starrte.

»Und der Kerl hat das alles geleitet.«

»Nick Hargraves?«, wiederholte die Frau und klang dabei beinahe amüsiert. »Das ist ja ein Zufall.«

»Bitte was?«, war alles, was er herausbrachte.

»Es war mein Job, dich zu jagen«, grinste die Frau. »In den USA. Wir waren dir dicht auf den Fersen. Bei der Teton Range hätten wir dich beinahe erwischt, aber leider konnten wir nur Anne Bloom finden.«

»Sie sind den ganzen Weg gekommen, um mich zu verhaften?«

»Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber der Dritte Weltkrieg ist ausgebrochen«, erwiderte die Frau. »Wir haben Besseres zu tun, als Leute wie dich zu jagen – wobei ich auch nicht Nein sagen werde, jetzt, da ich dich gefunden habe. Ich glaube, ihr beide könnt jede Menge über russische Kriegsverbrechen erzählen.«

»Wollen Sie diesen Wichser etwa am Leben lassen?«, hauchte Nick und deutete auf den Wissenschaftler. »Der Kerl hat Dutzende umgebracht!«

»Und eine Kugel im Kopf beendet sein Leben innerhalb eines einzigen Augenblicks. Den Rest seines Lebens in Einzelhaft in einer fensterlosen Zelle. Vier mal vier Meter mit Betonbett und Kloschüssel aus rostfreiem Stahl – so bestraft man einen Menschen.«


Kapitel 13

Fast zwei Dutzend Leichen lagen auf dem Areal zwischen dem Hangartor und den beiden Gebäuden. Soldaten, erschossen von Walther, der offensichtlich im Alleingang das gesamte Wachpersonal entweder getötet oder zur Flucht gezwungen hatte. Wie genau ihm das gelungen war, war Keyes ein Rätsel. Aber der Art nach zu urteilen, wie die Leichen dalagen, hatte sich der Deutsche schnell durch den Wald innerhalb des umzäunten Bereichs bewegt und von verschiedenen Richtungen aus angegriffen. Ein alter Trick, der schon oft genug Erfolg gehabt hatte. Man machte den Feind glauben, dass er es mit mehr Kämpfern zu tun hatte, als eigentlich da waren. Hatte man erst einmal Verwirrung gestiftet, war der Schaden schon angerichtet.

Ein Glück, dass der Kerl auf ihrer Seite stand.

Leise fluchend kletterte Keyes in das Führerhaus eines der fünf Laster und blickte auf die Tankanzeige. Genau wie bei den anderen vier war der Tank so gut wie leer, aber mit etwas Glück genügte es, um sie von hier wegzubringen, bevor Verstärkungen auftauchten – und das war nur noch eine Frage von Minuten. Mit einem Kopfnicken bedeutete sie den anderen, auf die Ladefläche zu klettern. Walther wuchtete zuerst den geknebelten Morosow an Bord und fesselte ihn an Armen und Beinen an eine der Metallstreben, über die sich die Plane spannte, bevor er Hargraves half, die ohnmächtige Deer auf die Ladefläche zu heben.

Der Deutsche klopfte von hinten an das Führerhaus. »Wir können los!«

»Verstanden!«

Keyes startete den Motor, der zum Glück sofort ansprang, und lenkte die wuchtige Maschine in Richtung des Kontrollpostens. In einer Hand hielt sie ihre Pistole und auf dem Beifahrersitz neben ihr lag griffbereit ihr Gewehr. Es konnte sich wirklich nur noch um Minuten handeln, bis Sicherungseinheiten des Militärs oder zumindest lokale Polizeikräfte auftauchten. Wenn überhaupt. Auf beides konnte sie verzichten. Nicht nur, weil sie ein offenes Feuergefecht mit Soldaten unmöglich überstehen würden, sondern auch, weil sie nicht auf Polizisten schießen wollte.

Zumindest bisher sah es allerdings gut aus. Die Straße, über die sie vorhin gekommen waren, war nach wie vor leer. Einzig neben dem Kontrollposten, den Walther angegriffen hatte, lagen die Leichen der Soldaten am Straßenrand. Die meisten von ihnen hatten einen sauberen Kopfschuss.

»Walther, ich brauche Input!«

»Bring uns nach Süden!«, antwortete der Deutsche sofort. »Ich versuche, mein Einsatzkommando zu erreichen, und organisiere uns einen Evac. Fahr auf der Straße, halt dich ans Geschwindigkeitslimit. Das ist ein russischer Laster. Die Weißrussen werden uns passieren lassen, wenn sie nicht gerade sehen, dass du eine Frau bist.«

»Willst du nicht lieber fahren?«

»Ich komme gleich nach vorne. Sekunde noch.«

Keyes seufzte leise und suchte die Umgebung nach einem Hinweis darauf ab, aus welcher Richtung weißrussische Einheiten zu erwarten waren. Babrujsk lag ein Stück nordöstlich von ihnen; sie konnte die Silhouetten der Gebäude am Horizont erkennen. Polizeieinheiten würden höchstwahrscheinlich von dort kommen. Was allerdings Militär anging, wusste sie nicht, wo sich die nächstgelegenen Basen befanden. In unmittelbarer Umgebung konnte es zumindest keine geben, denn sonst wären sie niemals so weit gekommen.

Schließlich erreichte sie eine reguläre Straße. Besonders viel Verkehr gab es nicht, wenn man einmal von ein paar Schwertransportern absah, die russische Panzer nach Westen brachten. Keiner davon schien sich für sie zu interessieren. Das war gut. Mit etwas Glück konnten sie den militärischen Verkehr nutzen, um nicht weiter aufzufallen.

»Wir haben ein Problem«, drang plötzlich Walthers Stimme zu ihr und jagte ihr augenblicklich einen eiskalten Schauer über den Rücken. Keine Sekunde später zwängte er sich auch schon durch das kleine Fenster zwischen Führerhaus und Ladefläche, legte eine Hand aufs Lenkrad und bedeutete ihr kopfnickend, nach hinten zu klettern.

»Was für ein Problem?«, fragte Keyes und tat, wie geheißen.

»Die Russen setzen Giftgas ein«, knurrte er. »Und zwar auf breiter Front. Die militärische Lage im Westen ist ziemlich festgefahren.«

»Also keinen Evac?«

»Negativ. Zumindest nicht von meinen Leuten. Jede Aktivität in der Luft kommt einem Todesurteil gleich. Wir müssen auf dem Landweg raus. Aber weil die Russen auch zunehmend in der Ukraine Druck machen, könnte das schwierig werden.«

»Was bedeutet das für uns?«

»Schwierig. Nach Norden oder Westen können wir nicht. Da herrscht Krieg. Mit drei Zivilisten an Bord ein Ding der Unmöglichkeit. In der Ukraine … vielleicht, aber wenn die Russen da jetzt ebenfalls in die Offensive gehen, könnten wir vielleicht zwischen die Fronten geraten. Ich habe Kontakte in Kursk. Das wäre einen Versuch wert.«

»Kursk? Wir sollen nach Russland?«

»Fällt dir etwas Besseres ein? Wie wolltest du nach deiner Mission denn evakuieren?«

»Das hätte ich mit meinem Kontakt in Pinsk geklärt.«

»Soll ich nach Pinsk fahren?«

»Bring uns erstmal hier weg. Dann sehen wir weiter.«

Sie seufzte abermals, vergrub das Gesicht in den Händen und atmete ein paarmal durch. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nicht den leisesten Schimmer, was sie tun sollten. Da ihre Mission keine festen Parameter kannte – vor allem nicht, was den Faktor Zeit anging – hatte sie keinen Fluchtplan im eigentlichen Sinn, sondern vielmehr die Freigabe, Kontakte und Ressourcen der Agency nach eigenem Ermessen zu benutzen, um ihre Ziele zu erreichen und anschließend einen Weg nach Hause zu finden.

Ganz am Anfang, bevor sie sich mit Walther zusammengetan hatte, war es ihr Plan gewesen, im Schutz der Dunkelheit durch die Frontlinien zu schlüpfen. Allerdings hatte ihr die gestrige Katastrophe eindeutig gezeigt, dass das keine Option war. Zumindest nicht entlang der kontinentaleuropäischen Front und vor allem nicht mit drei Zivilisten im Schlepptau. Allein wäre das vielleicht eine Möglichkeit gewesen, aber so?

»Darf ich Sie etwas fragen?«, fragte Hargraves plötzlich mit leiser, geradezu vorsichtiger Stimme.

»Nur zu.«

»Sie sagen, Sie haben in den Staaten nach mir gesucht«, fuhr er zögerlich fort. »Wieso?«

»Wegen der Artefakte. Was denkst du denn?«

Er schwieg einen Moment lang.

»Sie wissen, was bei Gleeson passiert ist, oder?«

»Das ist richtig.«

»Ich wollte das nicht.« Er holte tief Luft. »Ich weiß, das sagt jeder, aber ich wollte das alles nie. Ich bin in diese Sache reingeraten und war zu feige, wieder abzuspringen.«

Keyes spürte, wie ein Lächeln über ihre Lippen huschte. »Weißt du was? Ich glaube dir. Von dem, was ich über dich in Erfahrung bringen konnte, bist du kein schlechter Mensch. Aber – und das meine ich nicht böse – das ist mir gerade egal. Ich bin nicht hergekommen, um dich zu suchen, sondern um meine Mission zu erfüllen. Und du siehst ja, wie das ausgegangen ist. Wenn ich ehrlich bin, wäre es mir lieber, wenn wir dich nicht gefunden hätten. Dann müsste ich keine Zivilisten mit mir herumschleppen.«

»Wir können auf uns aufpassen.«

»Das glaube ich dir.«

»Warum lassen Sie uns nicht einfach gehen?«

Sie schnaubte leise. »Na gut. Ich bin gespannt, wie lange du durchhältst, bevor dich ein russischer Konvoi aufsammelt.«

»Auch wieder wahr.« Er lachte leise. »Sie haben bei der Teton Range also jemanden gefunden? Das Mädchen ist knallhart. Deer hat sie auf mich angesetzt. Eine komplizierte Geschichte.«

»Du kapierst es nicht, oder? Ich bin nicht hinter dir her, Hargraves. Das ist nicht meine Mission – und ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich das nicht mehr tun muss. Ich bin von der CIA. Wollte ich Leute jagen, wäre ich zum FBI gegangen.«

»Also hat es wahrscheinlich keinen Sinn, um Straffreiheit zu verhandeln?«

»Straffreiheit?« Nur mit Mühe konnte sich Keyes ein schallendes Lachen verkneifen. »Das kann nicht dein Ernst sein! Schaust du zu viele Filme?«

»Fakt ist, ich habe jede Menge Informationen«, fuhr Hargraves unbeirrt fort. »Ich habe eine Theorie, wie die Artefakte die Erde erreichen, kann etwas dazu sagen, wie sie auf gewisse … Umstände reagieren – und ich weiß alles, was mir dieser Hurensohn von Wissenschaftler da gesagt hat.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Wie gesagt: Ich will Immunität.«

Keyes seufzte. »Ich kann dir keine Immunität zusichern, weil das gar nicht in meiner Macht steht, kapierst du das denn nicht? Soll ich dir ins Gesicht lügen, damit du irgendwann doch im Bau landest? Sag mir, was du weißt, dann verspreche ich dir, dass ich deine Zusammenarbeit im Einsatzbericht lobend hervorheben werde. Mit etwas Glück führt das über ein paar Ecken dazu, dass du für die Scheiße bei Gleeson nicht belangt wirst.«

»Was in Gleeson passiert ist, war Notwehr.«

»Gott im Himmel, jetzt rede endlich!«

»Gas.«

»Wie bitte?«

»Die Artefakte bestehen aus Gas«, sagte er tonlos. »Zumindest glaube ich das. Als mich das Gewitter auf der Teton Range überrascht hat, wurde die Welt um mich herum anders. Da hing ein violettes Schimmern in der Luft, nicht unähnlich zu dem, wie es auch die Artefakte besitzen, wenn Licht auf sie fällt. Außerdem habe ich etwas gerochen, das ich noch nie zuvor gerochen habe. Und …«

Er hielt inne.

»Was?«, verlange Keyes sofort. »Jetzt rede, verdammt!«

»Hören Sie.« Hargraves schloss die Augen. Zum ersten Mal, seit sie den Laster betreten hatten, schien er sich ein wenig zu entspannen. Oder zumindest interpretierte sie sein kurzes Durchatmen so. Beinahe war es, als würde er sich die Last von der Seele reden. »Ich bin kein Wissenschaftler und das sind nur meine Gedanken dazu. Ich habe das Artefakt nur wenige hundert Meter von meinem Unterschlupf entfernt gefunden. Wäre es aus dem Himmel gefallen, hätte ich einen Einschlag hören müssen und einen Krater gefunden, oder? Da war nichts dergleichen. Was also, wenn sich dieses Artefakt materialisiert hat?«

»Aus Gas?«

»Von mir aus auch aus Einhorntränen«, knurrte Hargraves und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich weiß selber, wie sich das anhört, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass diese Dinger nicht einfach so vom Himmel fallen. Und ganz ehrlich – besonders gut ist die Regierung nicht darin, sie zu finden. Zählen Sie doch zwei und zwei zusammen! NORAD und Ihre ganzen Spielereien bemerken es, wenn ein Spatz furzt, aber bisher haben Sie sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, wenn es darum geht, vor uns Prospektoren vor Ort zu sein. Das bedeutet im Umkehrschluss, NORAD bemerkt diese Dinger nicht.«

»Weiter«, verlangte Keyes nur.

»Die Artefakte reagieren auf radioaktive Strahlung. Als wir bei Tschernobyl waren, habe ich gesehen, wie zwei davon von innen heraus geleuchtet haben. Und dieser Hurensohn von Wissenschaftler experimentiert an Menschen – er versucht herauszufinden, unter welchen Umständen man sie berühren kann, ohne zu sterben. Deer war drei Minuten lang in direktem Kontakt mit einem Artefakt!«

Keyes nickte, sagte aber nichts. Was sie gerade gehört hatte, musste sie erst einmal verarbeiten. Vor allem, da es ihre eigene Vermutung bestätigte. Wenn mit Hargraves ein Prospektor und damit jemand, der wusste, was los war, vom Boden aus ein solches Ereignis miterlebte, stellte das eine ganz andere Erkenntnisgrundlage dar als alles, was sie sich abstrakt zusammenreimte.

Er mochte es zwar sarkastisch gemeint haben, aber NORAD war tatsächlich in der Lage, so gut wie jedes Ereignis im Himmel über den Vereinigten Staaten zu erfassen – größere Hagelkörner miteingeschlossen. Ein Gas, das sich auf der Erde entweder wegen atmosphärischen Bedingungen oder anderen Faktoren verfestigte, erklärte vieles. Und sein Verweis auf die radioaktive Reaktion noch viel mehr.

Beinhaltete dieser Zusammenhang womöglich die Erklärung dafür, dass die Atomwaffen des Planeten nicht mehr funktionierten? Wenn diese Artefakte auf Radioaktivität reagierten, lag schließlich die Schlussfolgerung nahe, dass sie einen wie auch immer gearteten Einfluss darauf nahmen – und auf alles, was sich die Wirkprinzipien zu Nutze machte. Oder? Was also, wenn die Artefakte sogar explizit diesem Zweck dienten? Verdammt, was, wenn sie die Verteidigungsfähigkeit der Menschheit reduzieren sollten?

Keyes holte tief Luft und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. Atomkraftwerke weltweit funktionierten nach wie vor. Allerdings benutzten sie Brennstäbe, die nur zu circa fünf Prozent aus spaltbarem Uran bestanden, und setzten deren Energie über einen verhältnismäßig langen Zeitraum frei. Atombomben hingegen benutzten hochangereichertes Uran mit beinahe 100 Prozent spaltbarem Material – oder ein anderes entsprechend angereichertes Element – das seine Energie bei Detonation innerhalb eines einzigen Augenblicks freisetzte. Zwei ähnliche, letztlich jedoch unterschiedliche Wirkungsweisen. Was also, wenn die Artefakte genau da ansetzten und dafür sorgten, dass die Energie hochangereicherter Massen schlichtweg verpuffte oder zu keiner Reaktion mehr fähig war?

Mit einem Mal fühlte sich Keyes, als würde ihr Kopf rasen. Verdammt, sie war da an etwas dran! Mit vor Aufregung zitternden Fingern zog sie ihr Satellitentelefon aus der Tasche.

»Agent Keyes hier. Op-Com, hören Sie?«

»Positiv, Agent Keyes. Sprechen Sie.«

»Melden Sie an das SPACECOM, dass die Artefakte Einfluss auf hochangereichertes Uran nehmen. Das ist der Grund dafür, dass die Kernwaffen nicht mehr funktionieren. Die Artefakte reagieren explizit auf radioaktive Strahlung. Allerdings fokussieren sich die russischen Forschungen bisher anscheinend auf Menschenversuche. Wir haben eine Festplatte voller Daten, sowie zwei amerikanische Staatsbürger, an denen experimentiert wurde, und den leitenden Wissenschaftler der Russen.«

»Verstanden, Agent Keyes. Woher beziehen Sie Ihre Informationen?«

»Von dem Prospektor Nick Hargraves. Er ist einer der Amerikaner, die wir befreit haben. Seine Vermutungen decken sich mit meinen Erkenntnissen. Ich halte sie für eine belastbare Untersuchungsgrundlage.«

»Verstanden. Wie ist Ihr Status?«

Sie klopfte ans Führerhaus. »Wo sind wir, Walther?«

»Mikhailovka.«

»Mikhailovka«, wiederholte sie. »Das deutsche Einsatzkommando kann uns nicht rausholen. Haben wir Kapazitäten, uns in der Ukraine zu evakuieren?«

»Die russische Armee steht kurz vor Iwankiw. Wenn Sie es nach Kiew schaffen, können wir Sie rausholen. Wir prüfen die Optionen und melden uns wieder.«

»Schaffen wir«, meldete sich Walther von vorne.

»Verstanden, Op-Com«, sagte Keyes. »Wir machen uns auf den Weg nach Kiew. Ich platziere einen Peilsender an der Festplatte, falls wir es nicht schaffen.«

»Verstanden, Agent Keyes. Viel Glück. Op-Com Ende.«

*****

Es stellte sich als überraschend leicht heraus, in einem russischen Militärlaster unerkannt und vor allem unbehelligt durch Weißrussland zu fahren. Keyes war sogar versucht, ihre Reise als Kinderspiel zu bezeichnen, hütete sich aber davor, das auch nur in Gedanken zu tun, denn wenn sie eines nicht wollte, dann war es, ihr Schicksal herauszufordern. So oder so gingen sie in der Masse der Laster unter, die auf fast jeder größeren Straße des Landes unterwegs waren – und die nunmehr seit über einem Jahr im Land befindlichen russischen Streitkräfte taten sicher ihr Übriges bei der lokalen Bevölkerung.

Am liebsten hätte sie ein wenig geschlafen, aber leider war das etwas, an das sie sich ebenfalls nicht zu denken traute. Hargraves mochte zwar nach außen hin erleichtert wirken, von ihr und Walther gerettet worden zu sein, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie ihm trauen konnte. Immerhin war er ein Artefaktjäger, der nachgewiesenermaßen einen Mann erschossen hatte, und in diesen Stunden konnte niemand bestätigen oder widerlegen, ob seine Geschichte stimmte. Was sie anging, lag es zumindest im Bereich des Möglichen, dass er sich aus freien Stücken heraus mit den Russen eingelassen hatte.

Was die anderen beiden anging, sah die Sache zumindest ein kleines bisschen besser aus. Morosow schien akzeptiert zu haben, dass er so schnell nicht wieder aus der Sache rauskam, und Deer lag nach wie vor ohnmächtig auf der Ladefläche. Um ehrlich zu sein, war sie es, die ihr die meisten Sorgen bereitete. Falls Hargraves Aussagen der Wahrheit entsprachen – und davon musste sie aktuell ausgehen – dann war diese Frau länger einem Artefakt ausgesetzt gewesen als jeder andere Mensch. Und sie lebte. Allein das grenzte in ihren Augen an ein medizinisches Wunder.

Keyes seufzte stumm und musterte die Frau von Kopf bis Fuß. Rein optisch betrachtet, schien ihr nichts weiter zu fehlen. Sie hatte keine offensichtlichen Verletzungen und auch sonst war nichts Unnormales an ihr festzustellen, wenn man einmal von der Ohnmacht und ihrer bleichen Haut absah. Unter anderen Umständen wäre sie versucht gewesen, das als Begleiterscheinung der Experimente abzutun. Schließlich besaß die CIA ebenfalls große Erfahrung damit, Menschen über einen längeren Zeitraum hinweg … ruhigzustellen.

Aber das galt hier nicht. Nicht unter diesen Umständen.

Es war nicht einmal die Tatsache, dass sie mit dem Artefakt in Kontakt gekommen war, die ihr solches Kopfzerbrechen bereitete, sondern vielmehr die, dass russische Wissenschaftler explizit an ihr experimentiert hatten. An einem Menschen. Jetzt, im Krieg. Während der Eröffnungstage des Dritten Weltkriegs. Eine solche Forschung – vor allem in einem Geheimlabor in Weißrussland, fernab allem, was von der russischen Öffentlichkeit übrig war – konnte einzig militärischen Zielen folgen. Versuche, die Artefakte waffenfähig zu machen.

Nur auf welche Weise? Keyes wusste, dass sie bloß spekulieren konnte, aber die Überlegungen, die ihr einigermaßen naheliegend erschienen, ließen sie erschaudern. Da die russische Armee anscheinend auf breiter Front Giftgas gegen NATO-Stellungen einsetzte, erschien ihr ein Verwendungszweck in diesem Bereich naheliegend.

Direkter Hautkontakt brachte Menschen in aller Regel um. Was also, wenn sie nach einer Möglichkeit suchten, die Artefakte wieder gasförmig zu machen und als Waffe einzusetzen? Als Waffe, gegen die die Truppen der NATO selbst mit Gasmasken keine Chance hatten? Was, wenn …

»Keyes!« Plötzlich ertönte Walthers mehr als nur gereizte Stimme. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. »Keyes, hörst du mich, verdammt?!«

»Ich höre!«, rief sie und sah sich um. »Was ist?«

»Ich habe dich jetzt dreimal angesprochen! Ist alles okay bei dir?!«

»Tut mir leid, ich war in Gedanken.«

»Das können wir uns gerade nicht leisten. Hör mir zu: In 20 Minuten erreichen wir Narowlja. Eine kleine Stadt am Rand des Polessischen Schutzgebiets – das Äquivalent zur ukrainischen Sperrzone. Ich verfolge seit einiger Zeit den Funkverkehr der Russen. Mein Russisch ist zwar nicht mehr so gut, wie es früher mal war, aber immer noch gut genug. Da die Front aktuell bei Iwankiw und damit südlich der ukrainischen Sperrzone verläuft, sollten wir uns mehr oder weniger ungehindert durch das Gebiet um Pripyat bewegen können.«

»Verstanden.«

»Ich bin noch nicht fertig. Wenn wir nämlich nicht gerade durch den gleichnamigen Fluss und – vorausgesetzt, wir ertrinken nicht – anschließend durch den Dnjepr schwimmen wollen, war’s das. Die Offensive auf Kiew läuft mit extremer Intensität. Die Russen wollen die ukrainische Front ein für alle Mal schließen, um sich mit aller Kraft der NATO zuwenden zu können – vor allem der weichen Flanke im Südosten. Selbst mit dem Laster kommen wir da nicht weit.«

»Uns bleibt keine Alternative.«

»Doch.«

»Die da wäre?«

»Deine Leute. Ich lasse mich nicht länger vertrösten. Wir haben mehr als genug geleistet. Es wird Zeit, dass man uns hier rausholt. Du klemmst dich jetzt an dein kleines Satellitentelefon und besorgst uns einen Hubschrauber.«

»Das Op-Com hat gesagt …«

»Das ist mir sowas von egal!«, raunte Walther. »Keyes, es muss passieren – jetzt! Wie, ist mir egal. Wir brauchen einen Evac. Von mir aus bei Nacht. Ein halbwegs tauglicher Pilot kann von Kiew aus nach Norden fliegen. Wenn er sich ein paar Meter über dem Dnjepr hält, erfasst ihn kein Radar. Ich bringe uns auf dem Landweg so weit nach Süden, wie ich nur kann, aber irgendwann ist Schluss. Morosow und die Daten sind zu wichtig, als dass wir ein solches Risiko eingehen können. Und ich bezweifle, dass dein Op-Com das kapiert.«

Keyes nickte, obwohl sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte, und griff nach ihrem Satellitentelefon. Keine Verbindung. Sie kniff die Augen zusammen und überprüfte die Antenne. Alles war in Ordnung. Warum zum Teufel funktionierte es nicht? Waren die Kommunikationssatelliten zerstört worden? Nein, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

»Ich kriege keine Verbindung rein, Walther.«

»Wie meinst du das?!«

»Ich erreiche niemanden! Die Verbindung ist unterbrochen!«

Walther fluchte auf Deutsch, bevor er den Laster plötzlich derart unvermittelt zur Seite lenkte, dass Keyes um ein Haar das Gleichgewicht verlor. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, sich an einer der Metallstreben festzuklammern.

»Was ist los?!«, rief sie sofort.

»Störsender!«, antwortete Walther nur.

Auch Keyes fluchte nun, kroch zur Seite und warf einen Blick unter der Plane hindurch, konnte allerdings nichts erkennen. Rings um den Laster herum befanden sich nur Felder und Wald. Gottverdammt. Wenn hier in der Gegend tatsächlich ein Störsender oder wahrscheinlich sogar mehrere aktiv waren, konnte das nur bedeuten, dass größere strategisch wichtige Truppenverbände zusammengezogen wurden. Raketenbatterien, um Kiew zu beschießen? Bis zur ukrainischen Hauptstadt waren es von hier aus nur knapp 100 Kilometer.

Plötzlich ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen. Deer, die bis gerade vollkommen regungslos auf der Ladefläche gelegen hatte, begann sich zu rühren. Zwar hielt sie die Augen nach wie vor fest geschlossen, aber ihre Arme und Beine zuckten – und auf einmal ballte sie die Hände mit einer solchen Kraft zu Fäusten, dass sich ihre Fingernägel tief in ihre Haut gruben und sie bluten ließen.

Hargraves war sofort bei ihr, kniete sich hin und versuchte, ihre Finger zu lösen, aber er hatte keine Chance. Deer zuckte wie verrückt und entwickelte dabei eine unglaubliche Kraft. Keyes kniete sich ebenfalls zu ihr, hielt dann jedoch inne, als sie sah, dass sich auf Deers gesamtem Körper kleine Bluttropfen abzeichneten. Blut, das aus ihren Poren quoll. Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, packte sie Hargraves an den Armen und zerrte ihn weg von ihr.

»Was soll das?!«, knurrte er und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, aber sie ließ ihn nicht los.

»Sieh doch hin!«, fauchte sie. »Da stimmt etwas nicht! Du weißt nicht, was mit ihr passiert, und das bedeutet, dass das ansteckend sein könnte! Du wirst sie nicht berühren!«

»Sie braucht Hilfe, verdammt!«

»Und wie willst du ihr helfen?! Was willst du für sie tun?!«

»Wir brauchen Verbandszeug! Schmerzmittel! Irgendwas!«

Er hielt inne. Keyes sah es auch: Deer blieb auf einmal regungslos liegen. Ihr gesamter Körper war von Blut benetzt und ihr Herz schlug dermaßen schnell, dass ihre Brust geradezu erzitterte. Aber ihre Augen waren nach wie vor geschlossen.

Keyes warf Hargraves einen kurzen Blick zu, schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, Deer unter keinen Umständen zu berühren, ehe sie nach ihrem Rucksack griff und das Verbandszeug herausholte. Viel war es bei Gott nicht, aber es musste genügen. Und nachdem sie die Gummihandschuhe angezogen und ihre Hände so zumindest ein wenig geschützt hatte, beugte sie sich vorsichtig über Deer.

Es war offensichtlich, dass irgendetwas mit ihr ganz und gar nicht stimmte. Das Blut auf ihrer Haut schien zu zerfallen. Rote Blutkörperchen und Plasma trennten sich, sodass ihre Haut innerhalb weniger Sekunden von einer gelblich schimmernden Schmiere überzogen war. Allerdings schien das, was gerade geschehen war – was auch immer es war – nicht mehr stattzufinden.

Wenigstens etwas.

Vorsichtig tastete sie sie über Deers Körper. Überall konnte sie Verdickungen unter ihrer Haut feststellen; die allermeisten etwa kirschkerngroß, hart und beweglich. Geschwollene Lymphknoten vielleicht? Hatte der Kontakt mit dem Artefakt womöglich eine Immunreaktion oder sogar eine Entzündung ausgelöst? Sie war sich nicht sicher. So oder so gab es nicht viel, was sie für sie tun konnte. Ihr Verbandszeug war darauf ausgelegt, extern verursachte Verletzungen zu behandeln, und nicht so etwas. Deer brauchte einen Arzt und intensivmedizinische Betreuung, aber das konnten sie ihr nicht zeitnah zukommen lassen.

»Siehst du das?!« Plötzlich donnerte Hargraves Stimme zu ihr. Keyes drehte sich sofort um, nur um gerade noch zu sehen, wie er Morosow mit geballter Faust in den Bauch schlug. »Siehst du, was du angerichtet hast?! Du …«

»Es reicht!« Keyes trat zu ihm und packte ihn am Arm, aber er riss sich auf der Stelle los, holte abermals aus und schlug dem Wissenschaftler erneut mit aller Kraft in den Bauch. Morosow schrie auf. »Hargraves, Stopp!«

»Dieser Hurensohn ist dafür verantwortlich!«, schrie er. »Seinetwegen passiert das!«

»Das mag sein, aber nichts wird besser, wenn du ihn totschlägst!«, rief Keyes und zerrte ihn mit aller Kraft zurück. »Schluss jetzt! Es reicht!«

Ein paar Sekunden lang starrte Hargraves Morosow an und sah dabei aus, als hätte er nichts lieber getan, als ihm mit bloßen Händen das Herz aus der Brust zu reißen, ließ dann aber schwer atmend von ihm ab, riss sich los und setzte sich an die gegenüberliegende Seite der Ladefläche.

Keyes starrte ihn einen Moment mit festem Blick an, um sicherzugehen, dass er sich tatsächlich zurückhielt, hockte sich dann hin und sah zu Morosow. Er sah hundeelend aus und eine Mischung aus Blut und Speichel quoll an seinem Knebel vorbei und tropfte an seinem Kinn hinab. Sie seufzte leise. So eine Scheiße. Am liebsten hätte sie diesen Mistkerl an seiner eigenen Kotze ersticken lassen, aber leider brauchten sie ihn, um einige Antworten zu erhalten, die sie ihm ohne ein CIA-Verhörteam nicht entlocken konnte.

Schließlich fasste sie an seinen Mund, löste den Knebel und empfand dabei eine große Dankbarkeit dafür, dass sie nach wie vor die Gummihandschuhe trug. Morosow würgte und röchelte, schien aber in Ordnung zu sein. Mit einer Mischung aus Wut, Abscheu und Angst starrte er sie an, sagte aber kein Wort.

»Hargraves hat es treffend formuliert«, sagte Keyes. »Siehst du, was du angerichtet hast, du gottverdammter Drecksack?«

Er schwieg.

»Das ist okay.« Sie nickte. »Ich verstehe, wenn du nicht reden willst. Unsere Ärzte werden sich um Deer kümmern und alles Menschenmögliche tun, um ihr Leben zu retten. Selbst wenn du die Willenskraft besitzt, beim Verhör zu schweigen – und das bezweifle ich – haben wir immer noch eine ganze Festplatte voller Daten.«

Sie machte eine kurze Pause.

»Weißt du, was eine Black Site ist?«, fragte sie schließlich. »Das ist ein Ort, den es nicht gibt. Ein Gefängnis, das nirgendwo verzeichnet ist. Du wirst in einer solchen Black Site verschwinden, Morosow. Ich werde persönlich dafür sorgen. Niemand wird jemals wieder nach dir fragen. Und meine Kollegen von der CIA werden dich dort nach allen Regeln der Kunst bearbeiten. Mit jedem Werkzeug, das du dir vorstellen kannst, und auch mit Dingen, von denen du nie gedacht hättest, dass man damit einen Menschen verletzen kann. Sie werden dich mit psychoaktiven Drogen vollpumpen und deinen Verstand Stück für Stück auseinandernehmen. Und dann, wenn nichts mehr von dir übrig ist außer einem sabbernden Häufchen Elend, wird man dich in das fensterlose Loch werfen, das ich bereits erwähnt habe. Für Menschen wie dich ist der tiefste Zirkel der Hölle reserviert.«

»Ich weiß nicht, was mit ihr passiert«, murmelte Morosow plötzlich und ohne ihren Blick zu erwidern. Er starrte einfach nur zu Boden. »Deer ist die erste Frau, die wir getestet haben. Eine vergleichbare Reaktion ist noch nie zuvor aufgetreten. Die Schlussfolgerung, die Mr. Hargraves getroffen hat, ist korrekt. Die Artefakte erreichen die Erde als Gas. Bei Bodenkontakt beginnt ein Materialisierungsvorgang, den wir nicht abschließend verstanden haben. Ein Aggregatswechsel liegt allerdings nicht vor. Die Artefakte sind kein Festkörper im eigentlichen Sinn. Stattdessen verdichtet sich das Gas extrem. Es ist unserem Wissen nach unmöglich, diese Verfestigung rückgängig zu machen. Innerhalb der Artefakte kommt es zu hochkomplexen elektrischen und chemischen Abläufen, die wir bislang jedoch nur indirekt nachweisen konnten.«

»Und das wurde auf Basis von Menschenversuchen herausgefunden?«

»Fast ausschließlich, ja. Kommt ein Artefakt in Berührung mit einem Menschen, findet ein kurzer, aber hochintensiver Austausch statt. Das Artefakt schickt eine Art eklektisches Signal durch die Nervenbahnen – vor allem ins Rückenmark und ins Gehirn. Das ist dieselbe Aktivität, die sich bei erstmaliger Exposition feststellen lässt, und auch der Grund für den sofortigen Tod kleinerer Tiere bei Annäherung. Eine vollständige Überlastung des Nervensystems. Der Tod tritt praktisch unmittelbar ein. Wir konnten jedoch feststellen, dass die Artefakte weniger tödlich werden.«

»Weniger tödlich?«

Er nickte. »Zwischen Kontakt und Todeseintritt standen anfangs nur Millisekunden. Unsere letzten Tests mit männlichen Probanden haben gezeigt, dass sich dieser Zeitraum auf fast zwei Sekunden ausgedehnt hat. Eine immense Steigerung. Wir gehen davon aus, dass die Artefakte das menschliche Genmaterial und den individuellen Organismus scannen. Ein Vorgang, den Miss Deers Reaktion zu bestätigen scheint.«

»Wie meinen Sie das?«

Morosow schnaubte. »Was denken Sie denn, wenn ausgerechnet eine Frau am Leben bleibt?«


Kapitel 14

Es war Nacht geworden und der Laster hatte endgültig keinen Sprit mehr. Soweit es Nick mitbekommen hatte, war es dem deutschen Soldaten gelungen, sie in die Nähe des Flusses Pripyat bei der weißrussisch-ukrainischen Grenze zu bringen, aber wo genau sie sich befanden oder wie es jetzt weitergehen sollte, wusste er nicht. Ein Umstand, der ihm mehr oder weniger egal war. Alles war besser, als erneut in die Hände irgendwelcher gestörten Wissenschaftler zu fallen und abermals in einem gottverdammten Käfig zu enden.

Er sah zu Morosow. Zu dem Mann, der Deer das alles angetan hatte. Wäre Agent Keyes nicht gewesen, um ihn zurückzuhalten, hätte er ihn vermutlich tatsächlich umgebracht oder ihn zumindest so lange bearbeitet, bis er nicht mehr in der Lage gewesen wäre, auch nur den kleinen Finger zu bewegen. Wahrscheinlich war es besser so, auch wenn ihn das kaum noch interessierte. In den letzten Wochen waren seine Hemmungen genau wie seine Moral in den tiefsten Abgründen versunken, die sich ein Mensch vorstellen konnte. Verdammt, einen offensichtlich geisteskranken und vollkommen skrupellosen Wissenschaftler umzubringen, wäre wahrscheinlich sogar eine seiner besseren Taten gewesen.

Mit einem leisen Seufzen fasste er an Deers Arm und wuchtete sie einmal mehr auf seine Schultern. Da sie nach wie vor ohnmächtig war und sich auch durch nichts wecken ließ, wechselten sich er und dieser Walther ab, sie zu tragen. Ein mühseliges Unterfangen, nicht etwa wegen ihres Gewichts – sie war überraschend leicht – sondern vor allem wegen des unwegsamen Geländes, durch das sie sich bewegten.

Keyes hatte beschlossen, Deer in eine Rettungsdecke zu wickeln, damit sie niemand direkt berühren musste. Eine Entscheidung, die er insbesondere nach Morosows Aussagen mehr als nur gut nachvollziehen konnte, auch wenn es ihm mit jeder Faser seines Leibes widerstrebte, sie als Gefahr anzusehen. Leider war das nichts, was in seiner Hand lag. Was geschehen war, war geschehen, und allein die Zukunft würde zeigen, was aus diesem kranken Experiment erwachsen würde.

Zwar verstand er das, was der Wissenschaftler gesagt hatte, bestenfalls ansatzweise, aber was er gehört hatte, genügte trotzdem, um die Erinnerung an jede Menge mieser Sci-Fi-Streifen wachzurütteln. An Aliens, die Menschen – oder explizit Frauen – nutzten, um sich fortzupflanzen. Was, wenn diese Wesen in ihnen nur Biomasse sahen? Wie Vögel, die Nistmaterial suchten, um ihre Jungen großzuziehen. Nur bestand das Nistmaterial der Aliens nicht aus Ästen und Zweigen, sondern aus menschlichen Körpern.

»Also.« Plötzlich marschierte Keyes zurück zur Gruppe, nachdem sie sich die letzten Minuten ein Stück von ihnen entfernt gehalten und versucht hatte, über ihr Satellitentelefon jemanden zu erreichen. »Ich habe gerade mit meinen Vorgesetzten bei der CIA gesprochen. Sie schicken einen Hubschrauber – allerdings nicht hierher. Die Luftüberwachung an der Grenze macht es zu riskant. Wir müssen nach Pripyat. Oder genauer: Auf ein Feld östlich einer gewissen Jupiter-Fabrik. ETA in acht Stunden.«

»Das schaffen wir«, antwortete Walther sofort. »Von hier aus sind es etwa zehn Kilometer nach Pripyat.«

»Wir laufen?!«, fragte Nick.

»Du kannst auch in den Fluss springen und dich treiben lassen, wenn du willst«, knurrte der Deutsche. »Mach dir keine Gedanken wegen Deer. Wir wechseln uns alle zwei Kilometer ab. Schaffst du das?«

»Das … Vergiss es.«

»Es ist keine ideale Lösung«, meinte Keyes kopfschüttelnd. »Aber etwas Besseres kriegen wir nicht. Wir können froh sein, dass sie überhaupt jemanden schicken. Die Lage an der Front ist verheerend.«

»So schlimm?« Walther klang überrascht. »Wie das so plötzlich?«

»Ich habe keine Details, aber man rechnet offensichtlich mit dem Fall Kiews und der Kapitulation der Ukraine innerhalb der nächsten 48 Stunden. Die NATO verlegt sich darauf, die Front in Polen zu stabilisieren und die Südostflanke so gut wie möglich zu verstärken. Ich …«

Sie hielt inne, aber sie musste auch nichts mehr sagen. Der Klang ihrer Stimme allein genügte, um Nick unmissverständlich klarzumachen, dass ihr die Lage extreme Sorgen bereitete. Wie hätte es denn auch anders sein sollen? Die NATO stand mit dem Rücken zur Wand, zumindest in Europa. Russland war offensichtlich in der Lage, auf breiter Front vorzurücken und immense Truppenmassen ins Feld zu führen. Ein Vorteil, den die NATO zumindest kurzfristig kaum ausgleichen konnte.

Verschlimmert wurde das durch den Umstand, dass Morosow zwar etwas zur Wirkungsweise und dem vermutlichen Zweck der Artefakte gesagt hatte, sich über die militärische Nutzung jedoch weiterhin ausschwieg und sich in dieser Hinsicht auch von Keyes’ Drohungen nicht beeindrucken ließ. Vermutlich hoffte er darauf, dass es ihnen nicht gelang, von hier wegzukommen. Oder dass doch ein Einsatzkommando kam, um ihn zu retten.

»Ohne Atomwaffen gibt es keinen strategischen Vorteil«, brummte Walther irgendwann, während sie sich weiterhin einen Weg durch die Sperrzone um Tschernobyl suchten. »Alles wird auf dem Schlachtfeld entschieden. Modernes Radar und Luftabwehr machen Langstreckeneinsätze aus der Luft zu einem Himmelfahrtskommando. Artillerie, Drohnen und Panzerabwehr lassen jeden Vorstoß an Land direkt versumpfen. Kein Infanterist oder Panzerkommandant, dem sein Leben lieb ist, begibt sich in freies Gelände. Es wird einen Stellungskrieg wie im Ersten Weltkrieg geben. Giftgas wird ja bereits eingesetzt. Abnutzung. Eine Blutmühle, bis einem von beiden die Reserven ausgehen.«

»Was, wenn die Aliens genau das wollen?«, fragte Nick leise.

»Wie meinst du das?«

Er holte tief Luft und rückte Deer auf seinen Schultern ein paar Zentimeter zur Seite, um ihr Gewicht zu verlagern. »Atomwaffen funktionieren nicht mehr. Damit haben die Großmächte der Erde Grund genug, übereinander herzufallen. Sie müssen abseits der Schlachtfelder nicht besonders viel befürchten. Alles wird aufgeboten, alles verheizt. Auf den ersten Blick denkt man vielleicht, das sei eine tolle Chance, aber nach außen hin entblößt sich die gesamte Menschheit. Was also, wenn die Aliens genau darauf abzielen?«

»Sinn würde es machen«, brummte Keyes, ehe Walther etwas erwidern konnte. »Ohne Atomwaffen bleiben uns nur noch konventionelle Raketen. Aber ganz gleich, wie viel Sprengstoff man da reinpackt, sie werden niemals den strategischen Wert einer Atomrakete erreichen; schon gar nicht, wenn es um reine Sprengkraft geht. Und wenn dieser Krieg noch ein paar Wochen dauert, sind auch nicht mehr viele Soldaten übrig, um die Erde gegen irgendetwas zu verteidigen.«

»Es sei denn, unser Freund Morosow weiß mehr, als er sagt«, knurrte Walther und warf dem Russen einen kurzen Blick zu. »Hörst du mich, du Drecksack? Sei froh, dass wir einen engen Zeitplan haben, sonst würde ich dich ein paar Stunden zur Seite nehmen und dir intensiv erklären, warum es besser wäre, mit uns zu reden!«

Morosow lachte bitter. »Was denkt ihr eigentlich, was wir tun? Was ich euch gesagt habe, ist alles, was wir wissen!«

»Na klar, Morosow.«

»Lass ihn, Walther«, sagte Keyes tonlos. »Meine Leute kriegen schon aus ihm raus, was wir wissen wollen. Gerade können wir reichlich wenig an irgendetwas ändern. Aber du wirst sehen, wie schnell er redet, wenn man eine Autobatterie an ihn klemmt.«

»Ich hoffe, von einem Elektroauto?«

»Ich bin mir sicher, die Agency foltert mittlerweile umweltfreundlich.«

Nick schnaubte. Zu sehen, wie Morosow die Gesichtszüge entglitten, erfüllte ihn mit einer kaum vorstellbaren Genugtuung. Und der Gedanke daran, wie ihn irgendwelche Agenten in ein paar Tagen in einer Black Site bearbeiteten, machte das, was geschehen war, fast wieder wett. Fast.

Die nächsten Stunden über suchten sie sich größtenteils schweigend einen Weg durch die Sperrzone, meistens in der Nähe des Flusses, bald aber auch zunehmend im Inland. Walther schien zu wissen, wohin es ging, und sie folgten ihm. Nick und er wechselten sich so regelmäßig wie möglich damit ab, Deer zu tragen, während Keyes vor allem damit beschäftigt war, Morosow vor sich herzutreiben. Da es eine wolkenlose Nacht war, konnten sie ihre Umgebung trotz der Dunkelheit gut einsehen – und das war etwas, für das Nick mehr als nur dankbar war.

Immer wieder donnerten die Echos ferner Explosionen zu ihnen und ab und zu meinte er sogar, Schüsse zu hören. Zwar dämpfte der umliegende Wald viel von ihrer Wucht, aber manche von ihnen klangen trotzdem deutlich näher, als ihm lieb war. Gemeinsam mit den Hubschraubern und Flugzeugen, die in regelmäßigen Abständen über ihre Köpfe hinwegflogen, erschufen sie eine Kulisse, die bedrohlicher kaum hätte sein können.

Als irgendwann eine besonders heftige Explosion die Stille zerriss, schüttelte Nick unwillkürlich den Kopf. Er wusste um die Spannungen zwischen Russland und der NATO seit dem Kriegsbeginn in der Ukraine im letzten Jahr. Aber das? Ein Weltkrieg, nur weil man die Möglichkeit dazu hatte? Millionenfaches Leid, weil man keinen atomaren Weltuntergang befürchten musste? Wie konnten die Führer des Planeten nur so blind und dumm sein? Vor allem jetzt, angesichts eines fremden Schiffs im Orbit, das offensichtlich nicht so untätig war, wie man lange Zeit angenommen hatte?

Irgendwann zeichneten sich schließlich die Silhouetten von Gebäuden im Mondlicht ab. Pripyat. Er hatte die Stadt ein paar Mal im Fernsehen gesehen und erschauderte unwillkürlich, als sie sich ihr näherten. Walther oder Keyes schienen nichts dergleichen zu empfinden. Zumindest äußerlich unbeeindruckt marschierten sie auf die Stadt zu, bis Walther ihnen irgendwann mit einem Handzeichen zu verstehen gab, sich rechts zu halten und einer ziemlich zugewucherten Straße zu folgen. Wenig später erreichten sie ein Feld.

»Das müsste es sein«, sagte Walther nun und legte Deer vorsichtig ab. »Noch gut drei Stunden, bis uns der Hubschrauber einsammelt.«

»Wir sind besser durchgekommen, als ich dachte.« Keyes ließ sich zu Boden sinken. »Hätte ich das gewusst, hätte ich eine frühere Abholung angefordert.«

»Es ist in Ordnung. Jetzt haben wir kurz nach Mitternacht. In drei Stunden ist es auch noch dunkel genug. Ruhen wir uns ein wenig aus.«

»Wir haben hier keine Deckung«, erwiderte Keyes. »Das gefällt mir nicht. Was, wenn russische Soldaten in der Gegend sind?«

»Letztes Jahr wurden ganze Kompanien verseucht, weil die Soldaten ungeschützt durch die Sperrzone gewalzt sind. So dumm sind die nicht noch mal.«

»Anders als wir«, murmelte Nick.

»So schlimm ist es auch wieder nicht. Die meisten Gebiete sind verhältnismäßig geringfügig verstrahlt. Du wirst es überstehen.«

Nick erwiderte nichts und setzte sich stattdessen zu Deer, die nach wie vor regungslos und von der Rettungsdecke umhüllt dalag. Hätte sich ihre Brust nicht unter ihren Atemzügen bewegt, hätte nichts darauf hingedeutet, dass sie noch lebte. Trotzdem war es unübersehbar, wie schlecht es ihr mittlerweile ging. Ihre Haut war zwar schon seit dem Kontakt mit dem Artefakt bleich, aber aktuell glich sie mehr Papier als sonst etwas. Sie schimmerte geradezu im Mondlicht. Auch ihr Gesicht hatte fast nichts mehr mit dem eines Menschen gemein, sondern sah aus wie ein mit Haut bespannter Totenschädel.

Plötzlich ein leises Geräusch. Ein Knacken, kaum wahrnehmbar. Sofort sah sich Nick um, doch wider Erwarten kam keiner der anderen auf ihn zu. Trotzdem hörte er das Knacken erneut – und diesmal begriff er, dass es von Deer kam. Von irgendwo unter der Rettungsdecke. Sofort begann er, sie von ihr runterzuziehen, nur um gerade noch zu sehen, wie ihre Brust erzitterte, als eine ihrer Rippen von außen sichtbar ein paar Zentimeter verrückte.

»Was zum …«, entfuhrt es ihm, aber zu mehr kam er nicht. Auf einmal begann Deer, am ganzen Leib zu zittern. Es war anders als im Laster. Heftiger, schneller – und gewalttätiger. Ihre Hände ballten sich dermaßen fest zu Fäusten, dass er ihre Knochen knacken hörte, und selbst ihre Gliedmaßen wurden hin und her gerissen, wie von unfassbaren Krämpfen geschüttelt. Abermals quoll Blut aus ihren Poren. Mehr als zuvor. So viel mehr.

»Hilfe!«, rief Nick und sah sich verzweifelt nach irgendetwas um, womit er ihr helfen konnte, aber er wusste beim besten Willen nicht, was er tun sollte. Keyes und Walther rannten zwar sofort zu ihm und knieten sich zu Deer und sogar Morosow trat zu ihnen, doch keiner von ihnen sah aus, als wüsste er, was zu tun war.

Deers Zucken wurde immer erratischer. Aus ihren Nasenlöchern quoll Blut und auch an ihren Mundwinkeln lief es hinab; verdammt, selbst aus ihren Augen rannen dünne Rinnsale. Immer und immer wieder ertönten Knackgeräusche. Knochen, die brachen. Knochen, die von ihren Muskeln derart kraftvoll umhergerissen wurden, dass sie der Belastung nicht mehr standhielten. Vor seinen Augen verwandelte sich Deer in eine blutige Masse aus brechenden Knochen und aufplatzendem Fleisch.

Plötzlich ein Schuss. Für einen winzigen Augenblick herrschte dröhnende Stille. Dann noch ein Schuss. Walther, der ihr aus nächster Nähe in den Kopf schoss. Nacktes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben und obwohl sich Deer längst nicht mehr rührte, zielte er weiter mit der Pistole auf sie. Seine Finger zitterten.

»Die radioaktive Strahlung«, murmelte Morosow plötzlich. »Sie muss der Katalysator sein! Sie …«

Zu mehr kam er nicht. Noch bevor Nick wusste, was er tat, wirbelte er herum und stürzte sich auf den Wissenschaftler. Er riss ihn mit sich zu Boden, holte aus und hämmerte ihm seine Faust ins Gesicht. Wieder und immer wieder. Er hörte, wie seine Nase brach, spürte sein warmes Blut auf seiner Haut, hörte seine erstickten Schreie, doch er hörte nicht auf. Immer kräftiger schlug er zu, immer wieder holte er aus – bis er plötzlich einen Arm um seinen Hals spürte und eine Pistole in seinem Nacken. Walther zerrte ihn zurück und beförderte ihn mit einem Tritt in die Kniekehle zu Boden.

»Es reicht«, zischte der Deutsche. »Das ist die erste und letzte Warnung. Fasst du ihn noch mal an, erschieße ich dich. Hast du mich verstanden?«

Nick schwieg.

»Hast du mich verstanden?!«

»Ja«, knurrte Nick. »Ja, habe ich.«

Walther nahm die Pistole von seinem Nacken und zog ihn auf die Beine.

»Ich kann verstehen, warum du wütend bist«, sagte er. »Aber das macht nichts ungeschehen. Deer ist tot.«

*****

Nick starrte aus der geöffneten Seitentür des Hubschraubers auf die rasch an ihnen vorbeiziehenden Baumspitzen. Erst vor einer Viertelstunde war die Maschine gestartet. Da sie sich weiterhin in Reichweite des russischen Radars und der Luftabwehrwaffen befanden, flogen sie entsprechend niedrig. Nur wenige Meter unter ihnen verliefen die letzten Ausläufer des Pripyat, ehe der Fluss endgültig in den Dnjepr überging.

Seit Deer gestorben war, fühlte er sich leer. Vollkommen leer. Nicht mehr wütend und nicht traurig. Eigentlich empfand er gar nichts. Deer mochte für so vieles verantwortlich sein, was ihm während der letzten Wochen zugestoßen war, und ihr war es auch zu verdanken gewesen, dass sie überhaupt erst dem russischen Geheimdienst in die Hände gefallen waren, aber irgendwann in dieser Zeit war sie eine Art Freundin für ihn geworden. Auch wenn ihm das erst jetzt wirklich bewusst wurde.

Und jetzt war sie tot.

Er schaffte es kaum, den Kopf zu drehen und zu ihrem von der Rettungsdecke bedeckten Leichnam zu blicken, aber mit all seiner Willenskraft zwang er sich dazu. Er war es ihr schuldig. Sie hatte es nicht verdient, so zu sterben. Und auch nicht alles, was jetzt noch folgen würde. Man würde sie in die Staaten schaffen, würde sie aufschneiden und jeden Fetzen ihres Körpers untersuchen, um herauszufinden, was mit ihr geschehen war. Danach würden ihre Überreste verschwinden und niemand jemals erfahren, was ihr zugestoßen war.

Und das alles nur wegen Morosow. Wegen der Machtgier anderer Menschen. Weil es manche selbst im 21. Jahrhundert noch rechtfertigten, ihren Mitmenschen solche Abscheulichkeiten anzutun. Der Preis der Wissenschaft, der Preis des Fortschritts. Zumindest für diejenigen, denen es das wert war.

»Hargraves?« Plötzlich Keyes’ Stimme neben ihm. »Nick? Kann ich …«

»Was willst du?«, fragte er bloß.

»Reden. Aber nur, wenn es für dich in Ordnung ist.«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu und nickte.

»Du mochtest sie, oder?«, fragte Keyes und sah auf den provisorischen Leichensack.

»Irgendwie schon, ja«, antwortete er und atmete tief durch. »Ich kann es selbst kaum glauben.«

»Wieso das denn?«

»Weil das alles überhaupt erst ihretwegen passiert ist.« Er lachte bitter. »Sie hat mich zu allem gezwungen. Zumindest am Anfang. Irgendwann auf dem Weg wollte ich es dann ebenfalls. Und jetzt … das. Sie hat das nicht verdient.«

»Du kannst helfen, Morosow zu bestrafen.«

»Spielt das eine Rolle? Das macht sie nicht wieder lebendig. Oder all die anderen, die er umgebracht hat.«

»Manchmal fühlt man sich aber trotzdem besser, wenn man zumindest versucht, jemandem Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen.«

»Nur manchmal?«

»Nur manchmal.« Sie nickte. »Nicht immer. Alles andere wäre eine Lüge. Manchmal ist das, was geschehen ist, zu schlimm. Und manchmal kann man selbst nicht loslassen.«

»Klingt, als hättest du Erfahrung damit.«

»Sagen wir es mal so: Bei der CIA lernt man schnell, Dinge zu akzeptieren, die man selbst nicht unbedingt gut findet, die gleichzeitig aber für eine größere Sache wichtig sind. Manchmal gehört dazu auch, Schweine laufen zu lassen, die man am liebsten im Gefängnis oder tot sehen würde, einfach nur, weil man mit ihrer Hilfe eine noch viel fettere Sau fangen kann. Morosow ist eine ziemlich fette Sau, aber wenn deine Aussage hilft, den Krieg auch nur ein paar Tage früher zu beenden, dann ist es das wert.«

Nick seufzte bitter. »Du willst mir aber nicht erzählen, dass die USA nicht ebenfalls solche Experimente durchführen, oder?«

»Ich bin mir sicher, dass wir nicht an Menschen experimentieren.«

»Ach?«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was soll das jetzt heißen?«

»Was ist mit MK Ultra?«

»Das war früher.«

»Agent Keyes«, sagte Nick langsam. »Ich werde jede nötige Aussage treffen, um Morosow vor Gericht zu bringen und diese Experimente öffentlich zu machen. Aber ich tue das nicht für die gottverdammten USA oder sonst jemanden, sondern für Deer. Ich bin die Lügen satt. Wir stehen den Russen in nichts nach, was Menschenexperimente angeht. Und ich garantiere dir, dass genau dieselbe Scheiße auch in den Staaten passieren wird, sobald sie Deers Leiche sehen. Der einzige Unterschied zu Russland ist, dass die CIA besser darin ist, so etwas geheim zu halten.«

»Und was sollten wir deiner Meinung nach tun?«

»Wir verbrennen die Leiche.«

»Was?!«

»Wir verbrennen sie«, wiederholte Nick tonlos. »Ich meine – siehst du nicht, was hier los ist? Siehst du nicht, was geschieht? Wir alle sind so fokussiert auf diesen verfluchten Krieg, dass wir nicht sehen, was wirklich los ist. Was auch immer diese Aliens vorhaben, es beginnt jetzt. Ich bin bei Gott kein Wissenschaftler, aber ich kapiere, was Morosow sagt: Diese Artefakte passen sich uns an. Sie lernen, mit uns umzugehen, und bringen uns nicht länger auf der Stelle um. Ich bin mir sicher, Deer war nur der Anfang. In ein paar Wochen wird die Hölle über jeden von uns hereinbrechen!«

»Dann ist es aber genau das Falsche, die Leiche zu verbrennen«, erwiderte Keyes. »Wir sollten versuchen, so viel wie möglich …«

»Genau das ist es!«, unterbrach Nick sie. »Genau diese Einstellung macht das alles doch überhaupt erst möglich! Wir müssen diese gottverdammten Aliens nicht verstehen! Sie wollen uns eindeutig etwas Böses, und selbst wenn nicht, bringen sie Menschen um! Sie sorgen dafür, dass ein Weltkrieg ausbricht, und machen unsere Atomwaffen unbrauchbar! Weißt du, was wir tun sollten? Ein paar Raketen direkt auf dieses beschissene Schiff, dann würde dieser Albtraum sofort enden! Wir …«

Er hielt inne, denn just in diesem Augenblick leuchteten plötzlich eine Reihe greller Lichter unmittelbar neben dem Hubschrauber auf, die sich, von dichtem Qualm umhüllt, schnell von ihnen entfernten. Täuschkörper! Keine Sekunde später neigte sich die Maschine auch schon gnadenlos zur Seite und flog eine dermaßen enge Kurve, dass er sich mit aller Kraft an seinen Gurten festklammern musste, um nicht den Halt zu verlieren. Ein unwillkürlicher Schrei brach aus seiner Kehle, bevor es ihm gelang, sich zusammenzureißen.

Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte eine beinahe dröhnende Stille im Hubschrauber; eine Stille, die einzig vom schrillen Piepsen und Heulen der Annäherungsalarme durchbrochen wurde – bis schließlich das Kreischen einer anfliegenden Rakete alle anderen Geräusche übertönte. Nick starrte nach draußen, sah, wie sie auf den Hubschrauber zuschoss und erst in letzter Sekunde einen der Täuschkörper anvisierte. Die Explosion rüttelte die gesamte Maschine durch, aber sie hatte sie verfehlt. Allein darauf kam es an.

»Festhalten!«, brüllte der Pilot von vorne. »Da kommt noch mehr!«

»Bring uns hoch!«, schrie Walther. »Sofort!«

»Du spinnst wohl!«

»Das war eine Grinch, verdammt! Da ist Infanterie am Boden! Bring uns hoch, sonst erwischen sie uns!«

Der Pilot tat wie geheißen und brachte den Hubschrauber höher in die Luft. Beinahe zeitgleich sah Nick, wie am Boden unter ihnen ein kurzer Lichtblitz durch die Dunkelheit zuckte. Zu klein für einen Flugabwehrpanzer. Walther hatte recht. Da war Infanterie unter ihnen.

»Noch eine!«

Wieder zündete der Pilot Täuschkörper, wieder gelang es ihm, die Rakete abzuschütteln.

»Leer! Die nächste erwischt uns!«

»Runter!«, bellte Keyes augenblicklich und riss ihr Gewehr hoch. Noch bevor Nick auch nur reagieren konnte, legte sie an und schoss an ihm vorbei durch die geöffnete Seitentür in die Richtung, aus der vor wenigen Sekunden die Rakete abgefeuert worden war. Heiße Patronenhülsen flogen ihm entgegen. Er versuchte, sich so gut wie möglich vor ihnen zu schützen, ohne Keyes das Schussfeld zu verdecken, aber es gelang ihm kaum. Heißes Metall prasselte unerbittlich auf ihn ein. Auch Walther eröffnete nun das Feuer und gemeinsam beharkten sie den Waldrand mit einem Kugelhagel.

Sie schienen Erfolg zu haben: Der Boden zu beiden Seiten des Dnjepr blieb dunkel. Nick starrte angestrengt nach draußen und versuchte, in der Schwärze der Nacht etwas zu erkennen, aber da war tatsächlich nichts mehr. Den beiden war es also gelungen, die Soldaten durch ihr Feuer in Deckung zu zwingen, oder aber diese führten keine weiteren Raketen mit sich. So oder so hatten sie es geschafft und …

Plötzlich dröhnte abermals das schrille Heulen des Annäherungsalarms durch den Hubschrauber. Der Pilot riss sofort das Steuer herum und versuchte noch, der dritten Rakete auszuweichen, aber er hatte keine Chance. Ein schrilles Kreischen, eine peitschende Explosion – dann begannen sie sich zu drehen. Schneller und immer schneller wirbelten sie um die eigene Achse. Nick wurde mit unglaublicher Wucht in seinen Sitz gedrückt; es gelang ihm kaum, zu atmen. Verzweifelt rang er nach Luft. Um ihn herum tobte ein fürchterliches Inferno aus jaulenden Systemen und heulendem Wind, immer lauter, immer schriller, dicht gefolgt von einem dumpfen, donnernden Knall – und dann Stille.

Nick blinzelte. Alles drehte sich. Er kniff die Augen zusammen, holte tief Luft. Jede einzelne Faser seines Körpers tat weh. Er wusste, dass der Hubschrauber getroffen worden war, wusste, dass sie abgestürzt waren. Irgendwie musste er überlebt haben, auch wenn er sich nicht erklären konnte, wie. Nur langsam gelang es ihm, die Orientierung zurückzuerlangen. Vorsichtig tastete er an sich hinunter. Eine Verletzung konnte er nicht feststellen.

»Gott sei Dank!« Plötzlich Keyes’ Stimme neben ihm. »Du bist am Leben! Ich kriege meinen Gurt nicht auf; du musst mir helfen!«

»Ist gut.« Nick sah sich um und suchte nach ihrem Rucksack, konnte ihn aber nirgendwo erkennen. Er musste aus dem Hubschrauber geschleudert worden sein. Zwar meinte er, irgendwo hinter sich etwas Helles wahrzunehmen, aber sein Verstand war zu benommen, um es zuzuordnen.

»Stiefel«, stöhnte Keyes. »Mein linker Stiefel. Da steckt ein Messer!«

Nick tastete und bekam tatsächlich ein Messer zu fassen, mit dem er vorsichtig Keyes’ Gurte zerschnitt, bevor er versuchte, sich selbst aus dem Sitz zu befreien. Aber bevor er auch nur ansetzen konnte, seine eigenen Gurte zu lösen, spürte er bereits, wie ihm Keyes das Messer aus der Hand nahm und sie zerschnitt.

»Raus hier, los!«

Mehr kriechend und taumelnd als aufrecht gehend, folgte er ihr nach draußen – nur um plötzlich vornüber zu stürzen. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sich der Hubschrauber beim Absturz auf die Seite gelegt hatte. Das erklärte, warum es ihm so unglaublich schwergefallen war, sich zu orientieren.

Einen Moment lang kniff er die Augen zusammen und atmete tief durch, bevor er sich so gut wie möglich zusammenriss und zur Konzentration zwang. Sie waren abgeschossen worden, waren abgestürzt. Das bedeutete, dass irgendwo in der Nähe Soldaten sein mussten. Russische Soldaten, die sich vermutlich just in diesen Sekunden auf den Weg zur Absturzstelle machten. Sie mussten von hier verschwinden, und zwar schnell!

»Walther!«, hörte er plötzlich Keyes rufen. »Walther, wo bist du?!«

Keine Antwort.

»Walther?!«

Nick taumelte zum Cockpit, nur um es lichterloh brennend vorzufinden. Der Pilot war längst tot. Der Steuerknüppel hatte sich durch seine Brust gebohrt. Er musste beim Absturz abgerissen worden sein.

Plötzlich fühlte er sich, als würde er aus einer tiefen Trance erwachen; seine Benommenheit löste sich auf und er begriff zum ersten Mal in aller Konsequenz, was gerade geschehen war. Beinahe panisch schnappte er nach Luft, nur um augenblicklich herumzuwirbeln und zurück nach hinten zu rennen. Deer! Sie mussten Deers Leiche bergen und wegschaffen, bevor das Feuer alles vernichtete!

So gut er nur konnte, kletterte er auf das Wrack und kämpfte sich zur Tür vor. Tatsächlich erblickte er Deers Leiche. Sie lag, von Gurten gesichert, auf einem Sitz. Ihr gegenüber hing Morosow regungslos in seinen Gurten. Sein Kopf war unnatürlich zur Seite gedreht und saß seltsam schief auf seinem Hals. Ein dünnes, rotes Rinnsal lief aus seiner Nase. Genickbruch.

»Vergiss es«, ertönte Keyes’ Stimme hinter ihm. »Morosow ist tot.«

»Was ist mit Deer?!«

»Wir kriegen sie nicht mehr rechtzeitig raus. Und selbst wenn, können wir sie nicht mitschleppen. Komm, wir müssen Walther finden. Ich habe ihn in der unmittelbaren Umgebung nicht gefunden. Vielleicht waren wir ohnmächtig und er ist ohne uns aufgebrochen, weil er uns für tot gehalten hat.«

»Denkst du das wirklich?«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen ihn finden. So oder so. Jetzt, da Morosow tot ist, ist seine Festplatte der einzige Beweis für das, was in Babrujsk passiert ist. Komm jetzt, weg da.«

Nick wollte gerade schon etwas erwidern, erkannte dann aber die Handgranate, die sie in der Hand hielt. Sie wollte das Wrack sprengen und so alle Spuren von Deer und Morosow beseitigen. Und obwohl sich jede Faser seines Leibes dagegen sträubte, kletterte er vom Hubschrauber und brachte sich hinter einem Baum in der Nähe in Deckung. Nur wenige Sekunden später zerfetzte die Explosion die Luft.

»Okay«, sagte Keyes, trat zu ihm und sah sich um. »Wir sind nicht besonders weit gekommen. Das waren vielleicht 20 Minuten Flug. Der Pilot ist nach links ausgewichen, als die Raketen angeflogen sind. Damit befinden wir uns vermutlich östlich des Dnjepr. Das ist zumindest schon mal die Ukraine, allerdings habe ich keine Ahnung, wo die Front verläuft. Wir …«

»Keyes?«, unterbrach Nick sie. Nichts hätte ihn gerade weniger interessieren können als ihre Lageanalyse. »Kann ich dich etwas fragen?«

»Was?«

»Was Morosow gesagt hat. Dass Deer überlebt hat, weil sie eine Frau ist. Das, was mit ihr geschehen ist. Denkst du, dass … dass …«

»Ich weiß es nicht, Hargraves«, erwiderte sie tonlos. »Ich weiß genauso viel wie du und habe das Gleiche gesehen. Deer war einer extremen Reaktion ausgesetzt und ich will mir gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, hätte es Walther nicht beendet. Ich weiß es wirklich nicht. Ehrlich gesagt will ich nicht einmal darüber nachdenken. Umso wichtiger ist es, dass wir Walther und die Festplatte finden. Was auch immer Morosow herausgefunden hat, und was auch immer mit Deer geschehen ist, muss so schnell wie möglich an die Regierung der Vereinigten Staaten weitergeleitet werden. Nur so können wir effektive Gegenmaßnahmen finden, solange es möglich ist.«

»Falls es möglich ist«, murmelte Nick. »Falls.«


Kapitel 15

So schnell es ihre Beine nur zuließen, kämpfte sich Keyes durch das offene und nur gelegentlich von vereinzelten Büschen und Bäumen durchsetzte Sumpfland, das den Dnjepr zu beiden Ufern umgab. Jeder Schritt barg das Risiko, im Morast zu versinken, über eine Wurzel zu stürzen oder in einen der unzähligen, teils winzigen Seitenarmen des Flusses zu stürzen, die sich wie Schlangen durch die Umgebung schlängelten. Dunkelheit, die fernen Echos von Kampfgeräuschen und die viel zu nah über ihren Köpfen dröhnenden Hubschraubermotoren machten diese Minuten zu einem Zerrspiel mit ihren Nerven.

Einmal mehr warf sie einen Blick über die Schulter; einmal mehr sah sie in Richtung der beiden Hubschrauber, die viel zu dicht an die Absturzstelle herangerückt waren und das Areal mit Suchscheinwerfern ausleuchteten. Man suchte nach ihnen. Vermutlich nicht nur aus der Luft, sondern auch am Boden. Es gab hier keinerlei Deckung; wenn man sie also fand, waren sie erledigt. Ihr einziger Vorteil war, dass es noch nicht soweit war. All ihre Hoffnung lag auf ihrer Geschwindigkeit.

Hargraves folgte ihr dichtauf, konnte seine Erschöpfung und die Nachwirkungen des Absturzes jedoch nicht verbergen. Immer wieder taumelte er zur Seite; immer wieder musste er beide Arme ausstrecken, um das Gleichgewicht zu halten. Er keuchte und würgte, hustete und schnappte nach Luft. Vielleicht hatte er sich schwerer verletzt, als es den Anschein gehabt hatte. Trotzdem mussten sie weiter. Wenn man sie fand, waren sie erledigt.

Es war offensichtlich, dass die Russen keine gewöhnliche Suchaktion durchführten – schon gar nicht in Kriegszeiten. Ihre Luftüberwachung musste erkannt haben, dass es sich um keine ukrainische Militärmaschine, sondern um eine amerikanische handelte. Und wenn die zuständigen Offiziere auch nur einen Hauch Verstand besaßen, hatten sie die richtigen Schlüsse gezogen. Selbst wenn sie nichts von Morosow und der Anlage in Babrujsk wussten, suchten sie nach amerikanischen Agenten. Nach ihr.

Immer wieder schlug Keyes gegen ihr Satellitentelefon und versuchte, ein Signal reinzubekommen, aber es gelang ihr nicht. Sie war sich sicher, dass in der Gegend kein Störsender aktiv war. Das bedeutete im Umkehrschluss, dass das Telefon beim Absturz beschädigt worden sein musste. Vielleicht nur eine kurzfristige Störung. Hoffentlich.

Mittlerweile forderten Kälte, Müdigkeit und Erschöpfung gnadenlos ihren Tribut. Sie fror, zitterte am ganzen Leib und musste sich bald zu jedem Schritt zwingen. Trotzdem kämpfte sie sich weiter durch die Sumpflandschaft. Weiter. Sie mussten weiter. Um jeden Preis. Erschöpfung und Müdigkeit zählten nicht, wenn sie dadurch einem russischen Exekutionskommando entgingen.

Irgendwann – Keyes hatte nicht den leisesten Schimmer, wie lange sie bereits unterwegs waren – ging die Sumpflandschaft langsam erst in festeres Gelände und schließlich in einen dichten Wald über. Mit letzter Kraft schleppte sie sich zum Waldrand, in den Schutz der Bäume und ließ sich zu Boden sinken. Hargraves folgte ihr wenige Minuten später und tat es ihr gleich.

»Ich glaube, wir sind hier vorerst in Sicherheit«, sagte Keyes leise, während sie mit tauben Fingern versuchte, ihre Stiefel aufzuschnüren und auszuziehen. Es gelang ihr kaum.

»So oder so kann ich mich kaum auf den Beinen halten«, brummte Hargraves, beugte sich zu ihr und half ihr. »Hier.«

»Danke.«

»Walther ist weg, oder?«

Sie holte tief Luft, lehnte sich an den Baum und schloss die Augen. Ihre Kleidung war klatschnass. »Scheint so.«

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung. Nicht zu erfrieren, wäre ein guter Anfang.«

»Da.« Hargraves hob die Hand und deutete an ihr vorbei tiefer in den Wald hinein. »Da hinten steht eine kleine Hütte.«

Keyes sah sich um, konnte jedoch nichts erkennen.

»Bist du dir sicher?«

»Mhm. Komm.«

Mit diesen Worten stand er auf, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie ebenfalls auf die Beine, bevor er sie tiefer in den Wald hineinschleppte. Und tatsächlich erreichten sie bereits wenige Augenblicke später eine kleine Hütte, die offensichtlich seit Jahren oder Jahrzehnten nicht mehr betreten worden war. Die beiden winzigen Fenster waren eingeschlagen, die Tür hing lose in den Angeln und Büsche überwucherten sie fast vollständig. Trotzdem gelang es ihnen, sich einen Weg hinein zu suchen – und erleichtert stellte Keyes fest, dass ein kleiner Holzofen in der Ecke stand.

Ein paar Minuten später prasselte ein kleines Feuer. Ein kleines Feuer, das die winzige Hütte schnell mit wohliger Wärme erfüllte. Wie genau es Hargraves gelungen war, so schnell ein Feuer zu entfachen, war ihr ein Rätsel, aber ihr fehlte die Kraft, danach zu fragen. Stattdessen saß sie einfach nur da und starrte auf den schwachen Schein der Flammen, der unter der gusseisernen Ofentür hervorfiel.

»Ausziehen.«

Sie blinzelte. »Was?«

»Ausziehen«, wiederholte Hargraves, der selbst nur noch seine Unterwäsche trug. Den Rest seiner Kleidung hatte er so nah wie möglich an den Ofen gehängt. »Du musst raus aus deinen Sachen, sonst holst du dir den Tod.«

Keyes zögerte einen Moment, tat dann aber wie geheißen. Er hatte recht. Die nassen Kleider entzogen ihrem Körper das wenige, was von ihrer Kraft noch übrig war.

»Wir dürfen nicht zu lange hierbleiben«, fuhr Hargraves fort. »Sonst sehen sie den Rauch. Aber für den Moment sind wir sicher.«

»Ehrlich gesagt dachte ich, du bist viel erschöpfter als ich«, brummte Keyes, während sie ihre Kleider an einen Stuhl hängte. »Gerade machst du einen ganz ordentlichen Eindruck.«

»Ordentlich durchgeschüttelt vom Absturz, mehr nicht. Vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung. Du siehst allerdings nicht besonders gut aus.«

»Es geht mir auch nicht so toll«, gab sie zurück.

»Verletzt?«

»Ich denke nicht, nein. Aber erschöpft. Ich bin jetzt schon einige Zeit wach.«

»Das glaube ich dir. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«

»Vorgestern.«

»Dann ruh dich aus.«

»Das …«, setzte sie an, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Was?«, schnaubte er. »Angst, dass ich dir etwas antue, während du schläfst?«

»Eher, dass du abhaust.«

»Keyes.« Er beugte sich nach vorne und faltete die Hände vor dem Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, was du von mir denkst oder was dir über mich gesagt wurde, aber ich bin kein Monster und kein Feigling. Und wenn es dich beruhigt: Ich werde auch schlafen.«

Mit diesen Worten warf er etwas zusätzliches Holz ins Feuer, lehnte sich neben dem Ofen an die Wand und schloss die Augen. Keyes sah ihn ein paar Sekunden lang prüfend an, unsicher, was sie tun sollte, entschied sich dann aber, seinem Rat zu folgen und sich ebenfalls auszuruhen. Im Moment blieben ihr nicht gerade viele Alternativen, wenn sie nicht wach bleiben und die nächsten Stunden über vor sich hin starren wollte.

Trotz ihrer Erschöpfung fiel es ihr mehr als nur schwer, in den Schlaf zu finden, und sie war sich nicht sicher, ob es ihr überhaupt gelang oder ob sie die nächsten Stunden nicht vielmehr in einer Art Halbschlaf verbrachte, aus dem sie immer wieder hochschreckte, nur um sogleich wieder wegzudämmern. Als sie irgendwann schließlich bemerkte, wie sich Hargraves zu rühren begann, schien bereits schwaches Sonnenlicht durch die beiden kaputten Fenster. Wenigstens brannte das Feuer noch.

»Guten Morgen«, brummte Hargraves und zog sich an. »Geht’s besser?«

»Ich denke schon«, antwortete sie und tat es ihm gleich, obwohl sie nicht wusste, ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach. Sie fühlte sich gerädert. Nicht mehr erschöpft, aber dafür gerädert. Vermutlich der Preis, den man zu zahlen hatte, wenn man halb sitzend und halb zusammengekauert versuchte, in einer alten Hütte inmitten eines Kriegsgebiets zu schlafen. Immerhin waren ihre Kleider wieder halbwegs trocken.

Einmal mehr griff sie nach ihrem Satellitentelefon und schaltete es ein. Noch immer kein Signal. Das durfte doch nicht wahr sein! Frustriert schlug sie dagegen und war schon versucht, es gegen die Wand zu schmettern, doch dann streckte Hargraves die Hand aus und bedeutete ihr mit einem Fingerzeig, es ihm zu geben.

»Das Ding ist am Arsch«, knurrte sie, als sie es ihm hinhielt. »Das kriegst du nicht mehr hin.«

»Erstmal abwarten.« Mit ein paar geschickten Handgriffen entfernte er die Antenne und öffnete das Gehäuse. »Der Helikopter hätte uns nach Kiew gebracht, oder?«

»Ja, wieso?«

»Weil es im Bereich des Möglichen liegt, dass Kiew bereits gefallen ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Du hast doch selbst gesagt, dass die NATO mit dem Fall der Stadt innerhalb von 48 Stunden rechnet – und das ist auch schon wieder ein Stückchen her. Es geht mir nur darum, unsere Optionen abzuwägen.«

»Wir haben keine Optionen«, erwiderte Keyes lakonisch. »Wir müssen nach Kiew.«

»Wenn die Russen die Stadt eingenommen haben, wartet da sicher niemand in der amerikanischen Botschaft darauf, uns außer Landes zu schaffen. Vor allem, da die Russen jetzt wissen, dass die CIA hier aktiv ist. Sie werden nach uns suchen. Und das meine ich nicht böse, aber jeder Zentimeter an dir schreit geradezu heraus, dass du Agentin bist.«

»Ist das so?«

»Ja. Deine Körperhaltung, dein Blick. Du bist wie eine Mischung aus Rottweiler und Erdmännchen.«

»Wie schmeichelhaft.«

Nick seufzte und drückte ihr das Telefon zurück in die Hand. »Das Ding ist im Eimer. Was jetzt?«

Keyes biss sich auf die Lippe. »Gottverdammt. Lass mich nachdenken. Nach Westen kommen wir nicht. Wir müssten durch den Dnjepr schwimmen. Das schaffen wir nicht. Die Russen haben garantiert jede Brücke entweder besetzt oder gesprengt. Ganz davon abgesehen, dass im Westen die Front gegen die NATO eröffnet wird.«

»Hat die CIA in der Ukraine Verstecke?«, fragte Hargraves. »Black Sites? Kontakte?«

»Natürlich, aber ich kenne sie nicht«, erwiderte sie tonlos. »Es war nie geplant, hier zu landen.«

»Es … was?«

»Das hier war nie meine Mission. Ich hätte nie nach Babrujsk gehen sollen. Hinter der Front in Polen bin ich auf einen russischen Konvoi gestoßen, der Artefakte abtransportiert hat. Ich habe die Gelegenheit ergriffen und mich auf einem der Laster versteckt. So bin ich in der Anlage gelandet.«

»Das darf doch nicht wahr sein!« Hargraves schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Himmelherrgott! Also haben wir nichts?«

»Zumindest von meiner Seite aus nicht, nein. Wir sollten versuchen, mit der lokalen Bevölkerung in Kontakt zu kommen. Vielleicht kommen wir so weiter.«

Einen Moment lang sah Hargraves aus, als wollte er etwas erwidern, nur um schließlich zu nicken und abermals von ganzem Herzen zu seufzen.

Nachdem sie aus der Hütte getreten waren, hielt Keyes inne und sah sich aufmerksam um, während sie gleichzeitig konzentriert auf jedes noch so leise Geräusch lauschte. Zum Glück konnte sie nichts feststellen, was auf russische Soldaten hingedeutet hätte. Damit schien zumindest die unmittelbare Umgebung sicher zu sein.

Mit schnellen Schritten suchte sie sich einen Weg nach Osten, tiefer in den Wald hinein. Wo es in dieser Gegend Ortschaften gab, wusste sie nicht, allerdings sollte es nicht allzu schwer sein, Menschen zu finden. Und mit ein bisschen Glück verlief die russische Front längst nicht mehr hier, sondern viel weiter südlich.

Bald schon stießen sie auf einen schmalen Feldweg, der wenig später in eine unbefestigte Straße überging, die ihrerseits wiederum in Richtung eines kleinen Dorfes führte. Das Gelände zwischen ihnen und den ersten Häusern bestand zwar ausschließlich aus Feldern und bot entsprechend keinerlei Deckung oder Versteckmöglichkeiten, dafür waren aber auch keine russischen Soldaten, Kampffahrzeuge oder sonst etwas Gefährliches zu erkennen. Einzig eine schwarze Rauchsäule am nördlichen Ende des Ortes zeugte davon, dass Krieg herrschte.

»Sprichst du Ukrainisch?«, fragte Hargraves, während sie weiter der Straße zum Ort folgten.

»Ein paar Wörter vielleicht. Du?«

»Nur das, was ich aufgeschnappt habe. Aber die meisten Ukrainer sprechen zumindest ein paar Brocken Englisch. Früher oder später finden wir jemanden, der uns versteht.«

»Hoffen wir es.«

Keyes sah sich um. Nach wie vor erkannte sie nirgendwo russische Soldaten – allerdings auch sonst nichts. Die vor ihnen liegende Ortschaft schien verlassen zu sein. Über keinem Haus war Rauch zu sehen und es waren auch keine Geräusche zu hören, die auf Menschen hingedeutet hätten. Keine Motoren, kein gar nichts. Nicht einmal Vögel zwitscherten.

Ihre Hände wanderten zu ihrem Gewehr. Besonders viel Munition war ihr nach dem Sperrfeuer aus dem Hubschrauber hinaus nicht geblieben, aber sie reichte aus. Zumindest, falls sie nur auf Plünderer oder eine kleinere Gruppe Soldaten stießen. Falls sie gleich in einen Hinterhalt hineinliefen oder sich der geballten Macht des russischen Militärs gegenübersahen, war es aus.

Dann endlich erreichten sie die ersten Häuser. Ihr Verdacht schien sich zu bestätigen: Noch immer herrschte eine gespenstische, geradezu dröhnende Stille vor. Die Explosionen und Kampfgeräusche, die in der Nacht zu ihnen gedrungen waren, schienen nicht bis zu diesem Ort vorzudringen. Entweder die Geschütze waren tatsächlich verstummt oder aber die Front hatte sich massiv verlagert. Sie …

Plötzlich packte Nick ihren Arm und hielt sie zurück. Und noch bevor sie fragen konnte, was los war, deutete er an einem der Häuser vorbei in Richtung der davor verlaufenden Straße. Keyes erblickte drei Gestalten, die bei einem einfachen Pferdegespann standen und versuchten, den darauf angehäuften Hausrat mit ein paar Seilen zu sichern. Zwei davon schienen Senioren zu sein und die dritte wirkte kaum jünger. Eltern und ihre Tochter?

Nachdem sie sich so gut wie möglich vergewissert hatte, dass nirgendwo Soldaten lauerten, nahm sie ihre Waffe auf den Rücken und näherte sich den dreien. Der Mann bemerkte sie zum Glück schnell, hob die Hand und sagte etwas, das sie nicht verstand. Sie erwiderte den Gruß und versuchte, sich das bisschen Ukrainisch ins Gedächtnis zu rufen, das sie kannte.

»Pryvit!«, sagte sie laut und deutlich und blieb ein paar Meter von ihnen entfernt stehen. »Ya … Amerykanski? Verstehen Sie mich?«

»Ich.« Die jüngste der drei drehte sich zu ihr um. Auch sie schien weit über 60 zu sein. Ein wettergegerbtes, bitteres Gesicht, erschöpft von einem Leben voller harter Arbeit. »Ich spreche ein wenig. Hier nicht sicher. Russische Soldat nah. Gehen schnell.«

»Ich weiß«, antwortete Keyes und überlegte sich, wie sie sich am besten verständlich machen sollte. »Wie ist die Lage? Wo sind die Russen? Was ist mit Kiew?«

»Krieg ist aus.« Die Frau sah kopfschüttelnd zu Boden. »Alles Ende. Russen überall.«

Keyes spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog.

»Was ist passiert?«

»Gas. Gas in Kyyiv.«

»Gas?«

Der alte Mann sagte etwas und machte eine Handbewegung in Richtung Himmel.

»Was sagt er?«

»Flugzeuge sind geflogen. Heute Nacht. Gas auf Kyyiv. Alles aus.«

Der Alte deutete in Richtung Osten.

»Partyzaniv?«, fragte die Frau unsicher. »Dort. Osten. Im Wald.«

»Partisanen«, brummte Hargraves. »Die sind vermutlich unsere beste Möglichkeit, von hier zu verschwinden. Vielleicht können sie uns an den Russen vorbeischmuggeln. Kann er uns zu ihnen bringen?«

Die Frau sagte etwas zu dem Alten, der daraufhin sofort mit dem Arm winkte und ihnen bedeutete, ihm zu folgen. Noch bevor Keyes antworten konnte, drehte er sich um und marschierte mit einer für sein Alter mehr als nur ansehnlichen Geschwindigkeit los. Sie zögerte zwar noch einen Moment, unentschlossen, was sie davon halten sollte, nahm dann jedoch ihr Gewehr vom Rücken und folgte ihm. Wenn Kiew wirklich gefallen war, dann waren Partisanen ihre einzige Chance.

*****

Es dauerte nicht lange, bis sie den kleinen Ort durchquert hatten. Auf dem Weg begegneten ihnen nur eine Handvoll Menschen; allesamt Greise und etwas jüngere Frauen, die ihre verbliebenen Habseligkeiten auf Traktoren, alte Autos oder Pferdegespanne packten. Alles, was Räder hatte, wurde benutzt. Männer im kampffähigen Alter waren keine zu sehen. Die meisten von ihnen hatten vermutlich bis gestern an der Front gekämpft oder hielten in vereinzelten Widerstandsnestern aus. Allein der Teufel wusste, welches Schicksal sie erwartete, aber die Russen waren nicht unbedingt bekannt dafür, Kriegsgefangene schnell wieder freizulassen.

Der Alte führte sie abseits der Wege in den Wald, und nachdem sie ein paar hundert Meter weit in das Dickicht vorgedrungen waren, blieb er schließlich stehen und rief etwas, das Keyes nicht verstand. Einige Sekunden lang geschah nichts, aber dann bemerkte sie plötzlich eine Bewegung im Augenwinkel. Zwei bärtige Männer in Armeeuniformen, die aus einem bis gerade versteckten Loch im Boden kletterten und mit erhobenen Gewehren auf sie zukamen. Der Alte ging ihnen wild gestikulierend entgegen und redete kurz auf sie ein, ehe er auf Keyes und Hargraves deutete.

»Amerikaner?« Einer der beiden Soldaten trat nun auf sie zu, nahm sein Gewehr runter und reichte erst Hargraves und anschließend Keyes die Hand. Eine mächtige Narbe zog sich quer über seine linke Wange. »Militär?«

»CIA«, antwortete Keyes. »Unser Hubschrauber wurde abgeschossen.«

»Das erklärt, was gestern Abend los war«, brummte der Soldat, während er die Hand hob und den Alten verabschiedete, der bereits zurück zur Ortschaft marschierte. »Ihr hattet Glück, dass euch die Russen nicht gefunden haben.«

»Das kann man wohl sagen.« Sie warf Hargraves einen kurzen Blick zu. »Ist Kiew wirklich gefallen?«

»Vor drei Stunden kam der Befehl zur Kapitulation«, knurrte der Soldat. »Die Russen haben anscheinend Giftgas eingesetzt, aber es ist noch nicht sicher. Wir kriegen keine verlässlichen Informationen rein. Die Armeeführung scheint auf jeden Fall kollabiert zu sein. Aber das bedeutet nicht, dass wir unser Land so einfach verloren geben.«

»Das dachte ich mir.« Keyes zwang sich zu einem Lächeln. »Wir müssen nach Westen oder brauchen zumindest eine Möglichkeit, den NATO-Truppen eine Nachricht zukommen zu lassen. Könnt ihr uns helfen?«

»An eurer Stelle würde ich nicht nach Westen gehen«, erwiderte der Soldat. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr es durch die russischen Linien schafft. Sie haben zu viele Soldaten zusammengezogen. Aktuell scheint die Front ziemlich festgefahren zu sein.«

»Das habe ich befürchtet. Gibt es eine Alternative? Habt ihr eine Möglichkeit, eine Nachricht abzusetzen?«

»Wir nicht, aber in der Nähe hält sich eine Einheit Fernspäher auf. Wir können euch hinbringen, wenn ihr wollt.«

»Dann machen wir es so.« Keyes nickte. »Danke. Bekommt ihr alles mit, was hier in der Gegend passiert?«

»Warum fragst du?«

»Als unser Hubschrauber abgeschossen worden ist, war noch jemand bei uns«, antwortete Hargraves an ihrer statt. »Ein deutscher Kommandosoldat. Wir haben ihn bei der Absturzstelle nicht gefunden.«

Der Soldat warf seinem Kamerad einen kurzen Blick zu und sagte etwas auf Ukrainisch, woraufhin er leise lachte und ihm etwas antwortete, das Keyes ebenfalls nicht verstand.

»Was ist los?«, fragte Hargraves.

»Yaroslav hier war heute Nacht am Fluss, als euer Hubschrauber abgeschossen wurde, und hat die russischen Truppenbewegungen beobachtet. Als die Suchaktion losging, hat er sich zurückgezogen und gesehen, wie eine russische Einheit nördlich von Kosachivka unter Beschuss gekommen ist. Die Soldaten wurden alle getötet und ein einzelner Mann ist mit einem ihrer Fahrzeuge weitergefahren.«

Keyes lächelte, als eine Welle der Erleichterung über sie hereinbrach. Das konnte nur Walther gewesen sein. Und wenn er in der Lage gewesen war, eine ganze Einheit Soldaten im Alleingang anzugreifen, zu erledigen und anschließend eines ihrer Fahrzeuge zu stehlen, dann konnte er nicht allzu schwer verletzt sein – und das wiederum bedeutete, dass er sich vermutlich auf dem Weg zurück nach Westen befand. Mit der Festplatte und damit mit den Informationen, die um jeden Preis die NATO erreichen mussten.

»Das ist eine gute Nachricht«, sagte sie schließlich und nickte den beiden Soldaten zu. »Gut. Können wir los?«

Die nächsten Stunden verbrachten sie und Hargraves damit, den beiden immer tiefer in den Wald hinein zu folgen. Wohin sie gingen oder wie weit es bis zu den Fernspähern war, wusste sie nicht, aber es spielte auch keine Rolle. Mit dem Wissen, dass Walther überlebt hatte, war es fürs Erste vollkommen unerheblich, wie lange sie sich in der Ukraine aufhielten, bevor sie einen Weg zurück in die Staaten fanden. Und wenn diese Fernspäher ihnen eine Möglichkeit boten, eine Nachricht an das Op-Com oder zumindest an NATO-Einheiten an der Front zu schicken, war das ein weiterer riesiger Schritt in die richtige Richtung.

Trotzdem. Ihre Erleichterung über Walthers Überleben einmal beiseite – warum zum Teufel hatte er nicht auf sie gewartet? Warum war er ohne sie aufgebrochen? Ein Mann wie er war auf jeden Fall erfahren genug, um zu überprüfen, ob sie noch lebten, und nicht einfach kopflos davonzulaufen. Er musste gewusst haben, dass sie nicht gestorben waren. Warum also hatte er sie trotzdem zurückgelassen? War es Furcht gewesen, den Russen in die Hände zu fallen und so womöglich die Festplatte und damit alles zu verlieren, was sie aus Babrujsk hatten retten können? Möglich, aber immerhin war es auch ihr und Hargraves gelungen, den russischen Einheiten zu entkommen.

Fakt war, dass sie es nicht wusste. Und bei jedem anderen Menschen wäre sie auch davon ausgegangen, dass er diese Situation benutzt hätte, um sich abzusetzen und sie zu verraten. Allerdings wusste sie nach wie vor praktisch nichts über Walther, was sein Verhalten zumindest nicht ungewöhnlich erscheinen ließ. Genaugenommen hatte er sogar genau das getan, was sie von ihm erwartet hätte. Schließlich war es, wie er gesagt hatte: Wenn die richtigen Leute zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren, spielte es keine Rolle, für wen sie arbeiteten oder warum sie taten, was sie tun.

Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte erbarmungslos auf sie herab, als sie endlich eine Freifläche im Wald erreichten, die unschwer als Truppenübungsplatz zu erkennen war. Die beiden Soldaten blieben nun stehen und deuteten über das Feld in Richtung Nordosten.

»Dort vorne liegt Hontschariwske«, sagte der Soldat nun. »Die erste Panzerbrigade war vor dem Krieg da stationiert. Die Jungs sind schon längst nicht mehr da, aber in der Kaserne haben wir die Fernspäher zum letzten Mal gesehen. Wenn sie noch in der Gegend sind, findet ihr sie dort.«

»Ihr begleitet uns nicht mehr?«, fragte Keyes. »Wie sollen wir uns verständigen? Was, wenn sie uns für russische Soldaten halten?«

»Glaubt mir, wenn ich sage, dass ihr nicht wie russische Soldaten ausseht«, schnaubte der Soldat. »Sie werden nicht auf euch schießen. Wir müssen zurück auf Position. Viel Glück.«

Keyes setzte schon an, etwas zu sagen und die beiden aufzuhalten, ließ es dann aber sein. Indem sie sie hergebracht und ihnen gesagt hatten, wo die Fernspäher zu finden waren, hatten sie ihnen schon immens geholfen. Mehr sogar, als sie sich erhofft hatte. Sie würden schon einen Weg finden, sich mit den Fernspähern zu verständigen.

»Bleib am Waldrand«, sagte sie schließlich und bedeutete Hargraves mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen. »Und achte darauf, wo du hintrittst. Es wäre eine Schande, wenn wir draufgehen, weil wir auf alte Munition treten.«

»Ich bin immer noch entsetzt, wie stümperhaft die CIA in einem Kriegsgebiet vorgeht«, brummte dieser und folgte ihr. »Nicht böse gemeint. Ich bin dir dankbar für die Rettung, aber da du das weder geplant hattest, noch danach wusstest, wie du aus Babrujsk verschwinden solltest – und da wir seither ununterbrochen improvisieren …«

»Hast du dir eine Kugel eingefangen?«

»Nein, wieso?«
»Siehst du?« Sie lachte leise. »Hargraves, das meiste, was du im Fernsehen über die Agency hörst, ist Bullshit. Ja, es gibt diese klassischen Einsätze mit Vorbereitung, Überwachung und präzisen Zugriffen, und glaub mir, es wäre mir tausendmal lieber gewesen, hätte ich das tun können. Aber oft genug weiß selbst die Agency nur sehr wenig über die Situation vor Ort. Improvisationen gehören dazu. Wichtig ist, dass man weiß, wie man improvisiert – und dass man nicht die Nerven verliert, wenn etwas schiefgeht. Ich finde, angesichts der Umstände schlagen wir uns ziemlich gut.«

»Auch wieder wahr«, murmelte er. »Weißt du, was mich fertig macht?«

»Was?«

»Dass wir in diesem gottverdammten Krieg feststecken, während die wahre Bedrohung im Orbit um die Erde schwebt. Dass wir uns gegenseitig die Köpfe einschlagen, während dieses verfickte Schiff die Erde mit diesen Artefakten verseucht. Ich kapiere einfach nicht, wie man so dumm sein kann!«

»Es passiert mehr, als du denkst«, erwiderte Keyes.

»Ach?«

»Weißt du, was das SPACECOM ist?«

»Unser Weltraumkommando, oder?«

»Ganz genau. Ich gehörte zwar zur CIA, wurde aber dem SPACECOM unterstellt. In seinem Auftrag bin ich hier. Ich war dabei, als das Schiff aufgetaucht ist, und habe gesehen, wie die USA alles mobilisiert hat, was wir haben. Der Krieg bindet viele Ressourcen und verrückt den Fokus, aber das bedeutet nicht, dass nichts geschieht. Genau genommen dient alles, was ich hier tue, dem Zweck, mehr über das Schiff herauszufinden. Kann ich dich jetzt etwas fragen?«

»Klar.«

»Warum bist du noch hier?«

»Hättest du mich gehen lassen?«

»Du hättest abhauen können, als ich geschlafen habe.«

»Ich …« Er hielt inne und atmete tief durch. »Es fühlt sich falsch an, zu gehen. Nachdem Deer gestorben ist und ich gesehen habe, was mit ihr passiert ist … Ich kann nicht einfach abhauen. Ich weiß, dass es lächerlich ist, aber ich fühle mich verpflichtet, dabei zu helfen, diesen Wahnsinn aufzuhalten, bevor die ganze Welt daran zerbricht. Ich habe meinen Teil dazu beigetragen, indem ich die Artefakte gesucht habe. Es ist nur fair, wenn ich helfe, diese Scheiße wiedergutzumachen.«

»Das ehrt dich.«

»Findest du?«

»Ja, ehrlich gesagt schon. Es gibt nicht viele Menschen, die Fehler eingestehen und dann auch noch versuchen, sie wiedergutzumachen.«

»Vielleicht hat mir die Sonne Arizonas ja das Hirn verbrannt.«

Keyes lachte leise, sagte aber nichts mehr und konzentrierte sich stattdessen auf den vor ihnen liegenden Weg. Noch immer marschierten sie am Waldrand entlang in Richtung Nordosten. Wie weit es bis Hontschariwske oder zu den Kasernen der Panzerbrigade war, konnte sie nicht abschätzen, aber da neben ihnen ein breiter und offensichtlich häufig von Panzern benutzter Weg verlief, hoffte sie, dass es nicht mehr allzu weit war.

Schließlich wurde der Wald um sie herum dichter und wenig später erkannte Keyes zwischen den Bäumen eine Reihe von Gebäuden, umgeben von einem rostigen alten und mehr als nur löchrigen Zaun. Das musste das Gelände der Panzerbrigade sein!

Langsam, vorsichtig und vor allem aufmerksam näherten sie sich den Gebäuden. Sie mussten darauf achten, nicht aus Versehen russischen Einheiten in die Arme zu laufen, aber Keyes wollte auch unter keinen Umständen riskieren, für einen Angreifer gehalten zu werden, der versuchte, sich unerkannt zu nähern. Sie hielt nicht einmal ihr Gewehr in den Händen, auch wenn es ihr schwerfiel, sich so schutzlos in einem nach der Kapitulation der Ukraine offiziell feindlich besetzten Gebiet zu bewegen.

Schließlich erreichten sie die Gebäude. Das Tor zum Areal stand weit offen, aber selbst wenn es geschlossen gewesen wäre, hätten sie praktisch überall durch den Zaun schlüpfen können. Hier und da waren sogar einzelne Bäume umgestürzt und hatten Teile der Umzäunung umgerissen. Offensichtlich war die Basis schon seit einigen Monaten und vielleicht sogar seit dem Kriegsausbruch letztes Jahr verlassen. Seltsam. Dass die Kampfeinheiten an die Front geschickt worden waren, konnte sie ja nachvollziehen, aber was war mit den Technikern? Mit der Verwaltung und dem Zivilpersonal? Warum hatte man einen solchen Standort scheinbar aufgegeben?

Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf und griff nun doch nach ihrer Waffe, während sie Hargraves mit einer schnellen Handbewegung bedeutete, sich hinter ihr zu halten. Das gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht. Alles um sie herum wirkte heruntergekommen und teilweise waren die Wege sogar bereits von Pflanzen überwuchert. Dachziegel lagen rings um die Gebäude herum und sogar einige Fensterscheiben waren zersplittert.

Hier sollten sich also Fernspäher aufhalten?

»Keyes«, flüsterte Hargraves plötzlich. »Da vorne links. Schau mal.«

Er deutete auf ein größeres Gebäude, in das zehn breite Garagentore eingelassen waren. Vermutlich ein Unterstand für Panzer. Rings um sie herum standen mehr als ein Dutzend solcher Gebäude. Was dieses jedoch von den anderen unterschied, war der Umstand, dass eines der Tore offen stand – und dass aus dem Inneren das Licht einer Lampe drang.

»Gut beobachtet.« Sie nickte ihm zu. »Komm, aber bleib ein Stück hinter mir.«

»Verstanden.«

Vorsichtig näherte sich Keyes dem Gebäude. Sie hatte ihre Waffe nicht angelegt, hielt sie aber hoch genug erhoben, um es im Zweifelsfall schnell zu tun und potenziellen Beschuss zu erwidern. Doch obwohl sie sich Mühe gab, möglichst laut zu sein und ihre Anwesenheit mitzuteilen, geschah nichts. Niemand erschien beim Tor und sie hörte auch keine Stimmen. Entweder also waren diese Fernspäher sehr diszipliniert, oder sie hielten sie für einen Feind.

»Pryvit!«, rief sie laut und blieb vor dem Tor stehen. »Ya Amerykanski!«

Keine Reaktion.

»Pryvit!«, wiederholte sie und machte ein paar Schritte aufs Tor zu. »Hallo? Ist da jemand? Wir … Oh Gott!«

Sie hielt inne, denn just in diesem Augenblick erkannte sie, was sich in der Halle befand: Zwei fürchterlich verstümmelte Leichen in den zerfetzten Resten ukrainischer Uniformen lagen unmittelbar neben dem Tor, drei weitere tiefer in der Halle – und hinter ihnen befand sich eine bis zur Decke reichende Maschine, vor der mehrere Kisten voller Alien-Artefakte lagen.


Kapitel 16

»Großer Gott«, entfuhr es Nick, als er Keyes langsam in die Garage folgte und den Blick dabei unablässig auf die toten Soldaten gerichtet hielt. Jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen, diesen Ort zu betreten und auch nur eine Sekunde länger als unbedingt nötig hierzubleiben, aber gleichzeitig gelang es ihm nicht, seine Beine zum Umdrehen zu bewegen. So erschüttert er auch war, noch überwog seine Neugierde.

Während Keyes mit kreidebleichem Gesicht ihre Waffe sinken ließ und einen Blick über ihre Schulter nach draußen warf, beinahe so, als hoffte sie, dort etwas oder jemanden zu erblicken, der diese Szenerie erklären konnte, beugte sich Nick zu einem der Toten. Viel war von ihm nicht übrig, und das, was er von seinem Körper erkennen konnte, schien vor allem von den Resten seiner Uniform zusammengehalten zu werden.

Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Genaugenommen sah es aus, als wären die Soldaten einem gewaltigen Raubtier zum Opfer gefallen, das sie einfach nur des Spaßes wegen zerfetzt hatte, aber er wusste, dass das unmöglich der Fall gewesen sein konnte. Was aber, wenn einer der Außerirdischen die Erde betreten und dieses Massaker angerichtet hatte? Möglich, aber auch das erschien ihm unwahrscheinlich – aus dem einfachen Grund, dass die Leichen nicht aussahen, als hätte es einen Kampf gegeben.

Die beiden Toten beim Tor hatten vermutlich Wache gehalten, während die anderen drei den Eindruck machten, als hätten sie nah an der Maschine gestanden und sie vielleicht sogar untersucht. Eine Waffe hielt keiner von ihnen in der Hand – oder in dem, was von ihren Händen übrig war. Ganz im Gegenteil: Es sah aus, als hätten sie ihre Gewehre allesamt auf dem Rücken getragen. Ein Umstand, der dadurch untermauert wurde, dass nirgendwo Patronenhülsen herumlagen. Sie hatten sich also nicht gewehrt.

Aber was zum Teufel war dann hier geschehen?

Sein Blick wanderte zu der seltsamen Maschine, die nur wenige Meter von ihm entfernt stand – wobei er sich nicht einmal sicher war, ob das überhaupt der richtige Begriff für das war, was er vor sich sah. Dieses Ding, was auch immer es war, besaß die Form eines Dodekaeders, dessen Kanten aus Aluminium gemacht zu sein schienen. An jeder Ecke verfügte es über Halterungen für Artefakte, allerdings befanden sich nur in einigen wenigen auch tatsächlich welche. Die übrigen waren leer. Die Maschine reichte bis knapp unter die Decke.

Vorsichtig trat Nick näher. Über den Boden verliefen einige mit Klebeband fixierte Kabelbahnen, die die Maschine scheinbar mit drei simplen Laptops verbanden, die auf einem Tisch neben einem der geschlossenen Garagentore standen. Daneben erkannte er vier Dieselgeneratoren, ein paar Kanister und ein paar Holzkisten, aber abgesehen davon war die gesamte Garage leer.

»Sie haben mit Artefakten experimentiert«, murmelte er.

»Sie?«, fragte Keyes hörbar aufgebracht. »Wer sind ›sie‹?«

»Die Ukrainer, nehme ich an. Nicht die Soldaten, aber …«

Er hielt inne und schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung«, murmelte er schließlich. »Das ist nur meine Vermutung. Ich kann mir auf jeden Fall nicht vorstellen, dass es die Russen waren. Die hätten die Artefakte und eine solche Maschine sicher nicht in einem Kriegsgebiet aufgebaut.«

»Stimmt wohl.« Keyes trat zu ihm und blickte mit sichtbarer Abscheu auf die Maschine. »Angenommen also, das war ukrainische Forschung – warum zum Teufel sind diese armen Schweine gestorben? Warum ist diese Maschine überhaupt hier?«

»Vielleicht wurde sie zurückgelassen?«

»Du meinst, man hat die Basis benutzt, um Experimente durchzuführen?«, fragte Keyes. »Und als die Russen angerückt sind, hatte man womöglich keine Zeit, alles abzubauen und zu verladen? Möglich wäre es. Deswegen befinden sich vielleicht nur ein paar wenige Artefakte in den Halterungen. Man hat versucht, sie rauszunehmen, wurde dann aber von der Geschwindigkeit des Vorstoßes überrascht und musste fliehen. Die Russen haben anschließend wiederum eine scheinbar verlassene Basis vorgefunden und sind mit ihren Streitkräften weiter vorgerückt, ohne alles zu durchsuchen – woraufhin schließlich die Fernspäher hergekommen sind und das passiert ist.«

»Es klingt auf jeden Fall nicht abwegig«, stimmte Nick ihr zu. »Wüssten die Russen hiervon, würde es hier vor ihren Leuten nur so wimmeln. Es wundert mich nur, dass die Ukrainer …«

»Was?«, unterbrach ihn Keyes spöttisch. »Dass eine Nation im Krieg alle Register zieht, um sich gegen den Aggressor zu wehren? Hargraves, ich garantiere dir, dass jede Nation auf diesem Planeten an diesen Artefakten forscht – mit Ausnahme vielleicht des Vatikans.«

»Stimmt auch wieder. Wobei es mich wundert, dass sie die Laptops zurückgelassen haben.«

Keyes murmelte etwas Unverständliches, ging zu den drei Computern und sah sie sich aus der Nähe an, schüttelte dann jedoch den Kopf.

»Defekt«, sagte sie. »Alle drei. Ich schaue mir die Festplatten an. Vielleicht können unsere Analysten in den Staaten etwas herausfinden. Sieh du dich um. Vielleicht findest du etwas heraus – aber fass unter keinen Umständen …«

»Ja, ja«, unterbrach er sie und winkte ab. »Ich bin kein Schwachkopf, Keyes.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

Nick verkniff sich eine Erwiderung, kniete sich abermals zu einem der Toten und begann, seine Taschen zu durchsuchen. Vielleicht fand er bei einem von ihnen ja etwas. Einen Hinweis oder womöglich gar Informationen, die die Fernspäher wiederum gefunden hatten, als sie diese Garage betreten hatten.

Lange konnte es auf jeden Fall noch nicht her sein – weder ihr Eintreffen noch ihr Tod. Obwohl es in der Gegend sehr heiß war, hing kein Verwesungsgeruch in der Luft, und trotz der recht großflächig verteilten inneren Organe flogen auch nur sehr wenige Fliegen umher. Zwar konnte Nick nur raten, aber er war sich sicher, dass diese Männer erst vor wenigen Stunden gestorben waren. Maximal.

Nur wie?

Abermals sah er zu der Maschine. Falls die Leichen nach ihrem Tod nicht bewegt worden waren, schien keiner der Soldaten unmittelbar an oder gar in der Maschine gestanden zu sein, und auch keines der Artefakte lag nah genug an ihnen dran, um diese Erklärung zu untermauern. Trotzdem war die schiere Gewalt, mit der die Männer zu Tode gekommen waren, unübersehbar. Hatten sie womöglich etwas ausgelöst oder aktiviert? Oder war die Maschine gar aktiv gewesen und ihre bloße Anwesenheit hatte das verursacht?

Er wusste es nicht. Und obwohl er es nicht gerne zugab, war er davon überzeugt, dass weder er noch Keyes eine Antwort auf diese Fragen finden würden. Das wiederum bedeutete, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als weiter die Taschen der Toten zu durchsuchen und zu hoffen, etwas zu finden.

»Keyes?«, fragte er schließlich, während er den zweiten Toten beim Tor durchsuchte. Außer Zigaretten und Munition hatte er bisher nichts gefunden. »Fernspäher schleppen doch sicher Einiges an Ausrüstung mit sich herum, oder?«

»In der Regel schon«, murmelte sie, während sie weiterhin versuchte, das offensichtlich von einem Schuss verformte Gehäuse eines der Laptops zu öffnen. »Wieso fragst du?«

»Es gibt hier keine Ausrüstung. Keine Rucksäcke, kein gar nichts.«

Keyes sah auf und schaute sich um. »Du hast recht.«

»Ich weiß.«

»Dann müssen sie in einem der anderen Gebäude ihr Lager aufgeschlagen haben«, fuhr sie fort. »Anschließend haben sie die Basis durchsucht.«

»Ich schaue mich mal um.«

»Warte!« Sie griff an ihren Gürtel und zog ihre Pistole hervor. »Hier.«

Er ging zu ihr und nahm die Waffe aus ihrer Hand. »Denkst du, ich brauche eine Pistole?«

»In einem Kriegsgebiet?« Sie lachte bitter. »Du kannst dir auch einen Stock suchen. Sei vorsichtig – und achte auf Sprengfallen. Allein der Teufel weiß, ob sie ihr Lager nicht abgesichert haben.«

»Verstanden. Bis gleich.«

Mit diesen Worten drehte sich Nick um und verließ die Garage. Und obwohl er bis gerade felsenfest davon überzeugt gewesen war, die Pistole unter keinen Umständen zu benötigen, war er plötzlich froh, sie bei sich zu tragen. Mit einem Mal kam ihm die ohnehin weitläufige Anlage riesig vor – riesig, unübersichtlich und bedrohlich. Er wusste nicht, ob es seine Nerven waren, die ihm einen Streich spielten, oder ob das Wissen um das Schicksal der Fernspäher eine solche Verunsicherung in ihm hervorrief. So oder so konnte er nichts daran ändern.

Aufmerksam sah er sich nach dem höchsten Punkt der Anlage um. Nach einer Position, die gut geschützt und möglichst versteckt lag, gleichzeitig aber auch einen guten Überblick über die Umgebung bot. Ein Ort, an dem er sein Lager aufschlagen würde, wäre er tief hinter feindlichen Linien im Einsatz – und den er schließlich in einem mehrstöckigen Gebäude gefunden zu haben glaubte.

Er machte sich auf den Weg und achtete dabei unablässig auf seine Umgebung. Nach wie vor herrschte eine geradezu gespenstische Stille auf der gesamten Anlage. Nicht einmal der Wind ließ die Blätter der Bäume rascheln. Auch früher schon hatte er einen solchen Eindruck in der Nähe von Artefakten gewonnen. Besaßen die Tiere der Erde vielleicht ein instinktives Wissen um die Gefahr, die von diesen Dingern ausging? Oder waren sie schlichtweg längst tot?

Nick biss sich auf die Lippe und zwang sich zur Konzentration. Es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, das wusste er. Seine Überlegungen dienten einzig und allein dem Zweck, die tiefgreifende Verunsicherung zu übertönen, die er bei jedem einzelnen Schritt an diesem gottverlassenen Ort empfand. Diese Artefakte waren wie Krebsgeschwüre, die das Land um sich herum nach und nach abtöteten. Das wurde ihm erst jetzt bewusst. Und indem die Menschen mit ihnen experimentierten, beschleunigten sie das Wachstum dieser Tumore nur noch.

Schließlich erreichte er das Gebäude, dessen Eingangstür überraschenderweise nicht verschlossen war, sondern weit offen stand. Wenig später fand er auch die Treppe und ging vorsichtig nach oben, bei jedem Schritt auf versteckte Sprengfallen achtend. Allerdings schien es keine zu geben und so erreichte er einen kleinen Aufbau auf dem Dach des Gebäudes, der mit Antennen und anderer Sendeausrüstung vollgestopft war. Sendeausrüstung, zwischen der er fünf Schlafsäcke und Rucksäcke erkannte.

»Na also«, murmelte er und begann, die Rucksäcke einen nach dem anderen zu durchsuchen.

Besonders viel kam dabei nicht zum Vorschein. Einige Vorräte, etwas Verbandszeug, ein paar Feldflaschen und Wasserreinigungstabletten, Reservemunition, Ferngläser. Kein Hinweis darauf, dass die Soldaten mehr über die Maschine in der Garage herausgefunden hätten als er und Keyes. Das einzig wirklich Nützliche stellte ein Funkgerät und ein Satellitentelefon dar.

Nick seufzte frustriert, füllte einen der Rucksäcke mit so viel Ausrüstung, wie er nur konnte, nahm Funkgerät und Telefon und wollte sich gerade schon zum Gehen umdrehen, als plötzlich lautes Gebrüll zu ihm hallte. Das waren zwei Stimmen – Keyes und die eines Mannes. Er spürte, wie sein Herz augenblicklich eine Ladung Adrenalin in sein Blut jagte. Gottverdammt, das mussten Soldaten sein!

So schnell er nur konnte, hetzte er durch das Treppenhaus nach unten, stürmte zur Tür und warf einen Blick nach draußen. Sehen konnte er nichts, aber dafür hörte er noch immer laute Stimmen, die von der Garage aus zu ihm hallten. Bislang waren keine Schüsse gefallen, aber er durfte nicht riskieren, dass Keyes etwas zustieß. Wenn sie draufging, war er erledigt.

Er umfasste die Pistole mit beiden Händen, entsicherte sie und näherte sich der Garage. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Eine falsche Bewegung und die Soldaten würden ihn bemerken. Soldaten, die vermutlich mit Schutzwesten und Helmen ausgestattet waren, die eine Pistole unmöglich durchdringen konnte.

»Stopp!«, donnerte ihm auf einmal Keyes’ Stimme entgegen, als er gerade das Tor erreichte und die Waffe hob. »Stopp, Nick! Es ist gut! Alles gut! Okay?! Ne strelyay! Ne strelyay!«

Vorsichtig trat Nick näher. In der Garage erblickte er drei russische Soldaten, von denen einer in seine Richtung zielte, jedoch nicht den Anschein machte, als wollte er tatsächlich schießen. Die anderen beiden trugen ihre Gewehre auf dem Rücken und standen bei Keyes, die ihrerseits wiederum beschwichtigend die Hände gehoben hatte.

Er kniff die Augen zusammen, steckte seine Pistole langsam weg und nickte dem Soldaten zu, der auf ihn zielte. Ein blutjunger Kerl, vermutlich gerade einmal volljährig. Wenn überhaupt. Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben und tiefschwarze Ringe untermalten seine Augen. Auch er nahm nun seine Waffe runter und erwiderte sein Nicken nach kurzem Blickkontakt.

»Keyes?«, fragte Nick und betrat die Garage. »Was ist hier los?«

»Deserteure«, antwortete sie. »Sie sind auf dem Weg nach Norden, wenn ich es richtig verstanden habe.«

»Wir nicht schießen«, sagte einer der beiden, die bei ihr standen, mit schwerem, kaum verständlichem Akzent. »Wir nichts Krieg. Nur nach Hause. Hier verstecken.«

»Dann geht weiter.«

Nick bemühte sich, nicht zu aggressiv zu klingen, aber sein nach wie vor rasendes Herz erschwerte diesen Versuch. Jede Faser seines Körpers war angespannt und obwohl keiner der drei seine Waffe erhoben hatte, misstraute er ihnen. Vielleicht tat er ihnen damit unrecht und sie waren wirklich bloß Jungs, die wieder nach Hause wollten, aber daran konnte er nichts ändern. Je schneller sie von hier verschwanden, desto besser für sie alle.

Der Soldat deutete auf die Toten. »Was passiert?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete Keyes, noch bevor Nick etwas sagen konnte, und warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Wir haben sie so gefunden.«

Einer der anderen Soldaten raunte etwas, das Nick nicht verstand. Zumindest fast nicht. Ein Wort war dabei, das er klar und deutlich heraushörte: Artefakt. Abermals zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen; nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sofort nach seiner Pistole zu greifen. Wenn die drei entschieden, die Artefakte zu stehlen, um sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen …

»Lasst es«, knurrte er und deutete erst auf die Maschine und anschließend auf die Toten. »Das ist es nicht wert. Geht nach Hause.«

»Viel Geld.« Der Soldat deutete auf die Kisten voller Artefakte. »Sehr viel Geld. Wir nehmen eine Kiste.«

»Nein!«, brüllte Keyes und riss ihr Gewehr hoch, als der Soldat an ihr vorbeitreten und nach einer der Kisten greifen wollte. »Lasst das! Geht einfach, verdammt!«

Für einen winzigen Augenblick geschah nichts, doch dann schlug der Soldat plötzlich nach Keyes und traf sie mit voller Wucht in die Seite. Zwar versuchte sie noch, ihm auszuweichen, aber sie war zu langsam. Sie versuchte, ihn ins Visier nehmen, aber bevor sie dazu kam, traf sie bereits der zweite Schlag. Sie schrie auf und trat nach dem Soldaten, erwischte ihn auch, aber es hatte keinen Zweck. Er schlug weiter auf sie ein.

Seine beiden Kameraden schienen von dem plötzlichen Gewaltausbruch genauso überrascht zu sein wie Nick – und genau diesen Umstand nutzte er aus. Wenn sie lebend aus der Sache rauskommen wollten, musste er handeln. Jetzt. Und so schlug er dem ihm am nächsten stehenden Soldaten mit aller Kraft seitlich gegen den Kopf, riss ihm das Gewehr aus der Hand und nahm den dritten Mann ins Visier, dem es wiederum nicht gelang, rechtzeitig seine eigene Waffe zu heben.

»Waffe weg!«, brüllte Nick. »Sofort weg! Los! Los!«

Plötzlich ein ohrenbetäubendes Knistern. Wie ein Blitzschlag, der einfach nicht vergehen wollte, dröhnte es durch die Garage. Es kam von der Maschine. Nick drehte sich augenblicklich um und starrte auf den Soldaten, der Keyes angegriffen hatte. Er war gerade rückwärts gegen das Dodekaeder gestoßen und über eine der Aluminiumstreben ins Innere des Apparats gestürzt. Eine Mischung aus Überraschung und Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch nur für einen Moment, bevor er sich wieder auf die Beine kämpfte – und plötzlich in einer roten Wolke verschwand.

Augenblicklich stieg der Gestank verbrannten Fleischs in die Luft, während sich ein feiner, rötlicher Nebel über die Maschine und alles um sie herum legte. Der Soldat war verschwunden und abgesehen von seiner zu Boden fallenden Ausrüstung war nichts mehr von ihm übrig. Kein Fleisch, keine Knochen, keine Kleidung. Nur noch das rot glühende Metall seiner Ausrüstung.

*****

Die beiden verbliebenen russischen Soldaten waren geflohen. Noch nie zuvor hatte Nick Menschen so schnell rennen sehen. Sie hatten ihre Waffen zurückgelassen und bei der Flucht sogar Rucksäcke und Schutzwesten weggeworfen, um noch schneller laufen zu können. Eine Entscheidung, die er mehr als nur gut nachvollziehen konnte, musste er sich seit dem Tod des dritten Soldaten doch jede einzelne Sekunde dazu zwingen, es ihnen nicht gleichzutun.

Entsetzt, angewidert und fassungslos starrte er auf die rote Schmiere, die von dem Mann geblieben war. Ein paar letzte Reste von ihm hingen noch als feiner Nebel in der Luft und rieselten langsam zu Boden, wo sie das wenige bedeckten, was von seiner Ausrüstung übrig war. Metall, Holz, Gummi und Kunststoff. Sein Körper und alles andere waren gleichermaßen verdampft worden. Vaporisiert, vernichtet, aus der Existenz gerissen. Nick wusste nicht, was genau geschehen war oder wie er es bezeichnen sollte, aber das musste er auch nicht. Was geschehen war, reichte vollkommen: Diese Maschine ermöglichte, die Artefakte waffenfähig zu machen. Sie konnte einen Menschen einfach so vernichten, konnte ein Leben binnen eines Sekundenbruchteils auslöschen.

Ein paar Sekunden lang starrte er mit leicht geöffnetem Mund auf die Maschine, bevor sich auf einmal seine Kehle zuschnürte. Würgend und keuchend taumelte er zur Seite und versuchte instinktiv, die heiße Galle zurückzuhalten, die sich so gnadenlos durch seinen Hals fraß, aber es gelang ihm nicht. Er erbrach sich, schnappte nach Luft und erbrach sich erneut. So lange, bis nicht einmal mehr Flüssigkeit in seinem Magen übrig war.

Zitternd sank er zu Boden, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und vergrub das Gesicht in den Händen. Ein verzweifelter Versuch, sich zu beruhigen. Ein zum Scheitern verdammter Versuch. Immer heftiger begannen seine Hände zu zittern und obwohl er sie zu Fäusten ballte, schaffte er es nicht, sich zu beherrschen. Schließlich brach ein verzweifelter Schrei aus seiner Kehle.

»Du Arschloch!« Bevor er auch nur wusste, was er tat, kämpfte er sich auf die Beine und trat auf die Maschine zu. »Du gottverdammter Arsch! Du Idiot, du Drecksack! Warum bist du nicht einfach gegangen?! Warum musste das passieren?! Warum?! Warum?! Ich fasse es nicht! Du Arsch! Du verfickter, gottverdammter …«

»Hargraves.« Plötzlich eine Hand auf seiner Schulter. Keyes. »Lass es gut sein. Er ist tot.«

»Er war noch ein Kind!«, schrie er und riss sich los. »Du hast ihn doch gesehen! Ein beschissenes Kind! Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, dass Krieg ist, bis sie ihn aus der sibirischen Provinz gezerrt haben! Der Junge wollte nur nach Hause! Und jetzt hat ihn seine Gier umgebracht! Gott, was tun wir hier eigentlich?!«

Plötzlich traf ihn eine Ohrfeige mit voller Wucht im Gesicht. Keyes packte ihn an beiden Armen und zwang ihn mit überraschender Kraft, sich hinzusetzen.

»Tief durchatmen«, befahl sie. »Ganz tief. Keiner von uns konnte das wissen und damit konnten wir es auch nicht verhindern. Du hast recht – das hätte niemals passieren dürfen. Aber es ist passiert. Wir können es nicht ungeschehen machen.«

»Wie kannst du so widerwärtig ruhig bleiben?«, hauchte er und starrte sie an. »Hast du nicht gesehen, was gerade passiert ist?!«

»Doch, das habe ich.«

»Aber?«

»Aber ich habe genau zwei Optionen, jetzt zu reagieren«, antwortete sie langsam. »Ich kann mich hinsetzen, schreien und heulen – oder ich versuche die Nerven zu behalten, um in Zukunft etwas Ähnliches zu verhindern. Ich habe die Festplatten der drei Laptops ausgebaut. Zumindest eine davon sieht äußerlich unbeschädigt aus. Das ist, kombiniert mit dem, was wir gerade miterleben mussten, der beste Weg, dieses Experiment zu verstehen. Wir …«

»Die Artefakte sind auch so schon gefährlich genug«, unterbrach Nick sie tonlos. »Du hast gesehen, was mit Deer passiert ist. Du hast die Leichen in Babrujsk gesehen. Und jetzt das. Was bringt es, das zu verstehen? Wenn es irgendjemandem gelingt, dieses Wirkprinzip zu entschlüsseln, werden wir unseren Atomwaffen hinterhertrauern.«

»Das mag sein.«

»Aber?«

»Kein Aber.«

»Das …«

»Hargraves, keiner von uns kann in die Zukunft blicken und ich werde dir auch nicht versprechen, dass alles gut werden wird. Alles, was ich tun kann, ist mein Job. Die USA mögen nicht fehlerfrei sein, aber angesichts der Alternativen sind sie trotzdem das Beste, was wir haben. Und ich hoffe von ganzem Herzen, dass wir mit diesen Informationen Schlimmeres verhindern können. Was hast du gefunden?«

»Du meinst die Fernspäher?«

Sie nickte.

»Sie haben ihr Lager auf dem Dach eines Verwaltungsgebäudes aufgeschlagen.« Er zog den Rucksack ab. »Keine Hinweise auf das, was hier gemacht wurde. Ein paar Vorräte, ein Funkgerät und ein Satellitentelefon.«

»Satellitentelefon?!«, wiederholte Keyes. »Wo?! Wo ist es?!«

»Hier.« Er griff an seine Tasche und zog es heraus. »Alles gut, ich …«

Sie riss ihm das Telefon geradezu aus der Hand, starrte aufs Display und tätigte einige schnelle Eingaben, nur um anschließend sofort nach draußen zu stürmen. Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, aber dann hörte er tatsächlich ihre Stimme. Sie redete schnell und leise. Zu leise, als dass er etwas verstehen konnte. Aber allein die Tatsache, dass sie mit jemandem sprach, war positiv. Mit etwas Glück kamen sie vielleicht doch lebend aus der Sache raus.

Während Keyes weiter telefonierte, verharrte Nick, wo er war, und starrte auf die blutbefleckte Maschine. Wenn er richtig sah, befanden sich gerade einmal an fünf der 20 Ecken Artefakte. Die übrigen Halterungen waren allesamt leer. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass diese Maschine funktionstüchtig oder gar einsatzbereit war. Wie sehr er sich getäuscht hatte.

Was aber, wenn das Geschehene ein Unfall war und gar nicht der eigentliche Verwendungszweck dieses Apparates? Was wäre wohl geschehen, wenn alle 20 Halterungen mit Artefakten bestückt gewesen wären? Womöglich war der Tod des Soldaten bloß eine Fehlfunktion, die so niemand hatte voraussehen können? Unter Umständen erklärte das auch den Tod der fünf Fernspäher. Es lag zumindest im Bereich des Möglichen, dass sie eine ähnliche Reaktion ausgelöst hatten – oder sogar explizit hergeschickt worden waren, um die Maschine zu demontieren, ohne zu wissen, worauf sie sich einließen.

Nick seufzte. All seine Überlegungen, Vermutungen und Mutmaßungen waren nichts weiter als der verzweifelte Versuch seines Verstandes, das Unfassbare fassbar zu machen und dem Schrecken eine Form zu verleihen. Was seit der Ankunft des fremden Schiffs auf der Erde geschah, entzog sich jedwedem logischen Verständnis und auch jeder für einen Menschen rationalen Erklärung. Mächte und Prinzipien waren am Werk, die die Menschheit nicht einmal ansatzweise begriff.

Irgendwann kam Keyes schließlich zurück in die Garage und setzte sich neben ihn.

»Ich habe mit dem Op-Com telefoniert«, sagte sie. »Walther ist es gelungen, sich nach Moldawien durchzuschlagen. Er befindet sich gerade in der deutschen Botschaft und wird heute noch ausgeflogen.«

»Also sind die Daten in den richtigen Händen?«

»Ich gehe davon aus, dass die Deutschen sie weiterleiten werden, ja.«

»Und was ist mit uns?«

»Sie schicken einen Hubschrauber.«

»Das klingt nicht sehr zuversichtlich.«

»Ich bin auch nicht zuversichtlich«, murmelte sie. »Eine türkische Maschine aus dem Schwarzen Meer. Die Russen scheinen ihre Streitkräfte zwar im Westen zusammenzuziehen, aber du hast ja gesehen, wie schnell alles schiefgehen kann. Eine einzige Flugabwehrbatterie oder ein Zug Infanterie mit Luftabwehrraketen genügt und wir sind erledigt. Und ich persönlich glaube nicht daran, dass wir zwei Abstürze überleben.«

»Bleibt uns etwas anderes übrig?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Den Landweg können wir vergessen, wenn wir nicht gerade nach Osten fliehen wollen. Versteh mich nicht falsch. Ich will nicht negativ sein, aber es hat letztes Mal schon nicht funktioniert. Warum sollte es jetzt anders sein?«

»Weil der Krieg in der Ukraine jetzt vorbei ist.«

»Ein Königreich für deinen Optimismus.« Sie atmete tief durch. »Hatten die Fernspäher zufällig Sprengstoff dabei?«

»Nicht, dass ich gesehen hätte. Wieso?«

»Weil ich die Maschine zerstören soll.« Sie zuckte mit den Schultern. »Naja, dann müssen wir eben auf den Hubschrauber warten. Zaubern kann ich nicht.«

»Du warst doch vorhin noch so gefasst«, sagte Nick. »Warum bist du jetzt auf einmal so pessimistisch? Was dachtest du denn, würde passieren, wenn du deine Vorgesetzten erreichst?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich es selbst nicht«, brummte sie. »Vielleicht einfach, dass mal jemand weiß, was zu tun ist. Dass man sich vielleicht Gedanken gemacht hat, was los ist, als unser erster Hubschrauber nicht zurückgekommen ist, und sich einen Plan B überlegt hat. Vielleicht erwarte ich aber auch einfach nur zu viel. Es ist schließlich Krieg. Ein einzelnes Leben zählt da nicht viel.«

»Danke, dass du mich mitzählst.«

»Ach komm schon.« Ein flüchtiges Grinsen huschte über ihre Lippen. »Du weißt, was ich meine.«

»Klar.«

Sie seufzte. »Diese gesamte Mission war von Anfang an überstürzt und schlecht vorbereitet. Die Ereignisse haben uns links und rechts überholt. Gott, ich saß eigentlich als Analystin in der Wüste! Du kannst dir denken, wie schlecht es aussieht, wenn man mich ins Feld schickt.«

»Unterliegt das nicht der Geheimhaltung?«

»Wieso sollte es? Weißt du denn, wann und wo ich was gemacht habe?«

»Nein.«

»Na also.«

»Wie eine Analystin siehst du auf jeden Fall nicht aus«, meinte Nick. »Und du verhältst dich auch nicht so.«

»Es war auch nicht gerade mein Traumjob«, erwiderte sie. »Egal. Vergessen wir das. Reden wir über etwas anderes. Genug Zeit haben wir ja.«

»Und worüber?«

»Mich interessiert schon die ganze Zeit, wieso du dich auf das alles eingelassen hast«, sagte sie. »Chester Williams, Deer – ich habe mit dem Barkeeper in Tombstone gesprochen. Er hält große Stücke auf dich und schien ehrlich daran interessiert, dass du heil aus der Sache rauskommst.«

»Er ist ein guter Kerl.« Nick lächelte. »Falls ich das überlebe, muss ich definitiv noch mal bei ihm vorbeischauen. Aber was deine Frage angeht: Gelegenheit macht Diebe, wie es so schön heißt. Auch wenn ich technisch gesehen niemanden bestohlen habe.«

»Die Regierung der Vereinigten Staaten?«

»Das Gesetz will ich sehen. Dann müsst ihr auch jedes Schulkind verhaften, das einen Stein aufsammelt. Jedenfalls habe ich nichts von alledem geplant, wenn du das meinst. Wäre Chester an dem Abend nicht aufgetaucht, wäre nichts davon je passiert.«

»Woher kanntest du ihn?«

»Hab ihn mal zusammengeflickt. Ist Jahre her. Wusste damals ehrlich gesagt nicht einmal, wie er heißt. Rückblickend denke ich, dass er das sehr genau geplant hat. Er wusste, dass ich keinen festen Job habe und Geld brauche. Das sind gute Verhandlungsgrundlagen.«

»Und was ist bei Gleeson passiert?«

»Ich habe ihn erschossen.«

»Das weiß ich. Wieso?«

»Er hat den Kerl umgebracht, der das Artefakt gefunden hat – und als er es gesehen hat, war er wie ausgewechselt. Wie in Trance. In dem Moment habe ich kapiert, dass er mich umbringen würde, sobald ich nicht mehr nützlich bin. Ich wollte, dass er seine Waffe weglegt, aber das hat er nicht. Und als er sie auf mich richten wollte, habe ich geschossen. Ich glaube, das alles ist meine Strafe dafür. Dafür, dass ich ihn getötet habe.«

»Das war Selbstverteidigung.«

»Mag sein.« Nick schüttelte den Kopf und sah zu Boden. »Meine Mom ist sehr gläubig. Hat mir immer eingetrichtert, wie wichtig die Gebote sind. Dass Töten eine Sünde ist, habe ich nie ganz überwunden. Ich sage mir zwar immer wieder, dass ich gar nicht wichtig genug bin, damit Gott mich bestraft, aber ich glaube, tief in mir drin weiß ich, dass das alles meine Strafe ist. Und indem ich weitermache, büße ich für meine Fehler.«

»Eine ziemlich düstere Weltsicht, findest du nicht?«

»Mag sein. Vielleicht ist auch alles nur Bullshit und ich mache mich umsonst verrückt.«

»Du versuchst, das Richtige zu tun.« Keyes lächelte ihn aufmunternd an. »Und was mich angeht, bin ich froh, dass du hier und nicht abgehauen bist, als du die Gelegenheit dazu hattest. Und das meine ich nicht nur, weil du keinen blassen Schimmer hättest, wohin du gehen sollst.«

»Wenn wir wieder zurück in den USA sind – falls wir es schaffen – was passiert dann?«

Keyes schwieg.

»Keyes?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte sie tonlos. »Aber ich werde dafür sorgen, dass man berücksichtigt, wie sehr du mir geholfen hast. Wer weiß, vielleicht ist ja sogar eine Beraterposition für dich drin?«

Nick lachte. »Erzähl keinen Scheiß, Keyes. Es ist okay. Wenn ich in den Bau wandere, dann ist es eben so.«

Einen Moment lang sah sie aus, als wollte sie etwas erwidern, aber schließlich nickte sie ihm einfach nur zu, ehe sie mit ausdruckslosem Gesicht zum Garagentor sah. Auch Nick schwieg nun und blickte auf die Maschine und die Kisten voller Artefakte. Ja. Das hier war seine Strafe. Seine persönliche Hölle. Es fühlte sich gut an, sich das einzugestehen. Direkt und offen, nicht eingebettet in irgendwelche abstrakten Überlegungen. Er hatte einen schrecklichen Fehler begangen und wurde bestraft. Es war nur gerecht.

Wohin ihn sein Weg noch führte, wusste er nicht, aber er würde es akzeptieren. Falls er es nicht nach Hause schaffte, war das okay. Wenn er in den Staaten inhaftiert wurde, war das ebenfalls in Ordnung. Und falls Keyes recht behalten und er weiter Teil dieser Sache bleiben musste, dann würde er auch das akzeptieren. Er hatte viel zu bereitwillig mit dem Feuer gespielt und sich verbrannt.

Irgendwann – Nick konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war – kündigte schließlich ein tiefes Dröhnen die Ankunft eines Helikopters an. Er landete wenig später auf einer Freifläche, nicht weit von der Garage entfernt. Und während Keyes augenblicklich zum Hubschrauber rannte und den beiden schwer bewaffneten und pechschwarz uniformierten Soldaten wild gestikulierend bedeutete, dass die Maschine nach wie vor nicht zerstört wurde, trat Nick langsam aus der Garage hinaus und sah sich um. Falls sie auf dem Weg nach Hause nicht abgeschossen wurden, hatten sie es tatsächlich geschafft. Doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es jetzt erst richtig losging.


Kapitel 17

Sie hatten es geschafft. Irgendwie hatten sie es geschafft. Der Hubschrauber, obgleich er fast vier Stunden lang im Tiefflug über die von russischen Streitkräften besetzte Ukraine geflogen war, hatte sie in einem Stück zu einem türkischen Versorgungsschiff im Schwarzen Meer gebracht. Hier würden sie ein paar Stunden lang ausharren, bevor sie von einem amerikanischen Hubschrauber abgeholt wurden, der sie nach Istanbul bringen würde, von wo aus es weiter nach Ramstein, Deutschland, ging.

Regungslos saß Keyes in der Offiziersmesse des Schiffs, dessen Namen sie vermutlich selbst in 100 Jahren nicht richtig aussprechen konnte, und starrte auf die dampfende Tasse Kaffee, die sie seit nunmehr fast fünf Minuten mit beiden Händen umklammerte. Es roch köstlich, aber ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, genug Kraft zum Trinken aufzubringen.

Seit dem Beginn ihrer Mission in Polen hatte sie nicht mehr geschlafen; seit sie mit Walther auf dem Quad aufgebrochen war und sich mit lieber Not einen Weg durch die russischen Linien gesucht hatte. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Und daran konnten auch die paar Stunden in der Hütte beim Dnjepr nichts ändern, wenngleich sie ohne diese unmöglich so lange durchgehalten hätte.

Viel hätte sie dafür gegeben, einfach die Augen schließen und ein paar Stunden schlafen zu können, aber es ging nicht. Selbst wenn sie sich hier und jetzt hingelegt und die Augen geschlossen hätte, wäre es ihr nicht gelungen. Der Punkt, an dem sie ihre Müdigkeit noch hätte kontrollieren können, lag längst hinter ihr. Jetzt empfand sie nur Erschöpfung.

Irgendwann wanderte ihr Blick schließlich zur Seite, zu Nick Hargraves, der zwei Stühle von ihr entfernt saß und seinen Kopf mit beiden Händen abstützte. Genau wie sie hatte er weder seinen Kaffee noch das Wasser oder die Mahlzeit angerührt, die ihnen die Besatzung des Schiffs zubereitet hatte. Auch ihm stand eine unbeschreibliche Erschöpfung ins Gesicht geschrieben, aber anders als sie sah er aus, als würde er jeden Augenblick einschlafen.

Schließlich kratzte Keyes all ihre Kraft zusammen, nahm die Tasse hoch und führte sie an ihre Lippen, doch es gelang ihr nicht, zu trinken. Es ging einfach nicht. Ihr fehlte die Kraft – und mit einem Mal begann die Welt um sie herum, sich zu drehen. Ein intensives, alles übertönendes Dröhnen brandete in ihrem Kopf auf; ihre Sicht verschwamm. Sie stand auf. Keine bewusste Entscheidung, sondern vielmehr die instinktive Handlung des Tieres, auf das Müdigkeit und Erschöpfung sie reduziert hatten. Sie trat neben den Tisch und wollte sich hinlegen, aber bevor sie auch nur den Boden berührte, fielen ihr bereits die Augen zu. Es war ein tiefer, traumloser Schlaf; die völlige Ermattung ihres Körpers.

»Agent Keyes?« Plötzlich eine Stimme unmittelbar über ihr. Sofort riss sie die Augen auf, schnappte nach Luft und setzte sich auf, nur um sich dem sonnengebräunten Gesicht eines türkischen Offiziers gegenüberzusehen, der den mächtigsten Schnurrbart besaß, den sie je gesehen hatte. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Abermals schnappte sie nach Luft, rieb sich die Augen und kämpfte sich auf die Beine. Es gelang ihr kaum, sich aufrecht zu halten. Ihr war schummrig. »Ich muss weggenickt sein. Entschuldigen Sie.«

»Ihre Leute sind da.«

»Was?«

»Der Hubschrauber ist vor zwei Minuten gelandet und tankt gerade auf.«

»Aber …« Keyes kniff die Augen zusammen und atmete tief durch. »Aber das ist doch erst in ein paar Stunden!«

»Du hast sechs Stunden lang geschlafen«, brummte Nick.

»Sechs?!«

»Jup.«

»Ich …« Keyes schluckte schwer und sah zu dem Offizier. »Danke. Wir kommen sofort.«

»Lassen Sie sich Zeit«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter dem Offizier, die sie nicht zuordnen konnte. Ihr haftete ein unüberhörbarer texanischer Akzent an. »Der Hubschrauber braucht ein paar Minuten.«

Jetzt endlich trat ein Mann in ihr Sichtfeld und nickte dem Offizier zu, der daraufhin salutierte und die Messe verließ. Ein bulliger Glatzkopf mit Dreitagebart, olivgrünem Einsatzoutfit und einem rot-karierten Halstuch.

»Agent Keyes?« Er hielt ihr die Hand hin. »Mein Name ist Maxwell. Ich leite die CIA-Operationen im Schwarzmeer-Gebiet.«

Keyes schlug ein, sagte aber nichts. Maxwell sah ihr ein paar Sekunden lang in die Augen, trat dann zum Tisch und setzte sich. Sie tat es ihm gleich.

»Wir haben eine Situation.«

»Wir haben immer eine Situation«, erwiderte sie.

»Achten Sie auf Ihren Ton, Agent«, knurrte er, konnte sich ein amüsiertes Grinsen aber nicht ganz verkneifen. »Walther – was wissen Sie über ihn?«

»Sir?«

»Sie haben mich verstanden.«

»Nicht viel«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich habe ihn zum ersten Mal in Rumänien getroffen, als …«

Sie hielt inne.

»Darüber hat man mich informiert.« Maxwell nickte. »Weiter.«

»Er scheint ziemlich erfahren zu sein. Laut eigener Aussage über 30 Jahre im Außeneinsatz auf der ganzen Welt. Er versteht sich auf Geheimdienstarbeit und scheint über ein breites Netz an Kontakten zu verfügen, allerdings hätte ich ihn nicht als Geheimdienstler eingeschätzt. Eher als Kommandosoldat. Er ist gut. Sehr gut.«

»Sie haben sich ihm in Polen angeschlossen?«

»Das ist korrekt.«

»Ihre Spur verliert sich danach.« Maxwell nahm ihre Tasse und trank sie in wenigen Zügen komplett leer. »Aus Ihren Zwischenmeldungen konnten wir Ihren Weg einigermaßen rekonstruieren.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Beantworten Sie einfach meine Fragen, Keyes.«

»Sie haben mir keine gestellt.«

»Das ist richtig.« Wieder lächelte er. »Dann erzählen Sie, was passiert ist. Bitte.«

»Walther wollte mir helfen, die russischen Linien zu durchbrechen. Bei Tonkiele hat er eine Brücke gesprengt – dahinter bin ich auf einen russischen Konvoi gestoßen, der Artefakte aus polnischen Einrichtungen abtransportiert hat. Ich habe ihn infiltriert und bin so nach Babrujsk gekommen. Walther hat mich begleitet. Über Babrujsk habe ich das Op-Com ausführlich unterrichtet.«

»Eine Forschungseinrichtung, in der Experimente mit Artefakten an Menschen durchgeführt werden.«

»Exakt. Walther hat die Daten eines Computers überspielt. Zusätzlich haben wir Dr. Pavel Morosow gefangen genommen. Ihn habe ich damals in Rumänien getroffen und er scheint der Leiter der Einrichtung gewesen zu sein. Als unsere Evac abgeschossen wurde, ist er gestorben. Das war auch der Zeitpunkt, an dem Walther verschwunden ist. Seither schlage ich mich mit Hargraves durch.«

»Die Festplatte, die Walther der deutschen Botschaft in Moldawien übergeben hat, ist leer.«

»Was?!«

»Die Festplatte ist leer. Walther hat dem Personal vor Ort die gleiche Geschichte erzählt, die Festplatte übergeben und ist verschwunden.«

Keyes hielt einen Moment lang inne und schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Ach? Das müssen Sie mir erklären.«

»Walther war in die Kommandostrukturen der NATO eingebunden – die Infiltration der russischen Linien war mit dem polnischen Generalstab und dem deutschen Einsatzkommando abgesprochen. Er konnte nicht wissen, was passieren würde und … Verdammt, bei Babrujsk hat er sogar das Feuer auf sich gezogen, damit ich die Anlage betreten konnte! Seither hatte er wieder und wieder die Möglichkeit, mich zurückzulassen oder zu erledigen! Warum sollte er sich das alles antun, nur um eine leere Festplatte zu übergeben und sich abzusetzen?«

»Das ist die Frage, von der ich mir erhofft habe, dass Sie sie beantworten könnten«, gab Maxwell kühl zurück.

»Sir, wenn Sie andeuten wollen, dass ich …«

»Ich deute gar nichts an, Agent Keyes.«

»Maxwell«, warf Hargraves plötzlich ein, noch bevor Keyes etwas erwidern konnte, und kämpfte sich leise ächzend auf die Beine, ehe er sich ihm gegenüber an den Tisch setzte und nach vorne beugte. »Ich bin Nick Hargraves. Keyes weiß, wer ich bin, daher wissen Sie es vermutlich ebenfalls. Seit sie mich aus der Forschungsanlage bei Babrujsk befreit hat, habe ich sie die ganze Zeit begleitet. Sie hat durchgehend versucht, ihre Mission bestmöglich zu erfüllen, selbst dann, als wir uns verfickt noch mal zu Fuß durch die Sperrzone von Tschernobyl kämpfen mussten, um den Hubschrauber zu erreichen. Sie war ehrlich davon überzeugt, dass Walther die Informationen auf der Festplatte weiterleiten würde. Und ich bin zwar kein Agent, aber Walther hat zu keinem Zeitpunkt den Eindruck gemacht, als hätte er Hintergedanken. Was, wenn sich die Daten von selbst gelöscht haben? Eine Sicherheitsmaßnahme?«

»Das ist vorerst nicht von Belang.«

»Ach?«

»Mr. Hargraves, Sie sind in keiner Position, einen solchen Ton anzuschlagen«, knurrte Maxwell. Einen Moment lang sah er aus, als wollte er nachlegen und ihm eine Drohung an den Kopf werfen, aber stattdessen lehnte er sich einfach nur zurück, holte tief Luft und seufzte. »Ich kann zwar nicht für die Agency sprechen, aber ich glaube Ihnen. Leider ändert das nichts an der faktischen Lage. Walther ist verschwunden und selbst wenn die Festplatte kein Täuschungsmanöver ist, fehlen uns wichtige und womöglich kriegsentscheidende Daten. Wir …«

»Sie haben uns«, unterbrach ihn Keyes. »Hargraves und ich besitzen zwar keine empirischen Daten, aber wir haben genug gesehen und uns mit Morosow unterhalten. Ganz davon abgesehen, dass wir das hier haben.«

Sie griff in ihre Tasche, zog die drei Festplatten hervor und legte sie auf den Tisch.

»Die sind aus der Ukraine.«

»Die Maschine bei Hontschariwske?«

»Ganz genau.« Sie nickte. »Keine Experimente an Menschen, aber trotzdem …«

»Schlimm«, vervollständigte Hargraves ihren Satz. »Trotzdem schlimm. Wir sind auf eine Gruppe russischer Deserteure gestoßen und …«

»Agent Keyes hat davon berichtet.« Maxwell nahm die drei Festplatten an sich. »Immerhin. Ein Etappensieg ist besser als gar nichts – und wenn diese Daten nicht den Russen in die Hände fallen, ist es umso besser. Gut. Bringen wir Sie beide zurück in die Staaten.«

»Maxwell.« Keyes sah ihn mit durchdringendem Blick an. »Da wäre noch eine Sache.«

»Ja?«

»Hargraves.«

»Was ist mit ihm?«

»Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft. Er ist bei mir geblieben, obwohl er hätte fliehen können, und hat mich unterstützt, wo er nur konnte. Bei Hontschariwske hat er sogar zwei bewaffnete russische Soldaten angegriffen, als es zum Handgemenge kam. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die offiziellen Kommunikationskanäle beschleunigen und ein Dossier an die Agency schicken könnten.«

»Es ist nicht unsere Aufgabe, über Strafverfolgung zu entscheiden, Agent.«

»Das nicht. Aber als ehemaliger Prospektor besitzt er eine immense Erfahrung beim Aufspüren von Artefakten – und er hat aus erster Hand erlebt, was bei Babrujsk geschehen ist. Wir könnten jemanden wie ihn gebrauchen, vor allem angesichts der aktuellen Umstände. Als Berater oder freier Mitarbeiter.«

»Ich sehe, was ich tun kann.« Maxwell schnaubte leise. »Kommen Sie jetzt.«

Mit einer zackigen Handbewegung bedeutete er ihnen, aufzustehen und ihm zu folgen. Wenig später huschte Keyes bereits geduckt hinter ihm über den Hubschrauberlandeplatz des Schiffs und stieg mit Hargraves in die wartende Maschine. Obwohl der ehemalige Prospektor kein Wort sagte, genügte ein einziger Blick, um ihr klarzumachen, wie dankbar er ihr war. Vielleicht nicht unbedingt dafür, dass sie ihn vor dem Gefängnis bewahren wollte, sondern vielmehr dafür, dass sie ihm überhaupt eine solche Chance ermöglichte.

Während der Hubschrauber abhob, rasch an Höhe gewann und schließlich in Richtung der langsam untergehenden Sonne flog, lehnte sich Keyes zurück und schloss die Augen. An Schlaf war nicht mehr zu denken, aber das war in Ordnung. Es gab sowieso viel zu vieles, über das sie nachdenken musste; viel zu vieles, das ihr keine Ruhe ließ. Es waren nicht einmal Walther oder die leere Festplatte, die ihr Kopfzerbrechen bereiteten – denn zumindest sein Verschwinden passte perfekt zu dem Eindruck, den sie ohnehin von ihm hatte – sondern vielmehr die unausgesprochenen Unterstellungen, die Maxwell ihr gemacht hatte. Daran änderte selbst sein Zurückrudern nichts.

Tagelang hatte sie sich hinter den feindlichen Linien durchs tiefste Hinterland gekämpft, hatte einen Konvoi infiltriert und eine Forschungsanlage. Sie hatte zwei amerikanische Gefangene befreit, sich durch die Sperrzone um Tschernobyl gekämpft, einen Hubschrauberabsturz überlebt und trotzdem weitergemacht. Sie hatte gegen alle Wahrscheinlichkeiten angekämpft und gesiegt; verdammt, sogar nach dem Verlust von Morosow und dem Verschwinden von Walther hatte sie drei Festplatten geborgen. Und jetzt das?

Maxwell hatte es treffend ausgedrückt: Er mochte ihnen glauben, aber er konnte nicht für die Agency sprechen. Und genau das bereitete ihr mehr Sorgen, als sie sich eingestehen wollte. Wenn irgendwelche Analysten in der Agency zum Schluss kamen, dass sie in solche Vorgänge verstrickt war, dann bedeutete das mindestens das Ende ihrer Karriere und viel wahrscheinlicher noch, dass man sie verhaften und verhören würde. Dabei war es vollkommen unerheblich, was sie tatsächlich getan hatte oder wusste. Das Geschäft der Geheimdienste drehte sich leider nur zu einem relativ geringen Prozentsatz um Fakten und Tatsachen. Der überwiegende Großteil der Arbeit wurde bestimmt von Mutmaßungen, Verdächtigungen und Spekulationen. Und wer einmal zwischen die Zahnräder dieser Maschinerie geriet, kam vielleicht niemals wieder raus.

*****

Die nächsten Stunden – oder waren es Tage? – verschwammen zu einem farb- und formlosen Wirbel aus immer neuen Anstrengungen, Erschöpfung und Müdigkeit. Die völlige Unmöglichkeit, auch nur ein paar Stunden am Stück Ruhe zu finden und zu schlafen, zehrte an Keyes. Die kurze Zeit, die sie an Bord des türkischen Versorgungsschiffs geschlafen hatte, genügte kaum, um die Strapazen der letzten Tage wettzumachen. Auf den Beinen gehalten einzig von ihrer Disziplin und der Alternativlosigkeit dessen, was sie zu tun hatte, schleppte sie sich irgendwann vom Hubschrauber in einen Geländewagen des Militärs, an Bord eines Flugzeugs, abermals hinaus und schließlich an Bord der Maschine, die sie zurück in die Staaten brachte.

Das war der Zeitpunkt, an dem sie endgültig nicht mehr konnte. Kaum hatte sie die Gurte ihres Sitzes um sich geschlossen, fühlte sie sich, als würde sie in einen tiefen Abgrund aus totaler Ermattung und absoluter Kraftlosigkeit stürzen. Ihre Augen fielen zu und viel zu bereitwillig gab sie sich der süßen Versuchung des Schlafs hin. Sie wachte erst wieder auf, als ein heftiger Ruck durch das Flugzeug zuckte. Sie waren gelandet.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sich die Laderampe des fensterlosen Militärtransporters öffnete, und kaum berührte sie das Rollfeld, stürmten auch schon zwei Dutzend Soldaten in voller Ausrüstung an Bord. Bevor Keyes auch nur wusste, wie ihr geschah, zerrten sie sie bereits aus ihrem Sitz, fesselten ihre Hände auf dem Rücken und zogen sie nach draußen, wo bereits ein Militärlaster mit laufendem Motor wartete.

Ihr blieben nur Sekunden, um sich umzusehen, aber selbst diese wenigen Augenblicke reichten vollkommen aus, um zu verstehen, wo sie sich befand: Das Flugzeug war nicht etwa auf irgendeiner Basis der Air Force gelandet, sondern auf einem provisorisch in den Wüstenboden planierten Rollfeld auf der Schriever Space Force Base. Von hier aus konnte sie sogar ihr Büro sehen.

»Agent Keyes«, begrüßte sie eine vertraute Stimme, kaum hatten sie die Soldaten auf die Ladefläche des Lasters gehievt. Colonel Roberts saß, von zwei weiteren Soldaten flankiert, auf einer Bank und sah ihr mit ernstem Gesichtsausdruck entgegen. »Willkommen zurück.«

»Colonel?«, fragte sie und starrte ihn an. »Was zum Teufel ist hier los? Bin ich verhaftet?«

»Nein.«

»Warum dann diese Behandlung?«

»Zeit ist ein Faktor.« Er zog eine kleine, vollkommen schwarze Schlüsselkarte aus einer Tasche, beugte sich zu ihr und verstaute sie in einer Seitentasche ihrer Hose. Das war dieselbe Schlüsselkarte, die dem Einsatzbefehl der Taskforce beigelegen hatte. »Die werden Sie brauchen. Sie haben sie in Ihrem Büro gelassen, bevor Sie nach Europa aufgebrochen sind.«

»Ich verstehe nicht, was hier passiert.«

»Sie werden gleich verstehen. Hatten Sie einen guten Flug?«

»Er wäre besser gewesen, hätte man mich gerade eben nicht gefesselt.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Warum befehlen Sie Ihren Leuten dann nicht …«

»Eine Vorsichtsmaßnahme.«

»Eine Vorsichtsmaßnahme?!«, wiederholte Keyes. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, ihn anzuschreien. »Colonel, ich …«

»Agent Keyes«, sagte er mit kühler Stimme und einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ. »Sie werden das akzeptieren und verstehen.«

Sie atmete tief durch und zwang sich, ihm zuzunicken. »In Ordnung. Was passiert mit Hargraves? Wo ist er?«

»In einem sicheren Areal der Basis.«

»Sicher?«

»Sie haben mich verstanden.«

Keyes blinzelte. »Moment – Sie halten uns für eine Bedrohung, oder?«

Der Colonel schwieg, aber er musste auch gar nichts mehr sagen. Sie hatte längst verstanden, was los war und was das alles zu bedeuten hatte: Man hielt sie und Hargraves tatsächlich für Bedrohungen, jedoch nicht wegen der Verdächtigungen, die Maxwell geäußert hatte, sondern wegen etwas ganz anderem. Etwas, das nicht mit dem Krieg zwischen der NATO und Russland zu tun hatte. Die Artefakte. Wegen dem, was in Tschernobyl mit Deer passiert war.

Mit ungläubig offen stehendem Mund starrte Keyes den Colonel an und bewegte immer wieder die Lippen beim Versuch, etwas zu sagen und ihm zu erklären, auf wie viele Weisen das Unsinn war, aber es gelang ihr nicht, auch nur einen Ton hervorzubringen. Wie zum Teufel konnte er das nur glauben? Was um alles in der Welt war geschehen, um eine solche Behandlung zu rechtfertigen? Sie hatte ihr gottverdammtes Leben riskiert, nur um erst des Verrats verdächtigt und nun wie ein verfluchtes Tier gefesselt zu werden! Das konnte, durfte, doch nicht wahr sein!

Roberts erwiderte ihren Blick und schien genau zu verstehen, wie entsetzt und empört sie war, aber er sagte kein Wort. Er saß einfach nur da und sah sie an, flankiert von seinen beiden Gorillas. Mit einem Mal wurde Keyes schlecht. Ihn anzusehen, in seiner sauberen und penibel gebügelten Uniform, während sie hier saß in verschwitzten, dreck- und blutdurchtränkten Kleidern, die sie seit Tagen nicht gewechselt hatte, erzeugte einen unvorstellbaren Ekel in ihr. Eine Abscheu.

»Warum sind Sie hier, wenn ich eine Gefahr darstelle?«, fauchte sie schließlich. »Wollen Sie mich aus nächster Nähe begaffen wie ein Kind ein Tier im Zoo?«

»Hüten Sie Ihre Zunge, Keyes, oder …«

»Oder was?!«, brüllte sie und sprang auf, nur um sofort von den beiden Soldaten wieder zu Boden gerissen zu werden. »Oder was, verdammt?! Sie und Ihre gottverdammten Lackaffen vom Militär! Sie haben keinerlei Befehlsgewalt über mich! Ich bin Agentin der CIA! Ich komme gerade aus einem Kriegsgebiet! Waren Sie jemals im Feldeinsatz? Wissen Sie überhaupt, wie es ist, wenn man Angst um das eigene Leben hat? Sie haben kein Recht, mich so zu behandeln!«

»Vier Jahre Irak, drei Jahre Afghanistan«, erwiderte der Colonel trocken und nickte seinen Soldaten zu, die sie daraufhin augenblicklich losließen. »Und ich bin hier, um Ihnen zu zeigen, dass wir Sie keinesfalls aufgegeben haben. Es erschien mir nicht richtig, sie gefesselt wegzerren zu lassen. Ich kann das Protokoll zwar nicht brechen, aber zumindest versuchen, einen Rest Würde zu bewahren.«

Der Lastwagen hielt an.

»Und ich denke, Sie werden gleich verstehen, warum das nötig ist.« Er stand auf, trat an ihr vorbei und sprang von der Ladefläche. »Kommen Sie.«

Keyes biss die Zähne zusammen, warf den beiden Soldaten einen vernichtenden Blick zu und sprang ebenfalls nach draußen. Dabei verlor sie zwar fast das Gleichgewicht, aber lieber landete sie mit dem Gesicht voraus im Dreck, als sich von diesen beiden Soldaten herumschleppen zu lassen.

Vor ihr erhob sich ein geradezu riesiger Komplex aus mehreren Zelthallen, die über breite Gänge miteinander verbunden waren. Umfangreiche Be- und Entlüftungsanlagen, Filter, Schleusen und andere Module ließen die Anlage so bedrohlich wie fremdartig wirken. Keyes schluckte schwer. Als sie zu ihrem Einsatz aufgebrochen war, hatte sich dieser Komplex noch nicht hier befunden. Rings um sich herum erkannte sie dutzende Soldaten in Überdruck-Schutzanzügen, und das wenige Personal, das keinen entsprechenden Schutz trug, war zumindest mit Gasmasken und Handschuhen ausgestattet. Auch ihr wurde nun eine Gasmaske übergezogen.

Der Colonel – ebenfalls geschützt – nickte ihr nun zu und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Er führte sie durch gleich drei hintereinanderliegende Schleusen, von denen die erste mit umfangreichen Sensoren und Messgeräten ausgestattet war, während in der zweiten ein feiner Nebel, vermutlich Desinfektionsmittel, auf sie niederging, und ihnen in der dritten ein bläuliches Pulver entgegenblies, das die ungeschützten Stellen ihrer Haut kribbeln ließ.

Nachdem sie die Prozedur hinter sich gebracht hatte, folgte Keyes dem Colonel tiefer in die Zelthalle hinein. Überall konnte sie unzählige Maschinen, Apparate und Geräte erkennen, von denen die allermeisten in Plastik eingeschweißt waren. Das Personal trug ausnahmslos Überdruckschutzanzüge und selbst die Waffen der Wachen schienen von Plastik geschützt zu sein. Was auch immer hier geschah, es war ernst.

Schließlich erreichten sie einen durch ein Stahlgitter verstärkten Käfig aus Plexiglas, der sie gnadenlos an das erinnerte, was sie in der Anlage bei Babrujsk gesehen hatte. Allerdings wurden die Gedanken daran innerhalb eines einzigen Augenblicks von dem verdrängt, was sie im Inneren des Käfigs auf einer Art Operationstisch erblickte.

Dort lag, von dicken Lederbändern gefesselt, ein … Wesen, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Es besaß eine Art langen, ovalen Hinterleib von gut zwei Metern Länge, dem einer Spinne nicht unähnlich, mit einer intensiv blauen Färbung, die von feinen, anthrazitfarbenen Mustern durchzogen wurde und im Licht der grellweißen Lampen intensiv schimmerte. Mehr als ein Dutzend mächtige, aber seltsam unförmige und geradezu verkrüppelt aussehende Beinpaare wuchsen aus der Stelle, an der der Hinterleib in den vorderen Teil des Körpers überging. Eines der Beine – das einzige, das nicht komplett unförmig aussah – endete in drei mächtigen, etwa fingerlangen Klauen.

Der Vorderleib, falls dieses Wesen denn einen besaß, war fast nicht zu erkennen. Eine blutige, kaum zusammenhängende Masse, aus der an manchen Stellen Knochen und andere Glieder und Organe ragten, die Keyes mit der den ihr zur Verfügung stehenden Worten kaum beschreiben konnte. Was auch immer mit dieser Kreatur geschehen war, es schien sie massiv verletzt zu haben.

»Das ist Anne Bloom«, sagte Colonel Roberts.

»Was?«

»Das ist Anne Bloom«, wiederholte er tonlos und sah die Kreatur ein paar Sekunden lang an, ehe er den Blick kopfschüttelnd abwendete. »Etwa zehn Stunden, nachdem Sie zu Ihrer Mission aufgebrochen sind, begann ihre – in Ermangelung eines besseren Wortes – Metamorphose. Es fing mit Halluzinationen an. Sie klagte über Kopfschmerzen, verfiel dann innerhalb kürzester Zeit erst in eine Art Psychose und schließlich in einen katatonischen Zustand. Körperliche Veränderungen waren zu dem Zeitpunkt noch nicht ersichtlich.«

»Und …« Keyes schluckte schwer und versuchte mit aller Kraft, sich zur Beherrschung zu zwingen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Kehle wurde mit einem Mal staubtrocken. »Und …«

»Als unsere Sanitäter mit der Behandlung begonnen haben, haben sie erste Veränderungen festgestellt«, fuhr Roberts fort. »Verformungen im Abdominalbereich, Hautverfärbungen, Blutungen. Der gesamte Prozess dauerte etwa zwei Stunden, bis ihr Körper schließlich kollabiert ist. Wir stehen mit den Untersuchungen noch ganz am Anfang, aber Stand jetzt gehen wir davon aus, dass die Metamorphose hätte vollendet werden können, wäre sie nicht katatonisch geworden.«

»Wie meinen Sie das?«

»Bloom war durch die Katatonie nicht in der Lage, genügend Nährstoffe zuzuführen. Das hat zum Kollaps des Organismus geführt.«

»Nur Frauen«, entfuhr es Keyes.

»Was haben Sie gesagt?«

»Nur Frauen«, wiederholte sie und räusperte sich. »Colonel, wurden Sie bereits über die Ergebnisse meiner Mission informiert?«

»Das wurde ich.«

»Gut. Dr. Morosow, den wir bei Babrujsk gefangen genommen haben, hat angedeutet, dass diese Reaktion auf die Artefakte primär bei Frauen auftreten könnte. Die männlichen Probanden seiner Versuche sind allesamt verstorben, auch wenn er eine Zunahme des Zeitintervalls zwischen Kontakt und Tod festgestellt hat. Er hat Jennifer Deer, die Hehlerin, über Minuten hinweg einem Artefakt unmittelbar ausgesetzt – und als wir in Tschernobyl auf die Evakuierung gewartet haben, hat sie ebenfalls einen solchen Prozess durchgemacht. Walther hat sie erschossen, bevor es so weit kommen konnte. Allerdings haben wir radioaktive Strahlung als Auslöser vermutet.«

»Sie denken, es ist eine – verzeihen Sie den Ausdruck – Fortpflanzungskomponente im Spiel?«, fragte Roberts zögerlich.

»Es ist ein naheliegender Schluss.« Keyes schluckte schwer. »Colonel, ich bin keine Wissenschaftlerin, aber was ich in den letzten Tagen gesehen und gehört habe, deutet darauf hin. Diese Artefakte lösen möglicherweise einen Prozess im menschlichen Körper aus, der für uns in dieser Form nicht nachvollziehbar ist.«

»Das erklärt aber nicht, warum Menschen beim Kontakt sterben.«

»Doch«, erwiderte sie. »Doch, das tut es. Morosow konnte nachweisen, dass die Artefakte immer länger benötigen, um einen Menschen zu töten. Gleichzeitig konnte er ein Signal im Rückenmark und Gehirn nachweisen. In der Regel führt das zum Tod. Was also, wenn diese Artefakte uns scannen und versuchen, sich uns anzupassen? Wenn wir auf eine Art genetische Tauglichkeit hin untersucht werden?«

»Wenn diese Vermutung stimmt, sehen wir uns einer globalen Katastrophe gegenüber.« Roberts erbleichte. Er hatte sichtlich Mühe, seine Gesichtszüge nicht entgleiten zu lassen. »Unseren Hochrechnungen zufolge sind auf dem gesamten Planeten bislang mehrere tausend Artefakte aufgetaucht – und es werden immer mehr. Selbst dort, wo bereits welche gefunden worden sind und umfangreiche Untersuchungen des Geländes stattgefunden haben, tauchen neue auf. Wir haben keine Kapazitäten, sie alle zu finden. Ich muss meine Vorgesetzten informieren.«

Er drehte sich zum Gehen um.

»Colonel?«

»Was ist, Agent?«

»Was ist mit mir?«

Einen Moment lang starrte er sie verständnislos an, bevor er schließlich zu verstehen schien, was ihr Anliegen war. »Hatten Sie in den letzten Tagen direkten Kontakt mit Artefakten?«

»Negativ. Ich habe mich zwar immer wieder in ihrer Nähe aufgehalten, aber keines berührt. Dasselbe gilt, soweit ich sagen kann, für Hargraves.«

»Ich kenne Hargraves nicht und vertraue ihm daher nicht«, erwiderte er. »Er bleibt vorerst unter Beobachtung. Was Sie angeht – ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber ich muss Sie bitten, so schnell wie möglich einen vollständigen Bericht zu verfassen, inklusive aller möglichen Erklärungen für das, was Sie erlebt haben.«

Er löste ihre Fesseln.

»Haben Sie mich verstanden, Agent Keyes?«

»Das habe ich, Colonel.« Sie nickte und rieb sich die Handgelenke. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Aber ich habe eine Bedingung.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Eine Bedingung?«

»Ja, eine Bedingung. Ich will, dass mir Nick Hargraves offiziell als Berater zur Seite gestellt wird. Er hat viel erlebt und besitzt eine natürliche Intuition für die Artefakte. Unter den derzeitigen Umständen können wir es uns nicht leisten, jemanden wie ihn ins Gefängnis zu werfen.«

Roberts seufzte. »Ich sehe, was ich tun kann. Falls Ihrer Bedingung stattgegeben wird, lasse ich ihn nach Ende seiner Beobachtung sofort zu Ihnen bringen.«

Mit diesen Worten marschierte er endgültig davon. Keyes setzte schon an, ihm zu folgen und die drei Schleusen so schnell wie möglich zu passieren, hielt dann jedoch inne und sah abermals zu der Kreatur hinter der verstärkten Plexiglasscheibe. Die Vorstellung, dass dieses Wesen ein Mensch gewesen sein sollte, jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken, und der Umstand, dass sie sich mit Anne Bloom unterhalten und gesehen hatte, wie verstört sie wegen der Ereignisse gewesen war, machte es nur noch schlimmer.

Ob sie gewusst hatte, was geschehen war? Ob sie es mitbekommen hatte? Oder war von ihrem Verstand nach der Psychose und der Katatonie womöglich nicht mehr genug übrig geblieben, um das zu ermöglichen? Keyes wusste es nicht, aber sie hoffte von ganzem Herzen, dass Bloom diese Metamorphose nicht bewusst hatte durchleben müssen.

Mittlerweile gab es keinen Zweifel mehr an den Absichten der Außerirdischen. Was auch immer letzten Endes ihr Ziel war – ihre Mittel, es zu erreichen, ignorierten jedwedes menschliche Leben. Nein. Mehr noch. Sie ignorierten es nicht nur und nahmen in Kauf, dass Unzählige ihretwegen starben; sie gingen sogar einen Schritt weiter und begriffen die Menschheit als bloße Ressource. Als etwas, das es zu nutzen galt. Für sie waren die Menschen nichts weiter als Biomasse, die zu ihren Zwecken umgeformt werden konnte. Es ging hier nicht um Vernichtung, sondern um Verwertung. Und genau dieses Wissen empfand Keyes als schrecklicher als alles andere.


Kapitel 18

Nick schnaubte und sah auf seine mit einem Kabelbinder gefesselten Hände. Mit vielem hatte er gerechnet. Dass man ihn in einem CIA-Geheimgefängnis verschwinden ließ, an das FBI überstellte oder unter falschem Namen in einem Irrenhaus unterbrachte, damit ihm niemand glaubte, sollte er sich jemals entschließen, zu erzählen, was er gesehen und erlebt hatte. Verdammt, wenn er ehrlich war, dann hätte es ihn noch nicht einmal gewundert, hätte man ihn zur Seite genommen und ihm ohne Umschweife eine Kugel in den Kopf gejagt.

Aber das?

Er schnaubte erneut und schüttelte den Kopf. Das war doch lächerlich! Seit Stunden saß er in diesem verfluchten Zelt; in einem durchsichtigen Plastikwürfel von zwei Metern Kantenlänge, in dem es außer einem Stuhl und einer Belüftungsanlage buchstäblich nichts gab. Vor seinem Gefängnis, wenn man es denn überhaupt als solches bezeichnen wollte, standen zwei Soldaten in voller Montur und mit grimmigem Gesichtsausdruck. Die Art von menschlichen Bulldoggen, die man normalerweise als Drill Sergeant in irgendwelchen Werbespots der Army sah. Beinahe war er versucht, vor ihnen die Hose runterzulassen und sich zu erleichtern, einfach nur, um zu sehen, ob sie das Gesicht verziehen würden.

Aber er tat es nicht. Stattdessen saß er einfach nur da und starrte an den beiden vorbei auf nichts und wieder nichts. Links und rechts seiner ›Zelle‹ befanden sich jeweils zwei weitere Plastikwürfel, die jedoch nicht in Benutzung zu sein schienen, da sie anders als der seine größtenteils in sich zusammengefallen waren. Dahinter wiederum befand sich die Hülle des größeren Zelts. Womöglich gab es draußen noch ein drittes, wiederum bedeutend größeres Zelt, einfach nur um des Spaßes willen?

Was genau hier vor sich ging oder was man mit dieser Haft erreichen wollte, konnte sich Nick nicht erklären. Nachdem sie gelandet waren und eine Horde Soldaten Keyes aus dem Flugzeug gezerrt hatte, war er ebenfalls von einer Meute gefesselt und hierhergebracht worden. Keine Worte, keine Erklärungen, kein gar nichts.

Natürlich war ihm bewusst, dass sein Aufenthalt in diesem Plastikwürfel in irgendeinem Zusammenhang mit seinen Erlebnissen in Osteuropa stehen musste. Mit welchen genau, konnte er allerdings nicht sagen. Vermutlich galt er in irgendeiner Form als kontaminiert und befand sich deshalb in Quarantäne. Wegen seines Aufenthalts in Tschernobyl womöglich? Vielleicht hatte es im Flugzeug irgendwelche Apparate gegeben, die erkannt hatten, wie verstrahlt er war?

»Hey«, sagte er schließlich und sah einen der Soldaten an. »Kann ich hier was zu trinken kriegen?«

Der Soldat antwortete nicht.

»Hallo?«

Keine Reaktion.

»Ist das dein Ernst?« Nick stand auf und trat an die Plastikplane seines Würfels. Jetzt endlich meinte er, eine Art Regung bei ihm zu erkennen; ein kurzes Zucken. Ob er sein Gewehr heben wollte? »Stellen sie bei der Army nur noch Taube ein?«

Nichts.

»Na dann.« Er ließ die Schultern gespielt hängen. »Du weißt schon, dass ich buchstäblich aus diesem Würfel rauslaufen könnte?«

»Sir, wir haben Schießbefehl.« Jetzt endlich reagierte einer der beiden, wenngleich nicht der, der ihm gegenüberstand. »Bitte treten Sie zurück.«

»Anders als die Affen draußen beim Flieger habt ihr aber keine Gasmasken«, grinste Nick. »Buh-huh! Ich bin gefährlich!«

»Sir, treten Sie auf der Stelle zurück.«

»Oder was?«

»Oder wir schießen!«

»Wenn das Plastik reißt, seid ihr genauso kontaminiert wie ich!«

»Treten Sie zurück!«

»Einen Bullshit werde ich tun!« Nick wollte die Arme ausbreiten, aber es gelang ihm nicht. Verdammter Kabelbinder. »Das ist mein Plastikwürfel und ich bin mir sicher, irgendein Verfassungszusatz gibt mir die volle Kontrolle über diesen Plastikwürfel! Also – kann ich jetzt endlich etwas zu trinken haben?!«

Der Soldat antwortete nicht. Nick setzte schon an, ihn weiter zu provozieren, als auf einmal schnelle Schritte zu ihm hallten. Die beiden Wachen traten augenblicklich zur Seite und salutierten. Nur Sekunden später erschien auch schon ein Mann in Uniform, aber ohne Waffe, bei der Schleuse zum Zelt. Seinem Rangabzeichen zufolge ein Captain.

»Ich wusste nicht, dass sie einen Offizier schicken, um …«, setzte Nick an, hielt dann jedoch inne. Der Blick des Captains allein genügte, um ihm das Lachen im Hals abzuschnüren.

»Mr. Hargraves.« Der Offizier stellte sich unmittelbar vor seinen Würfel und verschränkte die Hände auf den Rücken. »Agent Veronica Keyes erbittet Ihre Anwesenheit.«

»Ich nehme an, dass ich dieser Bitte Folge zu leisten habe?«

»Das ist korrekt.«

»Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht mehr ansteckend bin? Oder weswegen auch immer man mich in diesen Würfel gesteckt hat?«

»Wir sind uns sehr sicher.« Der Captain nickte den beiden Soldaten zu, die daraufhin begannen, den versiegelten Reißverschluss seines Gefängnisses zu öffnen, und anschließend sogar den Kabelbinder um seine Hände durchschnitten. »Mr. Hargraves, dies ist eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit und diese Anlage steht unter DEFCON 1. Jeder Fluchtversuch und jeder Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften kann mit sofortigem Schusswaffeneinsatz beantwortet werden.«

»Ich verstehe.«

»Gut.« Der Offizier nickte. »Dann folgen Sie mir.«

Nick zögerte einen winzigen Augenblick lang, war sich aber selbst nicht sicher, wieso, bevor er schließlich den Plastikwürfel verließ, an den beiden Soldaten vorbeiging und dem Captain durch die Schleuse folgte. Vorhin, als man ihn hergebracht hatte, war er dermaßen überrumpelt gewesen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wo er sich überhaupt befand. Damit meinte er nicht nur sein temporäres Gefängnis, sondern die gesamte Basis. Er hatte bloß jede Menge Wüste gesehen.

Nachdem sie die Schleuse passiert hatten, führte ihn der Offizier mit schnellen Schritten über eine große, offene Fläche in Richtung einiger Gebäude. Zu seiner Linken erkannte Nick einen gewaltigen Komplex aus mehreren Zelthallen, der von dutzenden Soldaten in massiven Schutzanzügen umschwirrt wurde. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass acht von ihnen gerade eine verhältnismäßig große Trage in Richtung eines mit einem wuchtigen Aufbau versehenen Lastwagens schleppten. Was genau sich auf der Trage befand, konnte er nicht erkennen, da sie von einer dicken gelben Plane überspannt war, allerdings schien das, was sich darauf befand, gefährlich zu sein. Fast ein Dutzend Soldaten besprühten jeden Zentimeter der Umgebung mit etwas, das selbst aus der Entfernung massiv nach Chlor stank.

»Was ist das?«, fragte er und deutete in Richtung der Soldaten.

»Nicht Ihre Angelegenheit.«

»Natürlich nicht.«

»Mr. Hargraves.« Plötzlich blieb der Captain stehen und warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Diese Basis und das, was hier geschieht, ist für die Sicherheit der Vereinigten Staaten essentiell. Falls Sie es vergessen haben: Wir befinden uns im Krieg. Nicht nur gegen Russland, sondern auch gegen eine Bedrohung aus dem All. Was Sie hier sehen, hören und lesen, wird dieses Gelände niemals verlassen. Haben Sie das verstanden?«

Nick holte tief Luft. »Ja. Ja, das habe ich.«

»Gut. Folgen Sie mir.«

Wenige Minuten und eine gute Handvoll Sicherheitskontrollen später fand sich Nick in den oberen Stockwerken eines weitläufigen, verwinkelten Gebäudes wieder. Und obwohl er die meiste Zeit über Schwierigkeiten hatte, mit dem Marschtempo des Captains Schritt zu halten, gelang es ihm, ein paar Blicke in abgedunkelte Besprechungsräume und Zimmer voller eindrucksvoll aussehender Computer und riesiger Bildschirme zu werfen. Zwar hatte er nach wie vor keinen blassen Schimmer, wo zum Teufel er sich hier befand, aber diese Basis schien gewaltig zu sein – und anscheinend auch verflucht wichtig.

Schließlich blieb der Captain bei einer geschlossenen Bürotür aus Milchglas stehen, klopfte an und öffnete sie, ehe er ihm bedeutete, einzutreten. Hinter einem Schreibtisch voller Dokumente und vertieft in ihre Arbeit erblickte er Keyes.

»Agent Keyes«, sagte der Captain mit fester Stimme. »Nick Hargraves.«

»Vielen Dank, Captain«, antwortete Keyes, ohne aufzusehen.

Noch während der Offizier das Zimmer verließ, trat Nick näher und setzte sich auf einen von zwei Stühlen vor Keyes’ Schreibtisch. Die Agentin sah noch immer nicht auf und schien ihn nicht einmal zu bemerken. Stattdessen tippte sie mit atemberaubender Geschwindigkeit auf ihrer Tastatur. Ob sie überhaupt mitbekommen hatte, dass er hier war? Oder hatte sie dem Captain einfach nur instinktiv geantwortet?

»Hargraves«, murmelte sie auf einmal, hielt den Blick aber weiterhin auf ihren Bildschirm gerichtet. »Wir haben ein riesiges Problem.«

»Das dachte ich mir schon«, antwortete er. »Was ist los?«

»Die Frau, die dich bei der Teton Range im Auftrag von Deer abgefangen hat – Anne Bloom – sie liegt in dem Quarantänezelt vor dem Gebäude. Oder besser gesagt: das, was von ihr übrig ist.«

Nick schnappte unwillkürlich nach Luft, als eine Ladung Adrenalin durch seine Adern pulsierte.

»Wie meinst du das?«, presste er schließlich hervor.

»Sie hat sich verwandelt.«

»Verwandelt?«

»Jup. Ein ähnlicher Vorgang wie bei Deer – nur vollständiger, um es so zu formulieren. Es sah wirklich schlimm aus. Sie ist gestorben, bevor der Prozess abgeschlossen werden konnte. Man vermutet einen Kollaps des Organismus, ausgelöst durch Nähstoffmangel. Sie hat sich quasi selbst verbraucht.«

»Und wie?« Nick schluckte schwer. »Wie hat sie sich verwandelt? Wie sah sie aus?«

»Das tut nichts zur Sache.« Jetzt endlich sah sie auf. »Ich fürchte ohnehin, dass wir das noch viel zu oft zu Gesicht bekommen werden. Viel wichtiger ist jetzt, dass wir schnell, präzise und entschieden reagieren. Ohne Walthers Festplatte und Dr. Morosow sind du und ich praktisch alles, was wir haben. Zumindest gemäß meiner Sicherheitsfreigabe führen die USA keine Tests an Menschen durch und die an Tieren sind bislang ohne Ergebnisse. Deswegen brauche ich deine Hilfe.«

»Natürlich. Was brauchst du?«

»Was hast du gesehen? Was hast du gehört? Alles, Hargraves, wirklich alles. Jedes noch so kleine Detail; alles, was dir noch so unwichtig erscheint. Auch deine eigenen Gedanken, deine Überlegungen und Mutmaßungen. Ich kenne dich mittlerweile ganz gut. Ich weiß, dass du viel nachdenkst. Und vielleicht sind es gerade deine Gedanken aus der Erfahrung heraus, die uns den entscheidenden Geistesblitz ermöglichen. Dieser Bericht wird die Entscheidungsgrundlage für das weitere Vorgehen der USA darstellen.«

Nick schwieg einen Moment lang, um seine Gedanken zu sammeln, und fühlte sich mit einem Mal furchtbar unsicher. Unsicher darüber, was er ihr erzählen und wie er es tun sollte. Aber als er dann ansetzte und ihr nicht nur von seiner Gefangennahme in der Sperrzone, sondern auch von seinem Weg dorthin und seinem Fund im Wald des Grenzgebietes erzählte, fühlte er sich, als würde eine tonnenschwere Last von seinen Schultern fallen. Er hielt kaum inne, um Luft zu holen, redete und redete. Aber während er sprach, fühlte er sich nicht nur erleichtert, sondern plötzlich unglaublich kurzsichtig und naiv. Die ganze Sache hatte von Anfang an zum Himmel gestunken und er konnte sich rückblickend nicht erklären, wie er überhaupt dazu gekommen war, Deer zu vertrauen. Beinahe kam es ihm vor, als hätte sein Weg gar nicht anders enden können als in russischer Gefangenschaft. Als er schließlich fertig war, holte er tief Luft und atmete langsam wieder aus. Er fühlte sich, als wäre er einen Marathon gelaufen.

»Auf mich wirkt es, als hätten wir zwei Arten der Interaktion«, fasste Keyes schließlich den Gedanken zusammen, der ihm während des Sprechens ebenfalls gekommen war. »Auf der einen Seite ein – in Ermangelung eines besseren Wortes – Potenzial, auf der anderen die unmittelbare Beeinflussung des menschlichen Organismus.«

»Wundert dich das?«, fragte Nick. »Zuckerbrot und Peitsche. Diese Wesen sind nicht dumm. Sie passen sich an uns an. Alles, was am Anfang geschehen ist, war eine Art … Kalibrierungsphase. Testläufe, bis es richtig losgeht. Sie ködern uns mit den Artefakten, pokern auf unsere Neugierde – und das mit großem Erfolg. Die Leute zahlen bares Geld, um sie in die Finger zu kriegen, ohne zu wissen, was sie sind oder bewirken. Gleichzeitig gibt es eine unübersehbare militärische Nutzung. Die Maschine, die wir in der Ukraine gesehen haben, und der Ausfall der Atomwaffen. Radioaktive Strahlung ist also eine Komponente. Die Menschheit hat also allen Grund, diese Artefakte aufzusammeln.«

»Nur, um sich durch uns … fortzupflanzen?«

»Darum geht es unterm Strich doch, oder?«, erwiderte Nick. »Überleben. Keiner von uns weiß, wie diese Wesen aussehen; keiner weiß, wie sie denken. Womöglich können sie sich nur so fortpflanzen. Vielleicht ist das aber auch nur ein Versuch, mit uns zu kommunizieren und uns zu verstehen. Ich glaube, dass wir unsere Denkmuster und unsere Bemühungen um Interpretation nur bedingt anwenden können. Vielleicht ergibt irgendwann etwas davon Sinn, aber ob es auch wirklich zutrifft, werden wir nie genau wissen. Keyes, genau genommen wissen wir noch nicht einmal, ob sich Bloom oder Deer tatsächlich in eines dieser Wesen verwandelt hätten. Gott, vielleicht sind die Aliens auch nur auf der Suche nach Haustieren!«

»Ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Keyes nickte. »Wir wissen, was passiert, aber das ist zu wenig.«

»Nicht zwangsläufig.«

»Das musst du mir erklären.«

»Du hast recht«, stimmte er ihr zu. »Wir kennen ihre Ziele nicht. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns nicht wehren können. Wenn es eine Flut gibt, handeln wir ja ebenfalls, bevor wir wissen, ob ein Damm gebrochen ist oder es einen Tsunami gab. Solange unsere Gegenmaßnahmen Erfolg haben, ist das alles, was wir für den Moment brauchen.«

Keyes seufzte.

»Was?«

»Versteh mich bitte nicht falsch, aber es wäre viel gewonnen, hätten wir eine Person, die die Metamorphose überlebt hat. So wüssten wir, wie diese Wesen funktionieren. Und vielleicht hast du ja recht und das ist tatsächlich nur ein Kommunikationsversuch.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, hauchte Nick. »Genau dieses Denken hat Morosow …«

»Ich weiß.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »So war es auch nicht gemeint. Sorry. Ich versuche auch nur, einen Schritt in die richtige Richtung zu gehen. Egal. Vergessen wir das. Danke, Hargraves. Ich denke, besser kriege ich den Bericht nicht hin. Gott, ich hätte die Festplatte niemals bei Walther lassen sollen!«

»Wünsch dir nichts, was du nicht wirklich willst.«

»Was soll das denn heißen?«

»Naja.« Nick legte den Kopf schief. »Du weißt nicht, ob er uns wirklich verraten hat. Vielleicht hat er mit den Daten auch einfach nur unwissentlich einen Virus überspielt, der die Festplatte unbrauchbar gemacht hat. Du musstest dir ja schon genug anhören. Stell dir vor, was passiert wäre, hättest du eine leere Festplatte abgeliefert. Nein, Keyes, ich glaube, es ist besser so. Der Bericht reicht aus.«

*****

Es war schon weit nach Mitternacht und Keyes war über ihrem Computer eingeschlafen, eine Hand auf der Tastatur und die andere an ihrer längst leeren Kaffeetasse, während ihr Kopf auf dem Mousepad lag. Schon ein paarmal hatte sich Nick überlegt, sie zu wecken, um ihr die Nacken- und Rückenschmerzen zu ersparen, die sie morgen garantiert haben würde, aber bislang hatte er sich stets dagegen entschieden. Keyes brauchte Schlaf. Mehr als alles andere.

Schon seit gut zwei Stunden saß er bereits da und sah ihr dabei zu, wie sie schlief, immer wieder zuckte und unverständliche Dinge murmelte. Ihre Arbeit ließ sie selbst in ihren Träumen nicht los – und das war ein Umstand, den er nur zu gut nachvollziehen konnte, schließlich hatte sie den gesamten Tag über wie eine Wahnsinnige an ihrem Bericht gearbeitet und innerhalb kürzester Zeit eine absolut gewaltige Analyse auf die Beine gestellt. Eine Analyse, die just in diesen Sekunden mit Sicherheit von Militärs und Spezialisten im ganzen Land als Grundlage für die nächsten Schritte im Kampf gegen die Gefahren des außerirdischen Schiffs herangezogen wurde.

Dass er hier saß und ihr stillschweigende Gesellschaft leistete, war zu großen Teilen dem Umstand geschuldet, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wo er sonst hingehen sollte, und seiner Angst, von einem übereifrigen Soldaten erschossen zu werden, sobald er auch nur einen Fuß auf den Korridor vor dem Büro setzte. Aber nicht nur. Er wollte Keyes nicht allein lassen. Nicht nach allem, was geschehen war, nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten. Und vor allem nicht bei dem Wahnsinn, der gerade dabei war, in all seiner Gewalt entfesselt zu werden.

Nick schloss die Augen und lehnte sich so weit zurück, wie es sein Stuhl nur zuließ. Er war ebenfalls müde und hätte viel dafür gegeben, schlafen zu können, aber es ging nicht. Anders als Keyes war er noch nicht am Ende seiner Kräfte angelangt, sodass ihn die totale Erschöpfung überwältigen konnte. Angesichts dessen, was in diesen Stunden geschah, bezweifelte er ohnehin, jemals wieder Schlaf zu finden.

Außerirdische waren zur Erde gekommen. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht; kein Radar und auch sonst keine Technologie der Menschheit hatte sie entdeckt. Sie reagierten auf keinen Kommunikationsversuch und auf nichts anderes. Stattdessen brachten sie Artefakte auf die Erde, von denen er bislang gedacht hatte, dass sie Menschen einfach nur umbrachten. Artefakte, die mittlerweile dazu übergegangen waren, sich an die Menschen und ihre Physiologie anzupassen und sie zu … verwandeln.

Nick spürte, wie ein hoffnungsloses und geradezu verzweifeltes Seufzen aus seiner Kehle brach. Wie? Wie um alles in der Welt sollten sie diese Krise nur bewältigen? Nicht nur ›sie‹ im Sinne von ihm, Keyes und den USA, sondern die gesamte Menschheit. War überhaupt jemand in der Lage, sich dieser Bedrohung zu stellen, vor allem jetzt, da auf der ganzen Welt Krieg herrschte, tausende Soldaten jeden Tag ihr Leben ließen und gigantische Massen an Militärgerät zerstört wurden?

Niemand konnte absehen, wie viele Artefakte sich tatsächlich bereits auf der Erde befanden und wie viele ihnen nachfolgen würden. Selbst wenn man die Menschen vor der Gefahr warnte, die von ihnen ausging, würde das vermutlich kaum einen Unterschied machen. Menschen waren nicht gerade für ihre Besonnenheit bekannt. Verdammt, es würde ihn noch nicht einmal wundern, wenn irgendwann ein Kult entstand, der diese Dinger anbetete und die Aliens als nächste Stufe der Evolution betrachtete.

»Was machen Sie denn da?« Plötzlich eine Stimme bei der Tür. Ein Mann mit Brille und viel zu akkurat sitzender Uniform trat ein und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Seinem Rangabzeichen zufolge ein Colonel.

»Psst«, machte Nick, hob einen Finger und hielt ihn sich vor den Mund, ehe er aufstand und dem Offizier entgegentrat. »Sie schläft.«

»Was?« Er sah an ihm vorbei. Seine Augen weiteten sich ungläubig. »Sie ist immer noch hier?«

»Jup.« Nick trat vor die Tür. »Und sie hat sich den Schlaf verdient.«

Der Colonel verließ ebenfalls Keyes’ Büro. »Sie müssen Nick Hargraves sein.«

»Das spricht sich aber schnell herum. Wer sind Sie?«

»Colonel Roberts. Bis vor kurzem war das hier meine Basis.«

»Jetzt nicht mehr?«

Er schwieg.

»Sie reden nicht darüber?«

»Nein.« Der Colonel sah erneut an ihm vorbei zu Keyes, bevor sein Blick wieder an ihm hängenblieb. »Keyes hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Sie hier zu halten.«

»Das habe ich gehört.«

»Wieso?«

»Was?«

»Wieso hat sie das getan? Agent Keyes ist eine herausragende Analystin und ihren Vorgesetzten bei der CIA zufolge eine exzellente Agentin für den Feldeinsatz. Wenn sie einen Grund sieht, jemanden wie Sie mit einer solchen Vehemenz zu protegieren, dann muss er wichtig sein.«

»Und was wollen Sie jetzt von mir hören?«, schnaubte Nick. »Dass ich ihr Leben gerettet habe und sie mir auf ewig dankbar ist?«

»Haben Sie das?«

»Nein. Eher andersherum.«

Der Colonel schwieg erneut.

»Sie misstrauen mir, oder?«

»Ist das so offensichtlich?« Roberts klang amüsiert. »Ein Zivilist, der sich als Artefaktjäger betätigt hat und nun frei in meiner Basis herumläuft?«

»Bis gerade saß ich still in Keyes’ Büro und habe mich um meinen eigenen Kram gekümmert.«

Roberts sah aus, als wollte er etwas erwidern, sagte aber nichts. Stattdessen lehnte er sich an die Wand gegenüber der Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn ein paar Sekunden lang an, ohne dabei auch nur eine Miene zu verziehen.

»Ich habe den Bericht gelesen«, sagte er schließlich. »Die Ereignisse in Weißrussland und der Ukraine – vor allem Ihre Einschätzung dazu. Ich möchte Sie etwas fragen.«

»Und was?«

»Haben Sie jemals darüber nachgedacht, warum die Außerirdischen tun, was sie tun?«

»Zur Fortpflanzung. Wieso?«

»Das meine ich nicht.« Roberts schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wie gesagt, ich habe den Bericht gelesen. Ich kenne Ihre Schlussfolgerungen. Aber ich will von Ihnen wissen, ob Ihnen die ganze Sache nicht komisch vorkommt. Wenn diese Artefakte tatsächlich aus Gas bestehen und von den Aliens unbemerkt und zielgerichtet auf die Erde gebracht werden können, warum verlassen sie sich dann darauf, dass wir zufällig vorbeikommen und sie aufheben?«

Nick schwieg.

»Anders formuliert: Warum setzen die Aliens diesen Stoff nicht einfach in der Luft oder in unser Wasser frei und sorgen so dafür, dass wir uns alle in verdammte Biester verwandeln? Warum gehen sie selektiv vor?«

»Ich glaube, das ist eine Frage, die strategische Analysten …«

»Ich will keine strategische Analyse hören, Hargraves«, unterbrach ihn der Colonel. »Sondern Ihre Meinung. Ich denke, der Grund, warum Keyes Sie rekrutiert hat, ist Ihr Gespür für das, was da draußen vor sich geht. Nicht durch die Brille strategischer Analytik hindurch betrachtet, sondern mit gesundem Menschenverstand.«

Nick schwieg einen Moment lang, bevor er sich dem Colonel gegenüber ebenfalls an die Wand lehnte.

»Vielleicht tun sie es ja noch«, sagte er schließlich.

»Wie meinen Sie das?«

»Naja – Sie sehen ja, was aktuell passiert. Wochenlang ist so gut wie jeder gestorben, der diese Artefakte ungeschützt berührt hat. Morosow hat in seinen Experimenten festgestellt, dass der Zeitraum zwischen Berührung und Tod größer wird. Gleichzeitig beginnen derzeit die ersten … Metamorphosen. Ich bin kein Experte für sowas, aber wie Keyes im Bericht geschrieben hat: Das könnte eine Art Feldtest sein. Eine Technologie, die möglicherweise breit einsetzbar ist, aber erst kalibriert werden muss. Würden die Aliens diese Stoffe jetzt großflächig freigeben, könnten sie ein planetares Massensterben auslösen.«

Der Colonel schwieg.

»Roberts, unterm Strich sind das alles nur Spekulationen«, fuhr Nick fort, auch wenn er gerade seine eigenen Worte nicht glauben wollte. »Und ich bezweifle, dass ich der richtige Mann bin, um das zu beurteilen. Wir wissen so gut wie nichts. Wollen die Aliens auf der Erde leben? Wollen sie nur ein paar Menschen verwandeln und mitnehmen? Haben sie ein ganz anderes Ziel? Wir wissen es nicht. Gott, vielleicht sind das alles auch nur Fehlfunktionen – wissen Sie, worauf ich hinauswill?«

»Langsam beginne ich zu verstehen, warum Keyes Sie hergebracht hat.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Allein in dieser Basis verfügen wir über knapp 50 ausgebildete, erfahrene Männer und Frauen, die Tag und Nacht damit beschäftigt sind, Analysen der unterschiedlichsten Szenarien anzufertigen. Leute von der CIA, dem NRO, der NSA, NORAD, NASA – alles, was wir haben, arbeitet sich hinter den Kulissen an diesem fremden Schiff ab. Seit sich Keyes aus Weißrussland gemeldet und Blooms Metamorphose stattgefunden hat, hat der Präsident für diese Angelegenheit wieder große Mittel freigegeben. Aber bislang ist nicht einer unserer Analysten darauf gekommen, dass wir nichts wissen können.«

»Dafür wurden sie vermutlich nicht ausgebildet. Was haben Sie jetzt vor?«

Abermals schwieg Roberts. Nick schnaubte leise. Der Kerl war gut.

»Ruhen Sie sich ein wenig aus, Mr. Hargraves«, sagte der Colonel schließlich und nickte zu Keyes’ Bürotür. »Die kommenden Tage werden hart.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und marschierte mit schnellen Schritten durch den Korridor. Nick sah ihm nach, bis er wenige Augenblicke später um eine Ecke verschwand, bevor er leise seufzte und zurück in Keyes’ Büro ging, wo er sich wieder auf einen der beiden Stühle sinken ließ. Die Agentin schlief noch immer tief und fest, zuckte aber kurz, als er sich setzte.

Das hier, diese Stunden, waren das letzte Innehalten einer Welt, die sich bald für immer verändern würde. Die Ruhe vor dem Sturm, wie man sagte, auch wenn diese Umschreibung nur bedingt zutraf. Zum einen war es kein Sturm, dem sich die Menschheit gegenübersah, sondern ein ausgewachsener Orkan, und zum anderen herrschte keine Ruhe. Alles war in Bewegung, ohne sich von der Stelle zu rühren. Ein zähes Hinauszögern des Unausweichlichen, ein Kräftesammeln im Wissen, dass man nicht stark genug war.

Colonel Roberts mochte es nicht direkt ausgesprochen haben, aber seine Fragen hatten genügt, um Nick eine Sache klarzumachen: Die Regierung der Vereinigten Staaten wusste nicht weiter. Sie wusste nicht, wie sie auf diese Bedrohung reagieren sollte, wusste nicht, wie man den Artefakten, den Außerirdischen und den Kriegen in Europa und im Pazifik gleichzeitig begegnen sollte. Leider änderte das nichts daran, dass die Menschheit reagieren musste – und zwar bald.


Kapitel 19

Stille. Vollkommene, absolute, dröhnende Stille. Sie hatte sich über das zentrale Kommandozentrum der Schriever Space Force Base gelegt wie ein Leichentuch. Vermutlich war sie das auch. Das Leichentuch einer Spezies, die am Rande des Untergangs stand; nur einen einzigen Schritt vom Abgrund entfernt. Krieg tobte in Europa und im Pazifik. Hunderttausende waren ihm bereits zum Opfer gefallen und Millionen würden folgen. Doch es war nicht das wahnwitzige Aufeinanderprallen der Weltmächte, das den Untergang ihrer Spezies endgültig in so greifbare Nähe rückte, sondern das, was sie im Begriff waren, zu tun.

Gebannt, ungläubig, konzentriert und gleichzeitig seltsam gedankenverloren starrte Keyes auf die kaum merklich flimmernde Projektion, die eine gesamte Wand des Raumes einnahm. Um sie herum saßen hochrangige Militärs, Generale von Air Force und Army, Admirale der Navy, Direktoren der Geheimdienste, Wissenschaftler und Politiker. Und sie. Sie, weil sie so tief in diese Sache reingeraten war, dass sie sich vermutlich niemals wieder davon lösen konnte.

In diesen Minuten berieten sich der Präsident, seine engsten Vertrauten und die höchsten militärischen Befehlshaber nicht nur des Landes, sondern der gesamten NATO in einem geheimen Regierungsbunker. Sie berieten darüber, wie mit dem fremden Schiff im Orbit zu verfahren war; wie man auf die Bedrohung durch die Artefakte und die nicht mehr zu leugnenden Auswirkungen auf die Menschheit reagieren sollte. Ob man das Verhalten der Außerirdischen endgültig als feindlichen Akt einstufen sollte, unabhängig davon, was letztlich ihre wahren Intentionen sein mochten.

Die Situation war denkbar simpel. Die Ankunft der Außerirdischen und ihre Einflussnahme auf den Planeten hatten die Nuklearwaffen unbrauchbar gemacht und so den atomaren Frieden zerstört, der seit dem Ende des zweiten Weltkriegs zwar nicht alle Kriege verhindert hatte, aber zumindest den Weltenbrand, der in diesen Tagen so gnadenlos über den Planeten hinwegfegte und ganze Landstriche in Schutt und Asche legte. Die Menschheit war in den nächsten Weltkrieg geschlittert, aus dem einfachen Grund, dass sie die Chance dazu gehabt hatte, ohne ihre unmittelbare Auslöschung zu riskieren. Und obwohl es viele noch immer nicht sehen wollten, erreichte sie mit dem weltweiten Schlachten genau eine Sache: Sie schwächte sich selbst im Angesicht einer noch viel größeren Bedrohung.

Wenn der Präsident den Befehl zum Angriff gab – falls er es denn tat – dann würde von diesem Kontrollzentrum und dieser Basis aus die Koordination der vielleicht letzten Handlung der Menschheit anlaufen. Von hier aus würden die Raketenstreitkräfte des Landes koordiniert werden; hier würden die Informationen der Geheimdienste, NORAD und NASA zusammenlaufen. Und notfalls würde man von hier aus auch die Verteidigungsbemühungen am Boden koordinieren.

Keyes spürte, wie ihr beim Gedanken daran ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Ganz gleich, was auch geschah: Sie war dafür verantwortlich. Der Bericht, den sie und Hargraves verfasst hatten, stellte die Entscheidungsgrundlage dar, auf die sich die Führung des Landes stützte. All die Analysen, die von Wissenschaftlern, Militärs und Geheimdienstlern während der letzten Wochen angefertigt worden waren, stellten bloß den Unterbau dieser Entscheidung dar. Doch das, was sie gesehen und erlebt hatte, stellte das Gewicht dar, das auf der Waagschale der Entscheidung jenen Unterschied machte, der über das Schicksal des gesamten Planeten entschied.

Sie starrte auf die Projektion. Nach wie vor nichts. Keine Entscheidung, keine Informationen. Der Präsident ließ sich Zeit. Ein paar Minuten mehr Zeit. Sie selbst hielt einen Angriff für falsch. Ganz gleich, was auch geschehen war, ob sie nun davon wussten oder nicht, es war nicht richtig, das Schiff zu attackieren. Strategisch unklug, diplomatisch gesehen ohnehin eine Katastrophe. Ja, die Außerirdischen hatten die Atomwaffen lahmgelegt. Ja, sie waren indirekt für den Kriegsausbruch verantwortlich – und ja, vermutlich war die Schwächung der Menschheit auch exakt ihre Absicht. Sie hatten die Artefakte auf die Erde geschickt und mit ihnen fürchterliche Dinge angerichtet. Aber sie hatten sie nicht direkt angegriffen. Das Schiff hatte nicht das Feuer eröffnet und auch sonst keine Aggression gezeigt. Was also, wenn sie durch einen Angriff die totale Eskalation riskierten und durch Duldung der Aktivitäten eine bessere Ausgangsposition erreichen könnten?

Keyes seufzte leise und hielt sich die Hände vor den Mund. Und was, wenn nicht? Was, wenn ein Angriff jetzt die einzige Möglichkeit darstellte, die ihnen noch blieb? Wenn sie nur so viel Schlimmeres abwenden konnten? Wenn das alles – wie vom gesunden Menschenverstand vorgegeben – tatsächlich Akte der Aggression waren und ihnen nur der Gegenschlag blieb, um sich zu retten?

»Wir sollten das nicht tun«, flüsterte sie schließlich und sah hilfesuchend, beinahe flehend, zu Colonel Roberts, der mit versteinerter Miene neben ihr saß und unablässig seine Brillengläser mit einem Tuch säuberte. »Colonel, ich halte das für falsch. Wir wissen zu wenig.«

Einige im Kontrollzentrum warfen ihr kurze, teils zustimmende, teils offen missbilligende Blicke zu. Vielleicht wegen dem, was sie gesagt hatte, vielleicht aber auch nur, weil ihre Stimme die dröhnende Stille so gnadenlos zerrissen hatte.

Auch der Colonel hielt nun inne und verharrte für ein paar Sekunden regungslos auf seinem Stuhl, ehe er sich langsam die Brille aufsetzte und ihren Blick erwiderte.

»Agent Keyes, diese Entscheidung obliegt nicht uns.«

»Ich weiß. Ich halte einen Angriff trotzdem für falsch. Ohne die Gegenschlagkapazitäten der Außerirdischen zu kennen, ist ein Erstschlag unverantwortlich.«

»Ich bezweifle, dass wir nach allem, was geschehen ist, noch von einem Erstschlag sprechen sollten.«

»Colonel …«

»Was erwarten Sie von mir?« Roberts legte die Stirn in Falten. »Was soll ich tun? Selbst wenn ich hier ein rotes Telefon direkt zum Präsidenten hätte, würde er kaum wegen Ihres schlechten Bauchgefühls seine Entscheidung überdenken. Ganz davon abgesehen, dass er nach wie vor keine getroffen hat. Womöglich entscheidet er sich auch für ein friedliches Vorgehen.«

»Glauben Sie das wirklich?«

Der Colonel schwieg. Und obwohl Keyes sich zusammenreißen musste, um nicht nachzusetzen, sagte auch sie nichts mehr. Sie wusste, dass er recht hatte. Jetzt und hier blieb ihnen nur übrig, auf eine Entscheidung zu warten. Das galt für sie, für ihn, für die Militärs und auch jeden Soldaten auf dieser Basis. Trotzdem änderte das nichts an ihren Zweifeln.

Verdammt, konnte – durfte – sich die Menschheit überhaupt ein solches Vorgehen leisten? Im Orbit des Planeten befand sich ein einziges Schiff. Zwar war es beim Anflug auf die Erde nicht bemerkt worden, aber seither hatte man mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln nach anderen Schiffen im Sonnensystem gesucht und nichts gefunden. Die Chancen standen gut, dass es allein war. Was aber, wenn es im Fall eines Angriffs Verstärkung rief? Wenn sie sich dann nicht mehr einem Schiff gegenübersahen, sondern einer ganzen Armada?

Aber auch hier der Gegengedanke: Was, wenn die Menschheit genau jetzt beweisen musste, dass sie nicht nur willens, sondern selbst ohne Nuklearwaffen in der Lage war, sich zu verteidigen? Wenn es galt, Zähne zu zeigen und die Außerirdischen von einer Fortsetzung oder gar Wiederholung ihrer Taten abzuhalten? Es …

Plötzlich war etwas anders. Es dauerte einen Moment, bis Keyes begriff, was genau es war, aber dann verstand sie, dass sich just in diesem Augenblick die Projektion veränderte. Anstelle von Aufnahmen des fremden Schiffs im Orbit und einer Karte der bisher gefundenen Artefakte wurde nun eine strategische Darstellung der Erde eingeblendet. Sie war in Sektoren untergliedert, die scheinbar willkürlich verliefen und von denen manche rot, andere wiederum grün unterlegt waren. Eine Reihe von Freigabecodes erschien über den jeweiligen Sektoren.

Die Stille, die bisher im Kontrollraum geherrscht hatte, spannte sich mit einem Mal an – nur um dann plötzlich zu reißen und den Strom der Ereignisse freizugeben, die nun endgültig und unwiderruflich über sie hereinbrachen. Während der Großteil der anwesenden Wissenschaftler beinahe augenblicklich die Hände über den Köpfen zusammenschlugen und die Geheimdienstmitarbeiter zu telefonieren begannen, beugten sich die Militärs über den zentralen Tisch aus dunklem, schwerem Holz. Jedem von ihnen standen unterschiedliche Grade der Anspannung ins Gesicht geschrieben.

»Wir haben Freigabe für einen begrenzten Erstschlag«, ergriff einer der Generale das Wort. »Wir informieren Russland und China über den bevorstehenden Angriff. Teilen Sie dem NATO-Hauptquartier mit, was geschieht. Für die Dauer der Operation verlegen wir uns auf die Defensive. Falls Russland und China mit Beschuss antworten, unternehmen wir keine Gegenschläge. Unsere Streitkräfte sollen so gut wie möglich geschont werden.«

»Die Air Force geht in den USA in Bereitschaft«, übernahm ein General der Air Force. »Patrouillenflüge über dem ganzen Land, engmaschige Überwachung des Luftraums. In der Schwarzmeerregion stehen Gunships bereit, um eventuelle Gegenreaktionen sofort abzufangen.«

»Wäre es möglich, einen kurzfristigen Waffenstillstand mit Russland auszuhandeln, damit wir ungehindert über dem Schwarzen Meer operieren können?«

»Unwahrscheinlich, aber wir werden es versuchen. Wenn wir eine Tolerierung …«

»Wir wissen nach wie vor nicht, ob Russland und China womöglich in Abstimmung mit den Außerirdischen agieren«, unterbrach ihn einer der Geheimdienstmitarbeiter. »Ich halte eine solche Vorwarnung in jeder Hinsicht für riskant.«

»Dieses Risiko müssen wir eingehen, wenn wir keine großangelegten ballistischen Gegenschläge gegen möglicherweise weiche Ziele riskieren wollen. Der Zivilschutz soll sich bereithalten. Öffentliche Gebäude werden geschlossen. Polizei und Rettungsdienste müssen sämtliche Mitarbeiter in den Dienst stellen. Wir mobilisieren die Nationalgarde.«

»Unser Offensivplan?«

»Wir beginnen mit einem mehrstufigen Beschuss durch Interkontinentalraketen. Die fünfte und sechste Flotte übernehmen den Erstschlag. Anschließend …«

»Sie übersehen etwas«, fiel Keyes ihm ins Wort.

Der General kniff die Augen zusammen. »Und was?«

»Ihre Angriffsplanung ist konventionell. So würden Sie einen menschlichen Gegner angreifen. Sie wissen aber nicht, über welche Verteidigungsmaßnahmen die Außerirdischen verfügen. Diese Wesen waren in der Lage, unsere Atomwaffen zu deaktivieren, ohne dass es irgendjemand erklären kann oder auch nur mitbekommen hat. Wir müssen also davon ausgehen, dass sie in der Lage sein werden, den Angriff zu überstehen oder ihn abzuwenden. Und danach wird es eine Gegenreaktion geben. Darauf sind wir nicht vorbereitet.«

»Der Zivilschutz und die Nationalgarde …«

»Sind für ein solches Szenario weder ausgebildet noch ausgerüstet«, unterbrach sie ihn abermals. »Was tun Sie, wenn plötzlich überall Artefakte auftauchen? Wenn sie sich nicht länger verfestigen, sondern sich gasförmig ausbreiten? Wenn eine völlig unvorhergesehene Reaktion erfolgt?«

»Niemand weiß, ob diese Reaktionen erfolgen – oder ob es überhaupt zu einer Reaktion kommt. Zwischen dem Start unserer Raketen und dem errechneten Einschlag liegen nur wenige Minuten.«

»Und wenn doch?«

»Agent Keyes, wenn Sie einen Vorschlag zur Lösung dieser Problematik haben, dürfen Sie ihn gerne äußern. Andernfalls überlassen Sie die strategische Planung uns. Fakt ist, dass wir die Bedrohung durch dieses Schiff nicht länger tolerieren werden.«

Keyes öffnete den Mund zu einer Erwiderung, schloss ihn dann jedoch gleich wieder. Nein, sie hatte keinen Vorschlag, kannte keine Lösung und wusste auch sonst nicht, was sie tun sollte. Gerade fühlte sie sich einfach nur hilflos, gefangen in einem Albtraum, der kein Traum war und aus dem es auch kein Erwachen gab. Und während die anwesenden Militärs weiter über Truppenbewegungen, Angriffspläne und andere militärische Notwendigkeiten diskutierten, saß sie einfach nur da, starrte vor sich hin und versuchte, möglichst nichts zu fühlen.

Es gelang ihr nicht.

Dass etwas getan werden musste, war ihr klar. Sie hatte gesehen, wozu die Artefakte in der Lage waren, hatte gesehen, welche Abscheulichkeiten in Babrujsk begangen wurden, und hatte auch gesehen, was mit Deer und nicht zuletzt Bloom geschehen war. Sie selbst war in ihrem Bericht immer und immer wieder zum Schluss gelangt, dass die Außerirdischen mit einer womöglich kriegerischen, auf jeden Fall aber aggressiven Absicht hergekommen waren. Ein Angriff und damit die Selbstverteidigung der Menschheit waren nicht nur logisch, sondern geradezu notwendig.

Trotzdem waren sie nicht vorbereitet. Nicht einmal ansatzweise. Sie wusste das mit jeder Faser ihres Körpers. Niemand verstand diese Wesen, ihre Absichten, Ziele, Intentionen. Sie wussten nichts über ihre Möglichkeiten. Weder zur Abwehr noch zum Gegenschlag.

Aber blieb ihnen etwas anderes übrig? Nein. Die Menschheit konnte nicht noch länger untätig bleiben. Nicht nach dem, was geschehen war. Jeder Tag, nein, sogar jede Minute, die sie zögerten, barg ein immenses Risiko, rückte es doch den Augenblick näher, an dem es den Aliens endgültig gelang, ihre Artefakte an die menschliche Physiologie anzupassen und Unaussprechliches auf dem Planeten anzurichten. Es war eine ausweglose Situation.

Der Plan der Generale und Admirale nahm derweil immer konkretere Formen an. Es wurde festgelegt, von welchen Raketensilos aus die Interkontinentalraketen gestartet werden würden, welche Einheiten und Verbände absicherten und eingriffen, wie man im Fall russischer Gegenaktionen reagieren würde. Einfach alles, was man sich vorstellen konnte, und doch nicht genug, fußten all diese Planungen auf der Annahme, dass der Angriff Erfolg haben würde.

In weniger als drei Stunden würden die ersten Raketen starten.

»Agent Keyes?« Colonel Roberts riss sie aus ihrer Trance. »Alles in Ordnung?«

»Nein«, antwortete sie leise. »Was soll denn in Ordnung sein?«

»Wir werden es schaffen.«

»Und wenn nicht?«

Der Colonel atmete tief durch. »Agent, was ist in Europa geschehen? Warum haben Sie kein Vertrauen mehr in unsere Fähigkeiten?«

»Weil ich gesehen habe, wozu diese Artefakte in der Lage sind«, gab sie tonlos zurück. »Weil ich gesehen habe, was sie mit uns anrichten. Damit meine ich nicht nur Bloom, sondern alles. Sie entfachen die Gier in uns, leiten uns zu schrecklichen Grausamkeiten an, treiben uns in den Krieg. Colonel, ich habe kein Vertrauen in die Menschheit. Ich glaube nicht, dass wir dieser Bedrohung als Spezies gewachsen sind. Wenn dieser Angriff misslingt …«

»Falls er misslingt.«

»Er wird misslingen. Colonel, wenn er schiefgeht, stehen wir ohne Verteidigung da. Ohne Plan B. Wir befinden uns in einem Raum ohne Licht und uns bleibt nur ein einziges Streichholz. Wenn es nicht brennt, sind wir verloren. Und selbst wenn es brennt, können wir nicht wissen, ob wir die Wände des Raumes erkennen werden. Diese Wesen sind in der Lage, Atomwaffen lahmzulegen. Wären ballistische Raketen eine Gefahr, hätten sie garantiert auch die Antriebe lahmgelegt.«

*****

Es war soweit. Der Angriff begann. Keyes verfolgte ihn nicht im Kontrollzentrum. Sie ertrug die Anwesenheit der Generale und Admirale nicht; dieses blinde und gleichzeitig alternativlose Hineifern auf die militärische Konfrontation mit Wesen, die nicht einer von ihnen je zu Gesicht bekommen hatte. Stattdessen saß sie in ihrem Büro, eine Tasse Kaffee in den Händen und den Blick auf den Bildschirm ihres Computers gerichtet. Nick Hargraves stand hinter ihr, mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt, und verfolgte genau wie sie die letzten Sekunden des Countdowns.

»Es ist surreal, oder?«, fragte er leise.

»Total.«

»Hättest du dir vorstellen können, dass es so weit kommt?«

»Weiß nicht. Du?«

»Du weißt es wirklich nicht?« Er klang ehrlich überrascht. »Was hast du gedacht, als dieses Schiff über dem Schwarzen Meer aufgetaucht ist?«

Sie lachte leise. »Scheiße.«

»Im Ernst?«

»Jup. Colonel Roberts und ich saßen im Kontrollraum, zusammen mit ein paar Analysten. Das SPACECOM war für die Evaluierung der Ereignisse zuständig. Nach den ersten Berichten haben es die meisten vermutlich für nichts weiter als Weltraumschrott gehalten oder sonst etwas, das sich erklären lässt. Als dann die Bestätigung kam, dass dieses Objekt tatsächlich extraterrestrischer Herkunft und dazu vermutlich ein Schiff war … Gott, im Rückblick weiß ich nicht einmal, wie ich es damals geschafft habe, mich auf den Beinen zu halten. Ich glaube, ich war so überrascht und fassungslos, dass ein Automatismus angesprungen ist. Dann kam die Angst.«

»Kann ich verstehen. Man weiß nicht, was zu tun ist.«

»Doch.«

»Echt?«

Sie nickte. »Man ist nur ein kleines Rädchen in der Maschinerie. Man erledigt seine Aufgabe. Genau wie alle anderen. Und auch wenn vielleicht niemand wirklich wusste, was zu tun war, hat diese Maschinerie funktioniert und uns weitergebracht. Wenn ich ganz ehrlich bin, dann konnte ich mir bis heute nicht vorstellen, dass das geschehen würde. Irgendwie war da immer diese Schranke in meinem Verstand. Was gerade passiert, sprengt alle Dimensionen.«

Sie hielt inne. Just in diesem Augenblick starteten die Raketen. Es ging los. In etwa 30 Minuten würden die ersten Einschläge folgen. Sieben Treffer in schneller Folge, sofern sich am Angriffsplan des Militärs nichts geändert hatte. Die kommende halbe Stunde war dann vermutlich die letzte Atempause der Menschheit, bevor der Konflikt mit den fremden Wesen endgültig eskalierte. Vorausgesetzt selbstverständlich, sie bemerkten den Angriff nicht ohnehin und fingen die Raketen ab.

Irgendwann in den nächsten Minuten würde sich auch der Präsident an die Nation wenden und eine Erklärung abgeben. Er würde die Menschen informieren, über deren Schicksal längst entschieden worden war. Es würde Eilmeldungen in den Nachrichten geben, Sondersendungen, vielleicht sogar einen öffentlichen Aufschrei und Proteste. Das Leben würde stillstehen in gebannter Erwartung dessen, was geschehen würde. Geschehen musste.

Was mit China und insbesondere Russland war, wusste Keyes nicht, aber vermutlich spielte es ohnehin keine Rolle. Es herrschte längst Krieg. Wenn sie sich entschlossen, den USA freie Hand zu lassen, gut, aber wenn nicht, machte es kaum einen Unterschied.

»Als Kind wollte ich Astronaut werden«, sagte Hargraves auf einmal. »Jahrelang. Ich war nur nie gut genug in der Schule, damit das denkbar gewesen wäre.«

»Kinder dürfen träumen.«

»Nicht, wenn die Träume idiotisch sind.« Er lachte leise. »Irgendwie hatte ich immer gehofft, dass ein Kontakt mit Außerirdischen friedlich ablaufen würde. Und selbst wenn nicht … Vergiss es.«

»Was?«

»Es tut nichts zur Sache. Lass uns über etwas anderes reden. Ich habe das Gefühl, wir haben bisher über kaum etwas anderes geredet.«

»Haben wir auch nicht.«

Nick seufzte leise. »Meine Schwester hatte die letzten Wochen sicher einen riesigen Spaß. Sie liebt alles, was mit dem Weltall zu tun hat.«

»Miranda, nicht wahr?«

»Woher weißt du das?«

»Der Barkeeper in Tombstone hat sie erwähnt. Er hat gesagt, wie viel sie dir bedeutet.«

»Das tut sie.«

»Willst du über sie sprechen?«

»Es gibt nicht viel zu sagen«, brummte er. »Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen, aber ich versuche, sie zu unterstützen. Sie ist krank. Die meiste Zeit über bleibt sie daheim.«

»Und …«

»Ein Gendefekt. Aber frag mich nicht, wie er heißt. Sie hat gute Tage und schlechte. Ich glaube, sie würde dich mögen. Verschwörungstheorien sind genau ihr Ding und die CIA mischt bei ihren Helden ganz weit oben mit.«

»Wie alt ist sie denn?«

»In ein paar Tagen wird sie 20.«

»Dann ist sie deutlich jünger als du.«

»Ja, das ist sie«, stimmte er ihr hörbar resigniert zu. »Ich liebe sie. Aber seit ich von Zuhause weg bin, wird mir immer mehr klar, dass ich vor ihr geflohen bin. Ich habe es nicht ausgehalten, sie leiden zu sehen. Sie ist so ein guter Mensch. Sie hat das nicht verdient.«

»Die wenigsten Menschen haben verdient, dass es ihnen schlecht geht.«

»Miranda ist etwas Besonderes«, flüsterte er. »Wenn sie lächelt oder ihre Augen vor Freude glitzern … Gott, ich würde alles tun, damit es ihr besser geht. Das Geld, das ich beim Artefaktsuchen verdient habe, habe ich ihr geschickt. Hoffentlich hilft es ein wenig.«

»Garantiert.«

»Was ist mit dir, Keyes? Familie?«

»Keine, die ich so bezeichnen würde.«

»Soll heißen?«

»Zu meinen Eltern habe ich keinen Kontakt mehr.« Sie trank einen Schluck Kaffee. Längst kalt. Natürlich. »Früher sind wir ständig umgezogen. Ich weiß bis heute nicht so genau, wieso. Länger als ein Jahr waren wir an keinem Ort. Ich habe es so sehr gehasst. Als ich dann die Chance hatte, mir etwas Eigenes aufzubauen, bin ich von Zuhause weg. Der Kontakt hat sich irgendwie verlaufen.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht. Wirklich nicht. Ich bin kein Familienmensch. Als CIA-Agent hat man nicht gerade viel Freizeit. Ich liebe meinen Job – meistens jedenfalls.«

»Gerade wahrscheinlich nicht?«

»Hält sich in Grenzen.«

»Wie lange noch bis zum Einschlag?«

»Etwa 20 Minuten.«

Hargraves gab ein unverständliches Brummen von sich, sagte aber nichts mehr. Keyes konnte es ihm nicht verdenken. Das Gespräch war zwar eine Ablenkung gewesen, die sie mehr als nur dankbar angenommen hatte, aber offensichtlich hatte es nicht gereicht, um die Zeit vollständig zu überbrücken und die elende Ungewissheit an ihnen vorüberziehen zu lassen. Das hatten sie wohl davon, dass sie beide nicht unbedingt zu den gesprächigsten Menschen gehörten.

Keyes stand auf, trat zum Fenster und sah hinaus. Obwohl auf der gesamten Basis rege Betriebsamkeit herrschte, schien alles stillzustehen. Die Soldaten, Lastwagen und Hubschrauber – alles wirkte irgendwie deplatziert und willkürlich. Als versuchten diese Männer und Frauen nur, sich zu beschäftigen und so ebenfalls die Zeit zu überbrücken, bis das Unvermeidliche eintrat.

Schließlich ging sie zurück zu ihrem Schreibtisch und warf einen Blick auf den Bildschirm. Noch zehn Minuten. Gott, sie hielt es kaum mehr aus! Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten und war schon versucht, auf die Tischplatte zu schlagen, hielt sich jedoch zurück. Das hatte keinen Sinn. Sie musste sich beherrschen, ganz gleich, wie schwer es ihr auch fiel.

Noch fünf Minuten. Sie ließ sich auf ihren Stuhl sinken, starrte auf den Bildschirm. Vier Minuten. Sie trank ihren Kaffee aus. Drei Minuten. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Ihre Finger begannen zu zittern. Zwei Minuten. Anderthalb. Eine Minute. Schließlich 30 Sekunden. Dann zehn.

Einschlag.

Keyes erschauderte. Von nun an würde alle 15 Sekunden eine weitere Rakete das außerirdische Schiff treffen, jede einzelne beladen mit hunderten Tonnen Sprengstoff. Raketen, die normalerweise darauf ausgelegt waren, Bunkeranlagen zu zerstören. Kriegsschiffe. Die stärksten Ziele, die die Menschheit aufbieten konnte. Aber war es genug?

»Agent Keyes.« Plötzlich eine Stimme bei der Tür. Ein junger Sergeant salutierte zackig. »Colonel Roberts fordert Ihre sofortige Anwesenheit im Kontrollzentrum an. Dasselbe gilt für Sie, Mr. Hargraves.«

Keyes nickte, stand auf und wollte zur Tür gehen, nur um plötzlich festzustellen, dass es ihr unglaublich schwerfiel, ihre Beine zu bewegen. Sie fühlten sich an, als wären sie aus Blei gemacht; als würde sich jeder einzelne ihrer Muskeln weigern, ihren Befehlen zu folgen. Trotzdem gelang es ihr irgendwie, der Aufforderung des Soldaten nachzukommen und ihm durch den Korridor zum Kontrollzentrum zu folgen. Dort erwarteten sie neben Colonel Roberts eben jene hochrangigen Militärs, die auch vorhin bereits hiergewesen waren. Die Architekten dieses Krieges.

Kaum war sie eingetreten, wanderte ihr Blick zur Projektion an der Wand, wo sie – neben unzähligen taktischen Informationen – eine Aufnahme des fremden Schiffs in Echtzeit erkannte, offensichtlich unbeschädigt, obwohl ein Zähler unmittelbar darüber bestätigte, dass alle sieben Raketen ihr Ziel getroffen hatten und detoniert waren.

»Nichts?«, fragte sie und sah zu Colonel Roberts, der sich mit kreidebleichem Gesicht am Tisch abstützte.

»Nichts«, bestätigte einer der anwesenden Generale. »Keine Wirkung. Wir halten es für möglich, dass unsere Raketen unmittelbar vor dem Einschlag von einer Art Nahbereichsabwehr zerstört wurden und …«

»Das ist nichts weiter als Spekulation«, unterbrach ihn ein anderer General. »Wir wissen nicht, was geschehen ist. Fakt ist, dass unser Angriff keinerlei wahrnehmbaren Effekt hatte.«

»Und sonst? Gibt es eine Veränderung?«

»Nichts. Das Schiff hält nach wie vor seine Position.«

»Artefakte?«

»Deswegen sind Sie beide hier.«

»Was meinen Sie?«

»Agent Keyes, Sie und Mr. Hargraves haben in Osteuropa wertvolle Informationen gesammelt und Ihre Mission trotz Rückschlägen erfolgreich beendet. Im Moment steht uns kaum Personal zur Verfügung, das über eine ähnliche Expertise verfügt. Ihr Bericht dient nicht nur den USA, sondern der gesamten NATO als Entscheidungsgrundlage. Viele ihrer Vermutungen lassen sich zwar nicht ohne weiteres überprüfen, werden von unseren Analysten jedoch als wahrscheinlich zutreffend eingestuft.«

»Sie schicken uns wieder raus?«

»Das ist richtig. Allerdings bleiben Sie diesmal in den USA.«

»Und warum?«

Der General deutete auf die Projektion. »Bislang ist keine Reaktion des Schiffs erfolgt – zumindest nicht unmittelbar und auf eine für uns wahrnehmbare Weise. Das bedeutet allerdings nicht, dass es keine gibt. Sie beide sollen herausfinden, ob es tatsächlich so bleibt oder ob die Außerirdischen ihre Vorgehensweise in Bezug auf die Artefakte ändern. Colonel Roberts wird Sie über die genauen Missionsparameter informieren.«

Keyes sah zum Colonel, der ihren Blick jedoch nicht erwiderte. Stattdessen stand er wortlos auf, drehte sich um und verließ das Kontrollzentrum, wobei er kaum merklich die Hand hob und ihnen bedeutete, ihm zu folgen. Keyes holte mit schnellen Schritten zu ihm auf.

»Colonel, ich …«

»Denken Sie ernsthaft, ich kann dem direkten Befehl eines Generals widersprechen?«

»Das sage ich nicht! Gottverdammt, bleiben Sie endlich stehen!«

Augenblicklich hielt Roberts inne. »Agent Keyes …«

»Ich werde nicht schweigen!«, knurrte sie und sah ihm direkt in die Augen. Mittlerweile hatte auch Hargraves zu ihnen aufgeholt. »Colonel, sehen Sie nicht, was gerade passiert? Wir wiederholen das, was wir längst hinter uns haben! Sie haben mich schon einmal in die sprichwörtliche Wüste geschickt – genau genommen sogar dreimal! Deutschland, die Suche nach Hargraves und Osteuropa! Es ist jedes Mal dasselbe: Wir wissen nichts, aber man schickt mich trotzdem los! Ich hatte in Osteuropa nur Glück, mehr nicht! Es kann doch nicht unser bester Plan sein, dass Hargraves und ich durch die Pampa marschieren und Artefakte suchen!«

»Keyes, was denken Sie eigentlich, was wir wissen?«, erwiderte Roberts lakonisch.

»Colonel?«

»Nichts«, sagte er. »Wir wissen nichts! Außer Form und Abmessung des Schiffs wissen wir praktisch nichts! Aufbau, Zusammensetzung, Lebensformen, Signale – all das entzieht sich unserer Wahrnehmung. Dieses Ding ist einfach nur da und tut nichts! Zumindest nichts, was wir erkennen können. Ihre Erkenntnisse sind alles, was wir haben, aber selbst das sind nur Mutmaßungen! Haben Sie eigentlich eine Vorstellung, wie das SPACECOM dasteht? Seit dieses verfluchte Ding aufgetaucht ist, arbeite ich Tag und Nacht und trage sämtliche Informationsfetzen zusammen, die ich nur finden kann, aber wir haben noch immer nichts! Ich …«

Er hielt einen Moment lang inne, bevor er leise seufzend die Brille abzog und sich die Augen rieb.

»Keyes, ich höre mich an wie ein kaputter Plattenspieler, wenn ich sage, dass mir das nicht gefällt. Aber wir wissen uns schlichtweg nicht anders zu helfen. Die Artefakte stellen die einzig greifbare Interaktion der Außerirdischen mit uns dar. Der Gedanke ist naheliegend, dass sie auf diese Weise auf den Angriff reagieren werden. Und wenn nicht, ist das ebenfalls ein Ergebnis.«

»Also lautet mein Befehl, mich ins Auto zu setzen und mich umzuschauen?«

»Nein. In den vergangenen Tagen konnten wir einen Hotspot der Artefakt-Aktivität ausfindig machen: Die Mojave-Wüste. Zwei unserer Leute sind dort bereits im Einsatz. Sie treffen sie in Fort Irwin. Bereiten Sie sich vor. Ihr Flug geht in einer Stunde.«


Kapitel 20

Nick hob den Kopf, atmete tief durch und blinzelte. Ein aussichtsloser Versuch, die dröhnenden Kopfschmerzen loszuwerden, die ihn nun schon begleiteten, seit er an Bord dieses Militärhubschraubers gegangen war. Selbstverständlich brachte es nichts. Hitze, Müdigkeit und Erschöpfung verschworen sich mit dem Dröhnen der Rotoren zu einer unbarmherzigen Mischung, die sich tief in seinen Kopf bohrte und ihm das Gefühl gab, als wollte er jeden Augenblick platzen.

Doch es half alles nichts. Er musste es erdulden, ganz gleich, wie schwer es ihm auch fiel. Und so richtete er den Blick einmal mehr auf das mehrseitige Missionsdossier, das man ihm vor dem Abflug in die Hand gedrückt hatte. Ein Provisorium aus maschinen- und handschriftlichen Notizen, manche davon geschwärzt, andere wiederum um Kommentare an den Seiten erweitert. Besonders viel Nützliches stand nicht darin, oder besser gesagt: besonders viel Neues.

Nichtsdestotrotz war es nicht uninteressant, die offiziellen Stellungnahmen des US-Militärs und der Regierung zum kürzlich erfolgten Angriff auf das fremde Schiff zu lesen, erweitert durch erste Analysen und Messungen. Anscheinend hatten die Interkontinentalraketen ihr Ziel zwar erreicht und waren auch detoniert, aber eben nicht unmittelbar an, beziehungsweise in der Hülle des Schiffs, sondern einige Meter davon entfernt. Zumindest war das die Erklärung, mit der das Militär aktuell arbeitete. Was dafür verantwortlich war, wusste keiner. Vermutlich eine Art Abwehrmechanismus, ähnlich einem Hard-Kill-System, mit dem sich Kampfpanzer vor Raketenbeschuss schützten.

Nick hielt einen Moment inne und sah zu Keyes, die auf der anderen Seite des Hubschraubers saß und mit ausdruckslosem Blick aus dem Fenster starrte. Ihr Widerwille gegen diese Mission – oder genauer gesagt: gegen die Umstände – war unübersehbar. Verdenken konnte er es ihr nicht, schickte man sie beide doch mehr oder weniger ins Blaue und hoffte, dass sie mehr herausfanden als alle anderen.

Trotzdem hielt er ihre Reaktion für übertrieben, denn wenn man genau darüber nachdachte, ließ sich der Gedankengang der befehlshabenden Generale nachvollziehen: Bisher war keine Interaktion des fremden Schiffs mit der Erde oder der Menschheit erfolgt. Zumindest nicht direkt. Es hatte keine Signale gegeben, keine Übertragungen, nicht einmal Bewegung. Die einzige Form der direkten Interaktion stellten die Artefakte und ihre Auswirkungen dar. Es lag nahe, unter diesen Umständen bei ihnen anzusetzen und zu versuchen, über sie herauszufinden, ob und wie die Außerirdischen auf den Angriff reagierten.

Nick erschauderte unwillkürlich. Seit ihm Keyes erzählt hatte, was mit Bloom geschehen war, versuchte er die meiste Zeit über, nicht zu viel darüber nachzudenken, aber gerade gelang es ihm nicht mehr, es von sich fernzuhalten. Wenn das Dossier recht behielt und es in der Mojave tatsächlich zu einem gehäuften Aufkommen von Artefakten kam, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie dort auf weitere … Betroffene stießen.

Ein plötzliches, dafür aber intensives Ekelgefühl stieg in ihm auf, als seine Gedanken einmal mehr zu all den Spekulationen und Horrorvorstellungen abschweiften, die ihn bereits quälten, seit er zum ersten Mal davon erfahren hatte. Sofort schüttelte er den Kopf, sah aus dem Fenster und versuchte, sich abzulenken. Hauptsache, er musste nicht …

»Alles okay, Hargraves?«, rauschte auf einmal Keyes’ Stimme durch das Funkgerät seines Helms. »Du siehst ein wenig blass aus.«

»Es geht schon.«

»Sicher? Ich glaube, es gibt irgendwo Kotztüten.«

»Das ist es nicht.«

»Was dann?«

»Nichts. Ich will nicht darüber sprechen.«

»Wie du meinst.«

»Ich bin jetzt offiziell dabei, oder?«, fragte er nach kurzem Zögern. »Bei dieser Sache?«

»Jup.«

»Ist das nicht seltsam?«

»Nicht so seltsam, wie du denkst«, gab sie zurück. »Wir sind ziemlich gut darin, neues Personal anzuwerben, glaub mir. Die Umstände spielen dabei nur selten eine Rolle. Ich habe einen Freund bei der Agency, den mein Vorgesetzter vor Jahren aus einem Bordell in Deutschland geschleift hat, einfach nur, weil er ein herausragender Hacker ist. Diese, nennen wir sie ›Beraterpositionen‹, sind für die Agency sehr wichtig. So bleiben wir flexibel. Wenn du wüsstest, wer im Lauf der Jahrzehnte schon für uns oder andere US-Behörden gearbeitet hat …«

Sie hielt einen Moment lang inne, doch ihre Lippen bewegten sich weiter.

»Hargraves, ich bin froh, dass du hier bist«, fuhr sie schließlich fort. »Es ist eine Sache, mit anderen Agents zusammenzuarbeiten. Sicher, es ist effektiv und alles, aber man neigt dazu, Dinge durch die CIA-Brille hindurch zu betrachten, und verliert gewisse Nuancen aus dem Blick, die jemandem wie dir auffallen. Ganz davon abgesehen, dass ich dir vertraue.«

»Danke«, sagte Nick nur.

»Dafür musst du dich nicht bedanken. Es ist die Wahrheit.«

»Hey, Turteltäubchen«, rauschte plötzlich die Stimme des Piloten durch den Funk. »Darf ich kurz unterbrechen? ETA fünf Minuten.«

»Verstanden«, antwortete Keyes.

Sie warf Nick noch einen kurzen Blick zu und er meinte sogar, den Anflug eines Lächelns zu erkennen, aber dann drehte sie den Kopf auch schon wieder zur Seite und sah aus dem Fenster. Er tat es ihr gleich. Wenig später setzte der Hubschrauber zur Landung an, wirbelte dabei eine riesige Menge Staub in die Luft und setzte schließlich auf. Und noch während der Rotor langsamer wurde, öffnete sich bereits die Tür und zwei Männer in khakifarbenen Einsatzoutfits bedeuteten ihnen mit Handzeichen, sofort auszusteigen.

Ein paar Meter entfernt wartete ein Militärgeländewagen mit laufendem Motor auf sie, der auf seiner Ladefläche mit einer kompliziert aussehenden, wuchtigen Maschine ausgestattet war, die über eine ganze Reihe von Antennen und Messgeräte verfügte.

»Schön, dich wiederzusehen!«, begrüßte sie schließlich eine rauchige Stimme, kaum hatten sie das Fahrzeug betreten.

»Jackson?!«, hauchte Keyes und lachte. »Was machst du denn hier?«

»Meistens hole ich mir einen Sonnenbrand«, erwiderte der Mann lakonisch. »Seit unserem kleinen Intermezzo bei der Taskforce gelte ich beim NRO als erste Instanz, wenn es um diese verfluchten Artefakte geht. Ein paar Tage nach dem Ende unseres Einsatzes hat man mich dem SPACECOM unterstellt. Seither bin ich hier.«

Jackson warf einen Blick nach hinten, während sein Begleiter den Motor aufheulen ließ, und reichte Nick die Hand.

»Sorry, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Fabio Jackson. Mein Kollege hier ist Hakon Gunnar. Wir nennen ihn Gun.«

»Nick Hargraves.«

»Der berühmte Artefaktjäger.« Er grinste. »Wir waren so kurz davor, dich zu schnappen.«

»Wir?«

»Hat es Keyes gar nicht erzählt?«

»Nein, zwischen russischen Geheimlaboren, Tschernobyl und abgeschossenen Helikoptern ist es irgendwie unter den Tisch gefallen«, gab Keyes bissig zurück und sah zu Nick. »Hargraves, das ist Jackson. Bei der Jagd nach dir waren wir Partner. Also, Jackson, wie ist die Lage?«

»So schnell zum beruflichen Teil?«

»Ich glaube nicht, dass wir aktuell die Zeit haben, über Nebensächlichkeiten zu reden.«

»Ein paar Minuten hätten wir schon. Gun fährt ja. Aber wie du willst. Also, die Situation ist folgende: In den letzten zehn Tagen sind täglich zwischen 40 und 50 Artefakte im Bereich der Mojave runtergekommen. Im Death Valley sind es ähnlich viele, aber das ist nicht unsere Zuständigkeit. Auf Basis eures Berichts vermuten wir, dass besondere atmosphärische Bedingungen dafür verantwortlich sind. Der gasförmige ›Träger‹ der Artefakte – in Ermangelung eines besseren Ausdrucks – wird hier zur Manifestation gezwungen.«

»Die Maschine hinter uns?«

»Kann die Artefakte aufspüren.«

»Was?«, fragte Nick sofort. »Wie?!«

»Ein indirekter Prozess. Kurz zusammengefasst: Die Maschine ist ein hochsensibles Barometer, das über eine Reihe von Messstationen in der gesamten Mojave Luftdruckveränderungen trianguliert, bei denen ein Artefakt auftauchen könnte. Aktuell haben wir eine Erfolgsquote von etwa 80 Prozent.«

»Das ist ordentlich.«

»Finde ich auch. Unsere Leute sind zuversichtlich, bald auf 90 oder mehr Prozent zu kommen, aber für den Moment reicht aus, was wir haben.«

»Wie ist heute die Lage?«

»Bislang keine Artefakte.«

»Ist das ungewöhnlich?«

»Nicht unbedingt.« Jackson schüttelte den Kopf. »Die Artefakte tauchen nicht regelmäßig auf. Es hängt alles vom Luftdruck ab und der verändert sich ständig. Ein paar Stunden ohne Aktivität sind nicht ungewöhnlich. Wie genau lauten eure Missionsparameter?«

»Hat man euch nicht informiert?«

»Nur oberflächlich. Wir sollten euch hier aufsammeln und zu unserem mobilen HQ in der Mojave bringen.«

Nick sah zu Keyes. Sie nickte.

»Wir sollen die Scherben zusammenkratzen«, übernahm er. »Das SPACECOM geht davon aus, dass eine Reaktion auf den Raketenbeschuss am ehesten bei den Artefakten erfolgen wird. Wir sollen herausfinden, ob das wirklich so ist.«

»Und wie soll das aussehen?«, schnaubte der Mann am Steuer, Gun. »Ich garantiere euch, dass wir Artefakte finden werden. Tödlicher als tödlich werden sie kaum sein. Denkt ihr, die Aliens schreiben eine Beleidigung drauf? From space with love?«

»Wir wissen es nicht.«

»Ihr wisst es nicht?«

»Nein«, knurrte Nick. »Letzten Endes liegt es auch im Bereich des Möglichen, dass wir nichts finden. Vielleicht empfinden diese Aliens den Beschuss nicht einmal als kriegerische Handlung.«

»Wie kommst du darauf?« Gun lachte. »Ich würde es als sehr kriegerisch empfinden, wenn mir jemand eine Rakete ins Gesicht schießt.«

»Wir wissen nicht, ob die Aliens das Konzept von Krieg überhaupt kennen.«

»Das …«, setzte er an, hielt dann aber inne. »Okay, ich glaube, ich verstehe, worauf du hinauswillst.«

Mittlerweile hatten sie die befestigte Straße verlassen und folgten einem im Wüstenboden kaum zu erkennenden Pfad in Richtung einiger Berge – wobei das angesichts des schroffen, felsigen Terrains rings um sie herum vermutlich eine adäquate Beschreibung für buchstäblich jede Richtung darstellte. Immer wieder konnte Nick Metallwürfel von etwa anderthalb Metern Kantenlänge erkennen, die mitten in der Wüste standen. Das mussten die Messstationen sein, von denen Jackson gesprochen hatte.

Nick hatte zwar keine Vorstellung davon, wie diese Dinger funktionieren, aber er begriff sehr wohl, wie simpel der dahinterstehende Gedanke war: Die Artefakte kamen gasförmig auf der Erde an. Der Vorgang der Verfestigung ging zwangsläufig mit einer Veränderung im Luftdruck einher, schließlich waren sie bislang ausschließlich während Gewittern aufgetaucht. Selbst wenn man sie nur indirekt nachweisen konnte, war das eine mehr als nur nützliche Technologie. Vielleicht würde es irgendwann ja möglich sein, sie abzufangen, bevor sie überhaupt den Boden berührten?

»Wir sind da«, sagte Jackson irgendwann, während Gun den Wagen bei einem verhältnismäßig großen, khakifarbenen Militärzelt zum Stehen brachte, das aus der Entfernung unmöglich zu erkennen war. Zu gut fügte es sich in die beinahe monochrome Farbgebung der zerfurchten Felslandschaft der Mojave ein.

»Von hier aus erreichen wir innerhalb von maximal zwei Stunden jeden Punkt im Überwachungsgebiet«, erklärte Jackson. »Wir haben Vorräte für zwei Wochen, Kommunikationsausrüstung, Medizin. Wenn es sein muss, sind wir komplett autark. Ganz in der Nähe befindet sich eine Lagereinheit aus Stahlbeton im Boden. Bis die Artefakte abgeholt werden, lagern wir sie dort.«

»Sind gerade welche da?«, wollte Keyes wissen.

»Etwa 200.«

»200?!«, hauchte Nick. »Das ist unglaublich!«

»Mhm«, brummte Gun. »Unsere Freude ist grenzenlos. Wenn es so weitergeht, müssen wir diese Drecksteile zurück ins All schießen, weil uns auf der Erde der Lagerraum ausgeht.«

»Ich schlage vor, ihr macht euch mit dem HQ vertraut«, übernahm Jackson. »Unsere Sensoren schlagen an, sobald eine der Messstationen etwas empfängt. Mit dem Wagen lokalisieren wir es anschließend präzise.«

Nick wollte ihm schon ins Zelt folgen, hielt dann aber inne. Irgendetwas fühlte sich plötzlich unglaublich falsch an. Deplatziert. Einfach nicht richtig. Ein Schauer lief über seinen Rücken. Sofort schaute er sich um, konnte aber nichts erkennen. Zumindest nichts, was auf eine unmittelbare Gefahr hingedeutet hätte. Trotzdem war da nicht nichts. Er wusste nicht, wie er es anders beschreiben sollte. Der Horizont kam ihm seltsam verfärbt vor. Nicht richtig. Und auch der Himmel über seinem Kopf erschien ihm viel zu dunkel, obwohl nicht eine einzige Wolke zu sehen war.

Er biss die Zähne zusammen, versuchte sich zu beruhigen, aber es gelang ihm kaum. Längst spürte er, wie Adrenalin durch seine Adern pulsierte. Irgendetwas stimmte hier nicht, und was es auch war, es war groß. Groß genug, um selbst den Horizont in Beschlag zu nehmen und den Himmel zu verdunkeln.

»Seht ihr das?«, fragte er und drehte sich zu den anderen um, doch sie waren längst im Zelt verschwunden. Verdammt, war ihnen das nicht aufgefallen?! »Hey! Keyes! Jackson!«

Keine Reaktion. Hatten sie ihn nicht gehört? Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen. Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Das Zelt befand sich nur ein paar Schritte von ihm entfernt. Er trat darauf zu und streckte schon die Hand aus, um die Plane am Eingang beiseite zu schieben, berührte sie dann aber nicht. Die Luft um ihn herum kam ihm seltsam schwer vor. Geradezu zäh. Als würde er durch eine gasförmige Melasse greifen. Was zum Teufel …

»Keyes!«, brüllte er mit aller Kraft und riss die Plane zur Seite. »Gottverdammt, Keyes!«

»Was denn?!« Plötzlich trat sie ihm entgegen und starrte ihn vollkommen perplex an. »Himmel, Hargraves, ich höre dich! Was … Oh Gott.«

Ihr Blick wanderte an ihm vorbei – und plötzlich griff sie nach ihrer Pistole.

Nick wirbelte auf der Stelle herum, aber er konnte seinen Augen nicht glauben, was er dort sah: Etwa 50 Meter von ihnen entfernt begann die Luft just in diesen Sekunden, violett zu schimmern. Innerhalb kürzester Zeit nahm sie eine derartige Intensität an, dass er sich kaum noch überwinden konnte, direkt hinzusehen, aber gleichzeitig war er nicht in der Lage, den Blick abzuwenden.

Es war unmöglich zu sagen, wie lang dieses Schauspiel andauerte. Vielleicht waren es nur wenige Sekunden, vielleicht ein paar Minuten, aber irgendwann verlor das Schimmern plötzlich die gerade erst gewonnene Intensität. Es graute aus, verlor an Farbe, wurde weniger hell – und auf einmal klaffte im Wüstenboden ein Loch von sicherlich 20 Metern Durchmesser. Nick konnte nichts darin erkennen, aber er war mit jeder Faser seines Leibes davon überzeugt, dass sich dort die Lagereinheit der Artefakte befand.

Während er gebannt auf das Loch starrte, unfähig, sich zu bewegen oder auf andere Weise zu reagieren, stieg erst langsam und dann immer schneller ein dichter Nebel daraus auf. Das mussten die Artefakte sein, die dort gelagert worden waren! Hatte dieses Licht – was auch immer es war und woher es auch gekommen sein mochte – etwa eine Art Dematerialisierung ausgelöst? Aber wie? Und wieso? Es …

Plötzlich drang ein durchdringendes, tiefes Brummen zu ihm – und das mit einer derartigen Wucht, dass er sich unwillkürlich die Hände auf die Ohren drückte. Aber es half nichts. Sein gesamter Körper bebte unter der schieren Wucht des Geräuschs und selbst die feine Sandschicht auf den umliegenden Felsen wurde mehrere Zentimeter in die Luft geworfen. Nick schnappte nach Luft, wieder und wieder. Es gelang ihm kaum, zu atmen, geschweige denn, etwas anderes zu tun. Er war gelähmt.

Dann, so schnell, wie es gekommen war, verstummte das Geräusch. Zurück blieb ein Objekt, das aus demselben Material zu bestehen schien wie die Artefakte. Eine lange, violett schimmernde Säule, die senkrecht in den Himmel ragte und von deren Basis aus feine, symmetrisch angeordnete Linien an die Ränder des Lochs ragten, dort komplexe Muster im umliegenden Wüstenboden bildeten und schließlich verschwanden. Wie es ihnen möglich war, diese massive Säule über dem Loch zu halten, war Nick ein Rätsel.

»Jackson.« Keyes war die Erste, der es gelang, etwas zu sagen, aber ihre Stimme war bloß ein Flüstern. Sie schnappte nach Luft. »Jackson. Jackson. Jackson!«

Jetzt endlich gelang es ihr, zu schreien. Und ihr Schrei war es, der Nick aus seiner Trance riss. Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, wirbelte er herum, stürmte ins Zelt und rannte zu Jackson, der bereits schwitzend und keuchend an der Kommunikationsausrüstung saß und verzweifelt auf die Knöpfe hämmerte.

»Nichts!«, rief er. »Die Ausrüstung ist tot!«

»Der Wagen!«, erwiderte Nick. »Wir müssen zur Basis fahren! Wo ist der Schlüssel?«

Plötzlich eine Bewegung in seinem Augenwinkel. Er wirbelte herum. Keyes stand beim Eingang. Ihre Lippen bebten.

»Was ist?!«

Sie starrte ihn an. »Da kommt etwas.«

*****

Keyes hatte recht. Da war etwas. Ein Objekt am Himmel; ein dunkles Etwas, das schnell näherkam, in seiner Form unmöglich zu identifizieren. Nicht aus dieser Entfernung. Ohne sichtbare Antriebstätigkeit schwebte es in Richtung Erde; ein Absinken bei absolut konstanter Geschwindigkeit. Sein Kurs führte genauso exakt senkrecht nach unten, wie die Säule in den Himmel zeigte. Es wich nicht einen Millimeter zur Seite hin ab und schien auch sonst von keiner physikalischen Kraft des Planeten beeinflusst zu werden. Es war fremd. In jeder Hinsicht.

Nick sah, wie Jackson und Gun zum Wagen rannten; wie sie versuchten, ihn zu starten, nur um schließlich verzweifelt aufs Lenkrad zu schlagen und wieder auszusteigen. In ihren Händen hielten sie Sturmgewehre, von denen sie eines ihm und eines Keyes in die Hand drückten, aber obwohl Nick die Waffe entgegennahm, wusste er, dass sie nutzlos war. Mit etwas so Simplem wie einem Gewehr würde er sich gegen solche Mächte nicht verteidigen können. Diese Wesen beherrschten Technologien, die der Menschheit wie Magie vorkamen; sie waren ihnen in jeder Hinsicht überlegen und konnten selbst von mächtigen Raketen nicht bezwungen werden.

Es war aus. Nick wusste es mit jeder Faser seines Körpers. Sie waren verloren. Er, Keyes, Jackson und Gun. Hier draußen in der Wüste gab es nichts, was ihnen helfen konnte. Kein Versteck, keine Unterstützung, kein gar nichts. Wenn diese Wesen landeten – falls sich denn welche von ihnen an Bord befanden – dann gab es nichts, was sie tun konnten. Sie waren ihnen ausgeliefert. Vielleicht geschah in diesen Sekunden etwas Vergleichbares auf der ganzen Welt; vielleicht hatten die Aliens nach dem Angriff beschlossen, dass es an der Zeit war, direkt einzugreifen. Vielleicht …

Plötzlich ein lautes Brüllen unmittelbar neben ihm, dicht gefolgt vom peitschenden Rattern eines Gewehres. Gun hatte seine Waffe angelegt und feuerte auf das Objekt, das sich nur noch wenige Dutzend Meter über ihnen befand. Salve um Salve jagte er ihm entgegen, griff sogar an seine Weste und lud nach, aber weder verlangsamte das Objekt seinen Anflug, noch geschah sonst etwas.

Schließlich erreichte es den Boden. Jetzt endlich wurde es langsamer und senkte sich mit einer solchen Perfektion auf die Säule, dass es geradezu künstlich aussah; nicht natürlich. Es gab keinerlei Geräusche von sich. Nicht einmal dann, als es auf dem feinen Geflecht aufsetzte, das über dem Loch gewachsen war und selbst jetzt nicht brach, als das Objekt auf ihm aufsetzte. Das Objekt, das exakt denselben Durchmesser besaß wie das Loch, das in den Boden gerissen worden war.

Gun hatte mittlerweile aufgehört, zu schießen. Es hatte sowieso nichts gebracht. Stattdessen stand er einfach nur da, das Gewehr nach wie vor erhoben, und starrte das Objekt an. Sein Finger am Abzug zuckte. Allerdings war er der Einzige von ihnen, der seine Waffe angelegt hatte. Weder Keyes noch Jackson oder Nick selbst taten es ihm gleich. Nichts wäre sinnloser gewesen, als jetzt kämpfen zu wollen.

»Was, wenn wir reden können?« Wieder war es Keyes, die als Erste die Kraft fand, etwas zu sagen. »Was, wenn sie in friedlicher Absicht kommen?«

»Denkst du das wirklich?«, knurrte Jackson.

»Wir wissen es nicht«, stimmte Nick ihr zu. »Wir kennen diese Wesen nicht. Ich denke, wir sollten es versuchen. Wir sind ihnen sowieso unterlegen. Wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, lebend hier rauszukommen, müssen wir es versuchen. Wollten sie uns töten, hätten sie es längst getan. Sie …«

Er hielt inne, als ihm mit einem Mal bewusst wurde, wie dumm seine Worte waren. Natürlich wollten diese Wesen sie nicht töten. Warum denn auch? Jeder von ihnen war Biomasse, die die Aliens zur Umwandlung nutzen konnten; ein potenzieller Kandidat für die Metamorphose. Was, wenn sie beschlossen hatten, dass die Umwandlung durch die Artefakte nicht schnell oder effizient genug gelang, und persönlich kamen, um das zu tun?

Nick starrte das Objekt an. Noch immer war keinerlei Aktivität feststellbar. Und obwohl er es bereits anstarrte, seit es gelandet war, nahm er nun zum ersten Mal bewusst wahr, wie es aussah. Es besaß eine sechseckige Grundform, wie eine Bienenwabe von etwa 20 Metern Durchmesser von Kante zu Kante, und war etwa acht Meter hoch. Seine Hülle, wenn man sein Äußeres denn so bezeichnen konnte, war vollkommen makellos wie auch die Artefakte, allerdings schimmerte es nicht violett, sondern besaß einen dunkelgrauen, beinahe anthrazitfarbenen Farbton. Fenster, Sensoren oder sonst etwas waren nicht zu erkennen.

»Wir sollten von hier verschwinden, solange wir noch können.« Jackson sah sich um. »Los, kommt! Wir …«

Zu mehr kam er nicht, denn jetzt plötzlich öffneten sich die drei zu ihnen gerichteten Flächen des fremden Objekts. Sofort riss Jackson sein Gewehr hoch und legte an, aber außer Dunkelheit war im Inneren nichts zu erkennen.

»Nimm die Waffe runter, Jackson!«, fauchte Keyes. »Wir haben …«

Nick hörte, dass sie etwas sagte, aber er war unfähig, ihr weiter zuzuhören. Denn just in diesem Augenblick tauchte auf einmal eine Gestalt in der Dunkelheit auf; eine Silhouette, die sich kaum merklich von der Schwärze abhob. Nein. Nicht nur eine, sondern vier. Ein paar Sekunden lang verharrten sie beinahe regungslos im Inneren des Objekts, bevor sie sich schließlich nach draußen bewegten.

Die Wesen besaßen einen langgezogenen – und in Notwendigkeit irdischer Vergleiche – schlangenartigen Unterleib, der allerdings nicht aus einem einzigen Glied zu bestehen schien, sondern vielmehr aus einer Vielzahl langer, dünner Extremitäten ohne sichtbare Gelenke, die miteinander verschlungen waren. An manchen Stellen waren dornartige Fortsätze zu erkennen. Dieser Unterleib, falls es denn tatsächlich einer war, ging in einen kräftigen, segmentierten Oberkörper über, aus dessen Rücken zwei Armpaare sprossen, von denen das untere über deutlich ausgeprägte, flexibel wirkende Greifzangen verfügte. Der langgezogene, nach hinten geschwungene Kopf dieser Wesen wiederum saß auf einem langen, breiten Hals, der an eine Königskobra erinnerte und anders als der Rest ihres Körpers keinen gräulichen Farbton besaß, sondern ein relativ intensives Blau. Er wurde von einem, schnabelartigen Maul dominiert, über dem drei große, dunkle Augenpaare saßen. Flexible Mandibeln dominierten seine Unterseite.

Waffen oder andere Ausrüstung trugen sie nicht bei sich.

Nick starrte die Wesen an. Mit einem Mal wurde ihm schwindelig. Es gelang ihm kaum, zu begreifen, was er vor sich sah. Unwillkürlich taumelte er einen Schritt zurück und um ein Haar wäre ihm das Gewehr aus den Händen geglitten. Er war nicht in der Lage, direkt in die Augen dieser Wesen zu blicken. Es ging einfach nicht. Trotzdem zwang er sich mit aller Kraft, sie nicht eine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen.

Die Aliens schienen weder von ihnen noch von ihrer Bewaffnung beeindruckt zu sein. Nick war sich nicht einmal sicher, ob sie sie überhaupt wahrnahmen oder gar als Bedrohung ansahen. Vielmehr schienen sie sie komplett zu ignorieren – zumindest für den Moment. Während sich zwei der Wesen nun mit unglaublicher Flexibilität durch den nur wenige Zentimeter breiten Zwischenraum zwischen dem hexagonalen Objekt und dem Wüstenboden zwängten und im darunterliegenden Loch verschwanden, kamen die anderen beiden weiter auf sie zu.

Sie sahen vollkommen identisch aus.

»Zurück!«, brüllte Gun plötzlich und trat ihnen entgegen. Seine Hände am Gewehr zitterten. »Zurück! Im Namen der Vereinigten Staaten von Amerika befehle ich euch, sofort zurückzutreten!«

Selbstverständlich ignorierten sie ihn. Stattdessen näherten sie sich ihnen weiter. Jackson wich zurück und auch Keyes hob nun ihre Waffe, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.

»Zurück!«

Nichts.

»Stehenbleiben! Sofort stehenbleiben oder ich werde das Feuer eröffnen!«

Gun feuerte eine Salve in die Luft. Jetzt endlich blieben die beiden Aliens stehen. Sie befanden sich weniger als zwei Meter von ihm entfernt. Eine Gefühlsregung war bei keinem von ihnen festzustellen und abgesehen von ihrem Innehalten auch sonst keine Reaktion. Sie gaben nicht einmal einen Laut von sich, allerdings meinte Nick, ein langsames, leise zischendes Atemgeräusch zu hören.

»Nimm die Waffe runter, Gun!«, flüsterte Keyes. »Das ist zu riskant! Wollten sie dich töten, hätten sie es schon getan!«

»Zurück!«, befahl dieser, ohne auf sie einzugehen, nahm eine Hand vom Gewehr und deutete auf das Objekt hinter den Aliens. »Sofort zurück!«

Wieder reagierten sie nicht.

»Zurück!«, brüllte Gun und richtete das Gewehr direkt auf das Alien, das ihm am nächsten war. »Ich befehle dir …«

Plötzlich schossen die Glieder des Aliens hinter seinem Rücken hervor und durchbohrten ihn mit spielerischer Leichtigkeit. Doch obwohl Nick sah, wie die Eingeweide aus seinem Leib gerissen wurden und mit den Armen des Aliens aus seinem Rücken brachen, fiel Gun nicht zu Boden, sondern wurde von dem Außerirdischen weiter aufrecht gehalten.

Für einen winzigen Augenblick schien die Welt stillzustehen. Gun zuckte im Todeskampf, die beiden Aliens verharrten regungslos – aber dann zerfetzte plötzlich peitschendes Gewehrfeuer die Luft. Jackson feuerte seine Waffe ab und jagte dem Alien, das Gun getötet hatte, sein komplettes Magazin entgegen. Einen Moment lang schien es seinem Feuer zu widerstehen, aber dann gab seine Haut tatsächlich nach. Zwar brach es nicht zusammen, als die Kugeln in es eindrangen, aber es ließ von Gun ab – nur um sich plötzlich und vollkommen unvermittelt mit immenser Geschwindigkeit auf Jackson zu stürzen. Dabei schlug sein Unterleib Keyes zur Seite und warf sie ins Zelt.

»Keyes!«, schrie Nick und sah sich nach ihr um, konnte sie bei der zusammengefallenen Zeltplane jedoch nicht erkennen.

Instinktiv, beinahe wie ferngesteuert, hob er sein Gewehr und drückte ab – oder zumindest wollte er es, doch keine Kugel verließ den Lauf. Die Waffe war noch gesichert. Verzweifelt griff er an den Sicherungsschalter, aber seine Hände zitterten so sehr, dass es ihm nicht gelang, ihn zu betätigen. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass sich das Alien auch auf ihn stürzen würde, aber nichts dergleichen geschah.

Er sah auf. Die beiden Aliens, die unmittelbar vor ihm gestanden hatten, zogen sich gerade in das Schiff zurück und zogen dabei die Leichen von Jackson und Gun hinter sich her. Das, das getroffen worden war, sonderte ein zähflüssiges, durchsichtiges Sekret ab. Von den anderen beiden, die gerade eben unter dem Objekt verschwunden waren, war nichts zu sehen. Nick wusste nicht, ob sie bereits wieder an Bord gegangen waren oder nicht, aber das schien die beiden anderen nicht zu interessieren. Die ihm zugewandten Flächen des Sechsecks schlossen sich wieder und gingen nahtlos in die Perfektion der übrigen Hülle über.

Dann bewegte sich das Objekt. Vollkommen geräuschlos und ohne Vorankündigung oder irgendeine Form von wahrnehmbarer Aktivität hob es ab und stieg mit exakt derselben Geschwindigkeit nach oben, mit der es vor wenigen Minuten erst gelandet war.

Nick starrte ihm nach, bis er es nicht mehr erkennen konnte, und sah auch dann noch in den Himmel, als es längst verschwunden war. Mittlerweile hatte die Luft wieder die Farbe angenommen, die sie haben sollte, und nichts und absolut gar nichts deutete mehr auf das hin, was gerade geschehen war.

Er sah sich um. Hinter ihm kämpfte sich Keyes gerade ächzend aus dem zusammengefallenen Zelt und gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie in Ordnung war. Er bückte sich nach seinem Gewehr. Irgendwann musste es ihm aus den Händen geglitten sein, ohne dass er es bemerkt hatte. Warum er das tat, wusste er nicht. Schusswaffen waren nutzlos. Nichtsdestotrotz entsicherte er die Waffe, ehe er auf das Loch im Boden zutrat.

Das Artefaktlager war leer. Einzig die Wände aus Stahlbeton und ein Rest der Leiter waren noch zu erkennen. Von dem violetten Licht, den feinen Linien, der Säule oder sonst etwas war nichts mehr zu sehen. Auch die Luft fühlte sich nicht länger schwer und zäh an.

»Ist das gerade wirklich passiert?« Keyes humpelte zu ihm und stützte sich an seiner Schulter ab. »Hargraves, bitte sag mir, dass ich mir das nicht nur eingebildet habe.«

»Das ist passiert«, stimmte er ihr tonlos zu. »Das ist wirklich passiert, Keyes.«

*****

Zwei Wochen waren seit den Ereignissen in der Mojave-Wüste vergangen. Zwei Wochen, die Nick gemeinsam mit Keyes in Isolation verbracht hatte, auch wenn ihm die Bezeichnung ›Haft‹ naheliegender erschien. Ein fensterloses Zimmer, zwei Feldbetten, WC, Dusche, Fernseher und drei Mahlzeiten am Tag. Niemand sprach mit ihnen, niemand erkundigte sich nach ihnen. Jeder Kontakt mit der Außenwelt fand vollautomatisiert über Maschinen statt – vor allem dann, wenn man ihnen etwas zu essen brachte. Nur ein einziges Mal in dieser Zeit war es ihm gelungen, einen Blick auf einen Mann im Schutzanzug zu erhaschen, der die defekte Essensklappe repariert hatte. Es war, als hätte die Welt sie vergessen. Oder als wollte sie sie vergessen.

Nach dem Verschwinden der Außerirdischen hatten sie es nicht einmal geschafft, den Wagen zu starten und sich auf den Weg zurück zur Basis zu machen, als bereits eine ganze Flotte an Militärhubschraubern am Himmel aufgetaucht war. Das Militär hatte das gesamte Areal abgeriegelt, sie beide eingehend befragt – und anschließend weggeschafft. Seither nichts. Keine Informationen, keine Aufklärung, keine Nachbesprechung. Nicht einmal eine ärztliche Untersuchung. Selbst im Fernsehen liefen nur Unterhaltungssendungen. Was in der Welt vor sich ging, wussten sie nicht.

Wie so oft lag Nick auf seiner Pritsche und starrte zur Decke. Er ertrug das Gebrabbel im Fernsehen nicht mehr und sonst gab es nichts zu tun. Keyes lag an der anderen Seite des Zimmers auf ihrem Bett, genau wie er nackt bis auf die Unterwäsche. Wo auch immer sie sich hier befanden, es war dermaßen warm und schwül, dass es anders kaum auszuhalten war. Für eine Klimaanlage hatte das Budget wohl nicht gereicht.

»Sie wollen, dass wir uns umbringen«, murmelte Keyes irgendwann. »Deswegen haben sie uns unsere Kleidung gelassen. Wir sollen uns an unseren Gürteln erhängen.«

»Wenn es so weitergeht, ist das nicht das Schlimmste, was uns passieren kann«, meinte Nick lakonisch.

»Bist du zu einem Ergebnis gekommen?«

»Wobei?«

»Du hast doch vor ein paar Tagen gemeint, dass wir irgendwas falsch gemacht hätten. Ist dir eingefallen, was das sein könnte?«

»Wir haben überlebt«, schnaubte er. »Das muss es sein.«

»Wahrscheinlich. Ich …«

Sie hielt inne. Er hatte es auch gehört. Ein Geräusch bei der Tür. Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen, sah zu Keyes und setzte sich auf. Essenszeit war erst in ein paar Stunden. Das konnte nur eines bedeuten. Oder? Er sah zur Tür. Es hörte sich tatsächlich an, als würde sie jemand entriegeln – und tatsächlich: Bereits wenige Augenblicke später schwang sie auf und ein grimmig dreinblickender Mann in Generalsuniform trat herein, flankiert von vier grimmig dreinblickenden Soldaten, die ihre Gewehre auf der Stelle auf sie richteten.
»Ist es soweit?«, spöttelte Nick. »Werden wir endlich erschossen?«

»General Snyder?«, hauchte Keyes.

»Du kennst den?«

»Ja, sie kennt mich«, nahm ihr der General die Antwort vorweg. »Aber dieser Umstand tut nichts zur Sache. Ich bin aus einem anderen Grund hier.«

»Der da wäre?«, fauchte Keyes mit unüberhörbarer Wut in der Stimme.

Der General nickte einem der Soldaten zu, der daraufhin sein Gewehr sinken ließ und beiseitetrat. Keine Sekunde später erschien auch schon ein fünfter Soldat bei der Tür, der dem General zwei dicke Papierstapel reichte.

»Dies sind Ihre Schweigeverpflichtungen«, sagte Snyder. »Sie werden Sie unterschreiben.«

»Sonst?«

»Sonst bleiben Sie hier, ganz einfach.« Er reichte jedem von ihnen jeweils einen der Stapel und einen Stift. »Sparen Sie sich das Lesen und hören Sie mir zu: Was in der Mojave geschehen ist, unterliegt völliger Geheimhaltung. Keiner von Ihnen wird auch nur ein Wort darüber verlieren. Nicht öffentlich, nicht privat, nicht einmal im Gespräch zwischen Ihnen beiden. Was dort geschehen ist, ist niemals geschehen. Sollte ein einziges Wort nach außen dringen, werden Sie es bereuen.«

Nick schwieg, genau wie Keyes.

»Ich werte das als Zustimmung«, fuhr der General fort. »Die Regierung der Vereinigten Staaten betrachtet diese Angelegenheit vorläufig als beendet. Seit den Ereignissen in der Mojave sind keine weiteren Artefakte aufgetaucht – und die, die sich noch auf der Erde befinden, scheinen ihre Auswirkungen auf Menschen und andere Lebewesen verloren zu haben. Auch das außerirdische Schiff zeigt keinerlei Aktivität.«

»Und warum erzählen Sie uns das?«, fragte Nick. »Wenn wir sowieso die Fresse halten sollen, wäre es doch besser, wenn wir nicht noch mehr wissen, oder?«

»Das ist richtig, allerdings werden Sie beide wieder in den aktiven Dienst gestellt, sobald Sie die Schweigeverpflichtungen unterschreiben. Ihre Fähigkeiten und Erfahrung sind für uns unersetzlich. Solange das fremde Schiff seine Position im Orbit hält, können wir es uns nicht leisten, auf Sie zu verzichten. Sie bleiben weiterhin dem SPACECOM unterstellt und kümmern sich ausschließlich um Ereignisse extraterrestrischer Ursache.«

»Also war’s das?«, fragte Keyes.

»Wie ich bereits sagte: Wir betrachten diese Angelegenheit als vorläufig beendet. Sie beide übernehmen fortan eine Beobachterposition.«

»Was ist mit dem Krieg?«

»Die NATO ist letzte Woche in die Offensive gegangen. Gestern wurde Kiew zurückerobert und morgen beginnt der Sturm auf Minsk.«

»Und die Atomwaffen?«

»Nach wie vor inaktiv.« Der General räusperte sich. »Unterschreiben Sie.«

Keyes warf Nick einen kurzen Blick zu, den dieser leise seufzend erwiderte. Etwas anderes blieb ihnen nicht übrig, wenn sie jemals wieder hier rauskommen wollten. Also nickte er, blätterte auf die letzte Seite des Papierstapels und unterschrieb. Keyes tat es ihm gleich. Und kaum hatten sie die Stifte zurückgezogen, trat auch schon einer der Soldaten auf sie zu und nahm die Dokumente an sich.

»Ziehen Sie sich an und machen Sie sich abmarschbereit«, befahl der General. »Eine Maschine wird Sie zurück zur Schriever Space Force Base bringen.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ ihre Zelle. Die Soldaten folgten ihm und zogen die Tür hinter sich zu, schlossen sie allerdings nicht ab.

»Er täuscht sich«, sagte Keyes sofort und griff nach ihren Kleidern. »Diese Sache ist nicht vorbei.«

»Mein Reden«, stimmte Nick ihr zu. »Die Atomwaffen funktionieren noch immer nicht – das heißt, dass die Aliens weiter auf den richtigen Moment warten. Vielleicht hat ihnen unser Aufeinandertreffen in der Mojave zu denken gegeben.«

»Oder sie wollten wirklich nur Körper.«

»Es spielt keine Rolle. Sie sind immer noch da draußen. Wir haben gesehen, wozu sie in der Lage sind. Der Krieg geht weiter. Die Menschheit nutzt sich weiter ab. Noch ein paar Monate und es gibt schlichtweg nicht mehr genug Soldaten, um den Planeten gegen irgendetwas zu verteidigen. Diese Mistviecher warten nur auf den richtigen Zeitpunkt zur Invasion. Gott, wie kann die Regierung nur so dumm sein?«

»Sie braucht gute Nachrichten für die Heimatfront«, murmelte Keyes tonlos. »Während der Offensive gegen Russland können sie sich keine offene Flanke in der Heimat leisten. Vielleicht haben wir tatsächlich ein paar Wochen Zeit zum Durchatmen, während diese Wesen ihr Vorgehen überdenken, aber früher oder später kommen sie zurück. Sie und die Artefakte. Wer glaubt, dass es vorbei ist, belügt sich selbst.«

»Was tun wir jetzt?«

»Wir tun, was wir können.« Keyes hielt einen Moment lang inne. »Und wir müssen wachsam bleiben. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Immerhin sind wir dazu an der richtigen Stelle. Komm jetzt. Je schneller wir wieder da draußen sind, desto schneller können wir herausfinden, wie lange uns noch bleibt, bis es wieder losgeht.«

Nick folgte ihr. Sie hatte recht. Es würde wieder losgehen. Wann, das wusste er nicht. Aber er wusste, dass es geschehen würde. Ganz gleich, was die Aliens auch vorhatten, jetzt hatten sie die Menschheit an dem Punkt, an dem sie am verwundbarsten war: Heillos im Krieg gegeneinander versunken, die eigenen Kräfte abnutzend und siegessicher über eine Bedrohung, die man überwunden glaubte, ohne sie zu verstehen oder auch nur ansatzweise absehen zu können, wie gewaltig sie wirklich war.


Vielen Dank fürs Lesen!
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Wenn dir das Buch gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension sehr freuen! :)




Und wenn du bei unseren Neuerscheinungen auf dem Laufenden bleiben willst, dürfen wir dich gerne noch einmal auf unsere Newsletter verweisen:
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www.joshuatreeautor.com




www.dominik-meier.com




Falls du weiteren Lesestoff suchst, dürfen wir dir unsere anderen Buchreihen wärmsten empfehlen. Am besten stöberst du einfach auf unseren Amazon-Seiten!

Science Fiction vom Feinsten! ;)


Ein Alien


Hier noch ein kleines Extra für alle unter euch, die bis hierher durchgeblättert haben. So stellen wir uns die Aliens aus ‚Invasion‘ vor!
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Die Reihe geht weiter!

'Invasion Band 2: Welt in Flammen'

kannst direkt hier bei Amazon kaufen!
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Kontakt:




Dominik A. Meier

c/o Skoutz 4 Success 

Bozzarisstraße 33

81545 München 




Joshua Tree

Atalaia da Maria Serrao

Caixa Postal 370 C

 Carrascalinho Rogil

8670-417 Aljezu


Bücher von diesem Autor

Monolith: Die Entdeckung

Für Raumschiffpilot Adam Sullivan ist es nur eine Routineaufgabe, den renommierten Astrophysiker Johan Bergqvist zu einer Forschungsstation zu fliegen, als die beiden ein mysteriöses Signal aus den oberen Atmosphärenschichten des Jupiters auffangen. Schnell stellt sich heraus, dass ein außerirdisches Artefakt im Orbit des Gasriesen versteckt ist. Könnte es sich um einen Schlüssel zu den Sternen handeln, oder um die Büchse der Pandora, die der Menschheit den Untergang bringt? Sullivan und Bergqvist entscheiden sich, seinem Ursprung auf den Grund zu gehen, und müssen feststellen, dass eine unbekannte Organisation längst daran arbeitet, dem Artefakt seine Geheimnisse zu entreißen - mit fatalen Folgen.

Das Relikt: Der vergessene Sektor

Der erste Kontakt der Menschheit mit einer fremden Spezies liegt Jahre zurück und die Erkundung des Alls scheitert an bürokratischen Hürden. Derweil versauert der ehemalige Raumschiffpilot Adam Sullivan an einem sinnlosen Schreibtischjob. Sein monotoner Alltag ändert sich schlagartig, als er von einer mysteriösen Fremden kontaktiert wird, die ihn als Pilot für einen Flug über die Grenzen des bekannten Universums hinaus anheuern will. Eine Anomalie liegt in den Weiten des Alls verborgen, ein Relikt längst vergangener Zeiten. Könnte es das menschliche Verständnis von Raum und Zeit für immer verändern – oder hätte es für immer vergessen bleiben sollen?

Das Objekt: Hard Science Fiction

Am Gemini North Observatorium entdeckt die NASA-Physikerin Melody Adams in Teleskopdaten einen Himmelskörper nahe Pluto, der gar nicht existieren dürfte. Was sie für ein künstliches Objekt extraterrestrischen Ursprungs hält, wird von weiten Teilen der Wissenschaftswelt als Messfehler abgetan und die NASA scheut Ablenkungen von ihrem Artemis-Programm. Erst zwei Jahre später erhält Melody Besuch vom Secret Service. Das Objekt nähert sich Saturn und verhält sich eigenartig: Es wird langsamer. Letzte Zweifel an seinem künstlichen Ursprung schwinden und eine internationale bemannte Mission wird vorbereitet, um es abzufangen, ehe es wieder aus dem Sonnensystem verschwindet. Bald findet sich Melody an der Spitze des teuersten und gewagtesten Vorhabens der Menschheitsgeschichte wieder - nicht ahnend, dass sich an ihrem Ende ihr Verständnis von Raum und Zeit für immer verändern wird.

Das Letzte Schlachtschiff

Nach einem verheerenden Erstkontakt zwischen der Terranischen Föderation und den außerirdischen "Clicks" kennen viele Generationen nichts anderes als endlosen Krieg gegen Feinde, über die man bis heute kaum etwas weiß. Captain Konrad Bradley ist Kommandant des zum Reservedienst ausrangierten Schlachtschiffs Oberon, dem letzten verbliebenen Titan der Flotte. Als fliegendes Museum verlacht - zu teuer, zu behäbig, zu alt -, fristen Bradley und seine Besatzung von Ausgestoßenen einer längst untergegangenen Kolonie ein langweiliges Leben am entferntesten Rand der menschlichen Hegemonie: dem Lagunia-System.

OEBPS/image_rsrc5H1.jpg





cover.jpeg
INVASIUN

ANKUNFTE., DUNKELHEIT

%






OEBPS/image_rsrc5H0.jpg





OEBPS/image_rsrc5H3.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc5H2.jpg





